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  Lisa Kleypas


  Schicksalsfäden


  Kapitel 1


  Im ersten Augenblick, als Grant Morgan die Frau sah, wusste er, sie würde trotz ihrer Schönheit niemals zum Altar geführt werden.


  Er folgte dem Fährmann durch die kalten, feuchten Nebelschwaden, die sich auf seiner Haut niederschlugen und Tropfen an seinem Wollmantel bildeten. Seine Hände waren tief in den Taschen vergraben, sein Blick wanderte rastlos umher. Im trüben Licht der Laternen am Landungssteg erschien der Fluss ölig. Zwei oder drei kleine Boote, die Passagiere vom einen Ufer zum anderen brachten, tanzten wie Spielzeuge auf den Fluten der Themse. Kalte Wellen schwappten gegen die steinernen Treppen und Mauern des Kais. Ein winterlicher Märzwind schlug Grant ins Gesicht und kroch immer wieder in seinen Kragen. Er unterdrückte ein Schaudern und starrte auf den schmutzigen, schwarzen Fluss. In diesem eisigen Wasser konnte niemand länger als wenige Minuten überleben.


  »Wo ist die Leiche jetzt?« Grants Augenbraue zuckte ungeduldig. Er griff nach der Uhr in seiner Manteltasche.


  »Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Der Fährmann wäre fast gestolpert, als er sich im Gehen nach Grant umblickte. Um in dem wabernden, gelblich-grauen Nebel besser sehen zu können, kniff er die Augen zusammen. »Sie sind Morgan, stimmt’s? Mr.Morgan höchstpersönlich, der Beschützer des Königs. Das glaubt mir niemand, wenn ich’s erzähle… Hätte nie gedacht, dass Sie sich mit so was die Finger schmutzig machen müssen.«


  »Leider ja«, murmelte Grant.


  »Hier entlang, Sir. Und passen Sie auf, wo Sie hintreten. Die Stufen hier sind scheußlich glatt, wenn’s so neblig ist.«


  Grants Gesicht verhärtete sich, als er zu der schmalen Gestalt hinabstieg, die an die Ufertreppe gespült worden war.


  Als Runner hatte er schon viele Leichen gesehen, aber Wasserleichen waren immer ein besonders unerfreulicher Anblick. Diese war unschwer als Frau zu erkennen, obwohl sie mit dem Gesicht nach unten im Wasser lag. Wie eine von einem lustlosen Kind hingeworfene Lumpenpuppe lag sie da, die Glieder von sich gestreckt den Rock als nassen Klumpen zwischen ihren Beinen.


  Grant kniete neben der Leiche nieder und wollte gerade mit seiner behandschuhten Hand nach der Schulter der toten Frau greifen, um sie umzudrehen, als diese sich plötzlich aufbäumte und von Hustenkrämpfen geschüttelte wurde.


  Grant erstarrte.


  Der Fährmann hinter ihm stieß vor Schreck einen Schrei aus. »Ich dachte, sie sei tot!« Seine Stimme zitterte. »Ich schwöre bei Gott, die war mausetot!«


  »Idiot!«, schimpfte Grant. Wie lange mochte die arme Frau schon im eiskalten Wasser gelegen haben, während der Fährmann einen Boten zum Bow-Street-Revier geschickt hatte? Wäre ihr gleich geholfen worden, hätte sie jetzt bessere Überlebenschancen. Denn dass es ihr nicht gut ging, sah Grant als er sie umdrehte und ihren Kopf mit dem langen triefenden Haar auf sein Knie legte: Ihre Haut war aschfahl und über dem Ohr hatte sie eine große Schwellung. Doch trotz ihres Zustands erkannte Grant die edlen Gesichtszüge und die anmutige Gestalt sofort wieder.


  »O mein Gott«, stöhnte Grant. Er war sonst nur schwer zu überraschen, aber dass er ausgerechnet Vivien Rose Duvall in so einer Lage vorfand, war einfach unfassbar.


  Ihre Augen waren nur halb geöffnet ihr Blick starr von der Gewissheit des nahen Todes. Doch Vivien war keine Frau, die sich kampflos ergab. Sie wimmerte, streckte die Hände aus und berührte dabei Grants Jacke. Der erwachte aus seiner Erstarrung, legte die Arme um sie und hievte sie hoch. Sie war von kleiner, kompakter Statur, aber ihr wassertriefendes Kleid verdoppelte nahezu ihr Gewicht. Grant hielt sie an seine Brust gepresst, ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als das kalte Wasser seine Jacke und Weste durchdrang.


  »Bringen Sie sie in die Bow Street Mr.Morgan? Ich sollte sie vielleicht begleiten und Sir Ross meinen Namen hinterlassen«, schwätzte der Fährmann eifrig, als wolle er mit Grant Schritt halten, der zwei Stufen auf einmal nahm. »Da ist mir doch jemand was schuldig, denk ich, weil ich doch die Lady gefunden habe, bevor sie tot war, und ein Dank wär mir schon Lohn genug, aber vielleicht ist auch eine Belohnung…«


  »Geh und such Dr. Jacob Linley«, unterbrach Grant den Mann streng. »Um diese Zeit ist er häufig in Toms Kaffeehaus. Sag ihm, er soll so schnell wie möglich zu mir in die King Street kommen. Los doch!«


  »Ich kann nicht!«, protestierte der Fährmann. »Ich habe zu tun und heute Nacht sind gut und gern fünf Shilling drin.«


  »Ich bezahle dich, sobald du Linley zu mir gebracht hast.«


  »Und wenn ich ihn nicht finde?«


  »Ich gebe dir eine halbe Stunde. Wenn du ihn bis dahin nicht gefunden hast, beschlagnahme ich dein Boot und werfe dich drei Tage in den Kerker. Ist das Ansporn genug?«


  »Bis ich Sie heute traf, dachte ich immer, Sie wären ein feiner Kerl«, sagte der Fährmann beleidigt. »Aber Sie sind gar nicht so toll, wie’s in den Zeitungen immer heißt. Und ich hab Stunden in Tavernen gesessen, um Geschichten von Ihren Heldentaten zu hören…« Er trottete davon.


  Grant lächelte grimmig. Er wusste, wie seine Taten in den Zeitungen ausgeschlachtet und übertrieben wurden. Für die gewöhnlichen Leute war er eine Legende und nicht ein Mensch mit all seinen Schwächen. Als Bow-Street-Runner hatte er sich auf die Wiederbeschaffung von Diebesgut für Banken spezialisiert. Und das Geschäft lief sehr gut. Gelegentlich übernahm er auch andere Fälle, forschte nach entführten Erben, diente als persönlicher Leibwächter eines Monarchen auf Staatsbesuch oder jagte Mörder. jeder gelöste Fall mehrte seinen Ruhm, bis er das Gesprächsthema in den Pubs und Kaffeehäusern Londons geworden war.


  Sogar die tonangebende Gesellschaft hatte ihn an ihre juwelengeschmückte Brust gedrückt und bestand auf seiner Anwesenheit bei gesellschaftlichen Anlässen. Es hieß,. der Erfolg eines Balles sei gesichert, wenn ›in Anwesenheit von Mr.Morgan‹ auf der Einladung zu lesen war. Dass er trotz seiner allgemeinen Beliebtheit in den höchsten Kreisen nicht dieser Klasse angehörte, war selbstverständlich. Er diente der Unterhaltung. Die Damen erschauerten beim Gedanken daran, wie gefährlich der Mann sein konnte, die Herren suchten seine Nähe, um von seinem abenteuerlichen Glanz etwas abzubekommen. Grant wusste, dass diese feine Gesellschaft ihm nie vertrauen würde.


  Dafür kannte er zu viele ihrer schmutzigen Geheimnisse, ihrer Ängste und Begehrlichkeiten, und er kannte ihre verwundbaren Stellen.


  Ein kalter Windstoß traf sie und die Frau in seinen Armen stöhnte und zitterte.


  Grant hielt sie noch fester an sich gepresst, ließ den Fluss hinter sich und überquerte die mit Schlamm und Pferdeäpfeln verkrustete Kopfsteinpflasterstraße. Er überquerte einen kleinen, rechteckigen Platz, vorbei an einem stinkenden Schweinepferch, Fässern mit abgestandenem Wasser und einem Karren mit gebrochenen Rädern. Orte wie diese, schmutzige Plätze, von denen sich finstere Gassen wie Spinnweben ausbreiteten, gab es viele in Covent Garden. Kein Gentleman mit gesundem Menschenverstand würde sich in diese Gegend wagen, in der Diebe, Huren und Halsabschneider ihr Unwesen trieben. Aber Grant war kein Gentleman und die Londoner Unterwelt konnte ihn nicht schrecken.


  Der Kopf der Frau lag auf seiner Schulter, er spürte ihren kühlen, schwachen Atem an seinem Hals. »Tja, Vivien«, sagte er leise, »es gab Zeiten, da hätte ich dich zu gern in meinen Armen gehalten, aber so habe ich mir das nicht vorgestellt.«


  Kaum zu glauben, dass er die begehrenswerteste Frau Londons durch Covent Garden trug. Metzger und Hausierer blickten ihm neugierig hinterher, eine Hure löste sich aus dem Schatten und rief gierig: »He, Süßer, willste was zum Naschen?«


  »Ein andermal«, sagte Grant sarkastisch.


  Nordwestlich des Platzes erreichte er die King Street wo die heruntergekommenen Gebäude schönen Stadthäusern, belebten Cafes und dem einen oder anderen Verlag wichen. In dieser gepflegten Gegend mit ihren bogengeschmückten Hauseingängen wohnte die bessere Gesellschaft. Grant hatte sich hier ein elegantes, zweistöckiges Haus gekauft. Das Bow-Street-Revier lag nur wenige Schritte weit weg und schien doch meilenweit von diesem ruhigen Ort entfernt.


  Schnell stieg Grant die Treppen zur Eingangstür hinauf und gab der Mahagonitür einen Tritt. Weil von innen keine Reaktion zu hören war, trat er noch einmal fester dagegen. Plötzlich öffnete sich die Tür und Grants Haushälterin erschien schimpfend auf der Schwelle.


  Mrs.Buttons war eine unbeugsame Frau um die fünfzig mit freundlichem Gesicht gutem Herzen und strengen religiösen Überzeugungen. Dass sie die Art, wie Mr.Grant sein Geld verdiente, nicht guthieß, war ein offenes Geheimnis. Sie verabscheute die Gewalttätigkeit der Welt in der er sich bewegte Und doch empfing sie freundlich viele Mitglieder dieser Unterwelt die an ihrer Schwelle um Hilfe baten.


  Wie die anderen Bow-Street-Runner, die im Auftrag für Sir Ross Cannon arbeiteten, war auch Grant so sehr mit der Halbwelt verschmolzen, dass er sich hin und wieder fragte, was ihn eigentlich noch von den Kriminellen, die er jagte, unterschied. Mrs.Buttons hatte immer wieder ihrer Hoffnung Ausdruck verliehen, dass er eines Tages vom wahren Glauben erleuchtet würde. Ach bin nicht zu retten« antwortete Grant dann fröhlich, »sie sollten sich erreichbare Ziele setzen.«


  »Gott im Himmel!«, rief Mrs.Buttons, als sie der triefenden Last in Grants Armen gewahr wurde, »was ist passiert?«


  Grant begann das Gewicht der Frau schmerzhaft in seinen Muskeln zu spüren. »Sie wäre beinahe ertrunken«, sagte er knapp und drängte an der Haushälterin vorbei Richtung Treppe. »Ich bringe sie nach oben in meine Zimmer.«


  »Aber wie… und wer«, stotterte Mrs.Buttons. »Sollten wir sie nicht in ein Hospital bringen?«


  »Sie ist eine Bekannte von mir«, sagte er. »Ich will, dass mein Hausarzt sie untersucht. Weiß der Himmel, was sie im Hospital mit ihr anstellen.«


  »Eine Bekannte«, Wiederholte die Haushälterin, während sie Grant eilig folgte. Sie brannte offensichtlich darauf, mehr zu erfahren, wagte aber nicht zu fragen.


  »Eine Dame der Nacht«, sagte Grant trocken.


  »Eine Dame der… und Sie bringen sie hierher?«, rief sie missbilligend. »Sir, Sie haben sich mal wieder selbst übertroffen.«


  Er grinste. »Danke, Mrs.Buttons.«


  »Das war keineswegs als Kompliment gemeint Mr.Morgan. Sollten wir in diesem Fall nicht eher eines der Gästezimmer vorbereiten?«


  »Ich bringe sie in meine Zimmer«, sagte er in einem Ton, der keine Widerrede mehr zuließ.


  Schmollend wies Mrs.Buttons ein Hausmädchen an, die Pfützen in der Eingangshalle aufzuwischen.


  Nie hätte sich Grant träumen lassen, dass er einmal in einem Haus mit Sheraton-Möbeln, handgeknüpften englischen Teppichen und hohen Fenstern leben würde. Dies war ein großer Schritt von der beengten Dreizimmerwohnung, in der er als Kind mit seinen Eltern, einem kleinen Buchhändler und seiner Frau, und sieben Geschwistern aufgewachsen war. Und ein noch größerer von den Waisen- und Armenhäusern, durch die er sich schlagen musste, nachdem sein Vater im Schuldturm gestorben und seine Familie zerstört worden war.


  Danach fristete Grant sein Leben auf der Straße, bis ein Fischhändler aus Covent Garden sich seiner erbarmte. Der Junge konnte bei ihm mit Hilfsarbeiten etwas Geld verdienen und er bekam auch einen Platz zum Schlafen. Und wenn er sich damals am Küchenofen wärmte, träumte Grant von einem besseren Leben. Doch wie das aussehen mochte, konnte er sich erst vorstellen, als er einen Bow-Street-Runner traf.


  Der Polizist ging auf dem Markt Streife und hatte gerade einen Fischdieb erwischt. Voller Bewunderung starrte Grant den Runner mit seinem roten Rock und der Pistole an. Er schien größer, edler und mächtiger als jeder andere normale Mann. Und in diesem Moment wusste Grant dass er ein Runner werden musste, wenn er seinem armseligen Leben entfliehen wollte. Mit achtzehn begann er als einfacher Streifenpolizist und kaum ein Jahr später wurde er von Sir Ross Cannon in die Eliteeinheit der Bow-Street-Runner berufen.


  Grant warf sich auf jeden Fall, als gehe es um persönliche Rache, denn er wollte sich der Ehre würdig erweisen.


  Einmal verfolgte er sogar einen Mörder bis über den Ärmelkanal nach Frankreich. Sein Erfolg sprach sich schnell herum, auch Privatleute heuerten ihn für viel Geld an, er konnte sich vor Aufträgen kaum retten.


  Und Grant legte das Geld, das er verdiente, geschickt an: Auf den Rat eines Klienten hin investierte er in Werften und Textilmanufakturen, beteiligte sich an einem Hotel und kaufte Grundstücke und Häuser im Westen Londons.


  Mit Glück und Entschlossenheit hatte er es weiter gebracht als Gott oder die Gesellschaft es für ihn vorgesehen hatte. Schon mit dreißig hätte er sich zur Ruhe setzen können, aber er konnte seine Bow-Street-Runner nicht im Stich lassen. Außerdem genoss er das Jagdfieber und die Gefahr. Er wusste nicht warum er keine Ruhe finden konnte, aber er ahnte, das die Gründe dafür tief in seiner Seele vergraben waren.


  Grant trug Vivien zu dem reich verzierten massiven Mahagonibett in seinem Schlafzimmer. Die meisten Möbel im Haus waren Spezialanfertigungen, denn Grant war ein großer Mann, für den Türrahmen und Deckenbalken eine ständige Gefahr bedeuteten.


  Als Grant Vivien vorsichtig aufs Bett legte und ihre nassen Kleider den schweren, mit goldener und blauer Seide durchwebten Samt durchtränkte, rief Mrs.Buttons aufgeregt: »Oje, die schöne Tagesdecke ist ruiniert!«


  »Dann kaufe ich eine neue!«, sagte Grant während er seinen Rock auf den Boden fallen ließ. Um ihr das Atmen zu erleichtern, wollte er Vivien so schnell wie möglich die Kleider ausziehen, und er zerrte an den Bändern ihres Dekollet& herum. Mrs.Buttons versuchte ihm zu helfen, aber die durch die Feuchtigkeit geschrumpfte Wolle spannte zu sehr. »Wir müssen ihr wohl die Kleider vom Leib schneiden«, meinte sie. »Soll ich die Schere holen?«


  Grant schüttelte den Kopf, griff sich an den Stiefel, zog mit geschmeidiger Bewegung ein großes Messer mit fünfzehn Zentimeter langer Klinge heraus und durchtrennte damit den schweren Stoff von Viviens Kleid, als, wäre es aus Butter.


  »O mein Gott!«, entfuhr es Mrs.Buttons.


  »Keiner geht besser mit einem Messer um als ein ehemaliger Covent-Garden-Fischhändler«, sagte er trocken, während er sich auf die Arbeit konzentrierte. Ihr Hemd klebte nass an ihrer Haut, die rosa Spitzen ihrer schneeweißen Brüste zeichneten sich deutlich ab. Grant hatte schon viele Frauenkörper gesehen, aber diesmal war er unsicher. Es war, als würde er jemanden verletzen, etwas Zartes und Reines schänden. Lächerlich, sagte er sich.


  Schließlich war diese Frau eine der bekanntesten Huren Londons.


  »Mr.Morgan, ich könnte eines der Hausmädchen rufen, um mir dabei zu helfen, die Kleider von Miss…«


  »Duvall«, sagte Grant sanft.


  »… die Kleider von Miss Duvall auszuziehen.«


  »Ich kümmere mich selbst darum«, murmelte Grant. »Vermutlich hatte schon eine ganze Legion von Männern das Vergnügen, Miss Duvall nackt zu sehen. Sie wäre die Erste, die sagen würde: ›Zum Teufel mit der Sittlichkeit, bringen wir’s hinter uns.‹« Außerdem hatte er sich nach der ganzen Geschichte eine kleine Belohnung verdient.


  »Jawohl, Sir.« Sie bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick, als würde sie an seinem Verstand zweifeln.


  Mit unbewegter Miene schnitt er Vivien den restlichen Stoff von der Haut. Als Grant ihren zarten Körper gerade hochhob, um die Kleiderfetzen unter ihr wegzuziehen, hörte er, wie hinter ihm jemand nach Luft schnappte.


  Es war Kellow, sein Kammerdiener. Ein junger, würdevoller Mann mit Glatze und Brille. Seine Augen wirkten hinter den Brillengläsern noch größer als sonst, als er auf seinen Herrn starrte, der sich mit einem Messer über eine nackte, ohnmächtige Frau beugte. »Herr im Himmel«, stöhnte Kellow.


  Grant drehte sich grimmig zu ihm um. »Machen Sie sich gefälligst nützlich. Bringen Sie mir eines meiner Hemden und ein Handtuch. Tee und Brandy könnten auch nicht schaden. Na los doch!«


  Kellow wollte etwas sagen, besann sich jedoch eines Besseren und verschwand, um das Verlangte, zu holen. Als er wenig später wiederkam, wandte er den Blick von der nackten Frau ab, während er Mrs.Buttons das frische Hemd reichte. Dann floh er aus dem Zimmer.


  Grant konnte den Anblick der schönen Frau nicht mehr genießen, denn ihm war klar, dass er sie anziehen und wärmen musste, wenn sie sich nicht den Tod holen sollte. Aber die Bilder blieben in seinem Kopf und später würde er in ihnen schwelgen.


  Vivien war nicht perfekt, aber das schien sie nur noch begehrenswerter zu machen. Sie hatte schmale Hüften und schöne runde Brüste. Ihr Bauch war glatt und zart und das Dreieck aus rotem Haar darunter war nur eine Spur dunkler als die feurigen Locken auf ihrem Kopf. Dies war eine Frau, die jeder Mann im Bett haben wollte. Kein Wunder, dass sie die teuerste Kurtisane Englands war.


  Sie deckten Vivien mit Leintüchern und Wolldecken zu und Mrs.Buttons trocknete ihr das Haar. »So eine schöne Frau«, sagte die Haushälterin voller Mitgefühl. »Noch wäre es für sie nicht zu spät den Pfad der Tugend zu suchen, wenn unser Herr sie diesmal verschont.«


  »Sie wird nicht sterben«, sagte Grant knapp. »Das lasse ich nicht zu.« Er berührte die bleiche Rundung ihrer Stirn und schob sanft eine Strähne unter das Tuch um ihren Kopf. Vorsichtig legte er ein kühles Tuch über die Beule an ihrer Stirn. »Aber irgendjemand wird gar nicht erfreut sein, wenn sie nun weiterlebt.«


  »Ich verstehe nicht Sir. Was meinen Sie…? Oh!« Ihre Augen weiteten sich, weil Grants Finger über blutunterlaufene Stellen an Viviens Hals strichen. »Das sieht ja aus, als habe jemand die arme Miss… ,als hätte jemand versucht sie…«


  »… zu erdrosseln«, vollendete Grant den Satz.


  »Aber wer würde so etwas tun?« Der Schrecken stand Mrs.Buttons ins Gesicht geschrieben.


  »Wenn Frauen ermordet werden, ist der Täter meistens der Ehemann oder ein Liebhaber. Und dabei haben Frauen immer Angst vor gefährlichen Fremden.«


  Mrs.Buttons schüttelte traurig den Kopf. »Wenn es Ihnen recht ist Sir, lasse ich Salben für die Verletzungen der Miss hochbringen, und warte dann unten auf die Ankunft des Arztes.«


  Grant nickte nur mechanisch, während er auf Viviens regloses Gesicht starrte, und die Haushälterin verließ den Raum. Mit der Spitze eines Fingers strich er ihr übers Gesicht als er leise sagte: »Ich habe dir geschworen, dass du den Tag verfluchen würdest an dem du mich zum Narren gemacht hast. Aber der Tag der Vergeltung kam früher, als ich dachte.«


  Kapitel 2


  Vivien war kalt und sie hatte Schmerzen. Sie fühlte sich wie in einem schlaflosen Albtraum. Das Luftholen kostete viel Kraft. Hals und Brust brannten wie Feuer, und als sie zu sprechen versuchte, gab sie nur ein gequältes Krächzen von sich.


  Starke Hände richteten sie auf und schoben ihr ein Kissen unter Kopf und Nacken. jemand strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Wie von weiter Ferne hörte sie eine Stimme: »Versuchen Sie nicht zu sprechen. Hier, das wird Ihnen gut tun.« Eine warme Löffelspitze berührte ihre Lippen und eine Hand stützte ihren Nacken. Ihre Zähne schlugen gegen das Metall, als sie von einem Zittern geschüttelt wurde. Sie trank einen Schluck heißen Tee und nahm noch einen Löffel, obwohl das Schlucken sehr weh tat.


  »So ist’s gut. Und noch einen.«


  Sie zwang sich zu weiteren Schlückchen. jemand legte ihren Kopf wieder auf das Kissen und zog die Decken über sie. Nun erst versuchte sie, die Augen zu öffnen, doch das Licht der nahen Lampe schmerzte sie schon beim ersten Blinzeln. Sie sah ein fremdes Gesicht über sich gebeugt, halb im Schatten, halb angestrahlt. Er hatte dunkles Haar, sah gut aus, sehr männlich und stark. Seine Haut war gebräunt und hatte um das Kinn herum einen dunklen Schatten. Er hatte eine lange Nase, einen gütigen Mund und lebhafte grüne Augen, die einen spöttischen, durchdringenden Blick auf sie warfen.


  »Sterbe ich?«, krächzte sie. Das Sprechen war qualvoll, jeder Muskel tat ihr weh. Aber am schlimmsten war das Zittern das alle Glieder durchfuhr, und wenn sie versuchte, es unter Kontrolle zu bekommen, schüttelte es sie noch heftiger.


  »Nein, Sie werden nicht sterben«, sagte er leise. »Und auch das Zittern wird bald aufhören. Das ist in Ihrem Zustand ganz normal.«


  Ihrem Zustand? Was war passiert? Warum war sie hier? In ihrer Verwirrung und Verzweiflung kamen ihr die Tränen, und sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu weinen. »Danke«, ächzte sie, obwohl sie nicht wusste, wofür sie dem Fremden dankte. In ihrem Bedürfnis nach menschlicher Nähe und Wärme suchte sie seine Hand. Er saß auf dem Bettrand, und sie spürte die Bewegung der Matratze, als er sich bewegte, um ihre Hand zu greifen. Die Hitze seiner Haut war für sie wie ein Schock.


  »Nicht loslassen«, flüsterte sie und hielt so fest sie konnte. »Bitte.«


  Sein schönes, männliches Gesicht leuchtete sanft im Lampenschein, seine tiefen grünen Augen schienen fast belustigt. »Ich kann Frauen nicht weinen sehen. Wenn Sie nicht aufhören, muss ich gehen.«


  Sie biss sich noch fester auf die Lippen, aber die Tränen ließen sich nicht zurückhalten. Da hob er sie mitsamt dem Bettzeug hoch und presste das zitternde Bündel fest an sich. Wie stark er war, dachte sie und legte ihren Kopf an seine Schulter, grub das Gesicht in den Leinenkragen seines Hemdes, war ihm nun ganz nah: Sie sah jedes Detail seiner glatten, braunen Haut, sah die seidigen dunklen Locken seines Haars, das er entgegen der Mode sehr kurz trug.


  »Mir… Mir ist so kalt«, hauchte sie ganz nah an seinem Ohr.


  »Tja, so ist das nun mal nach einem Bad in der Themse. Besonders um diese Jahreszeit.«


  Sie spürte die Hitze seines Atems an ihrer Stirn und war erfüllt von fast verzweifelter Dankbarkeit. Nie wollte sie diese Arme wieder verlassen.


  Mit ihrer geschwollenen Zunge versuchte sie die Lippen zu befeuchten. »Wer sind Sie?«


  »Das wissen Sie nicht mehr?«


  »Nein, ich…« Gedanken und Bilder huschten ihr durch den Kopf, aber sie konnte sich an nichts erinnern. Da war nichts als eine große Leere.


  Er drehte ihr Gesicht ihm zu, seine warmen Finger lagen an ihrem Hals. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel:


  »Grant Morgan.«


  »Was… Was ist geschehen?« Sie versuchte, den Schleier der Erinnerung zu zerreißen. »Ich war im Wasser…«


  Plötzlich erinnerte sie sich an das Brennen in den Augen, an die dunkle Stille, an dieses Gefühl der Lähmung, als ihr bewusst wurde, dass sie den Kampf um Atemluft verloren hatte, dass ihre Lungen jeden Moment explodieren würden. Es war, als würde sie etwas unaufhaltsam in die Tiefe ziehen. »Jemand hat mich aus dem Wasser geholt.


  Waren Sie das?«


  »Nein. Ein Fährmann hat Sie gefunden und einen Bow-Street-Runner geholt. Das war zufällig ich.« Seine Hand streichelte ihren Rücken. »Was ist Ihnen zugestoßen? Warum waren Sie im Wasser, Vivien?«


  »Vivien?« wiederholte sie verwirrt. »Warum nennen Sie mich so?«


  Die Stille, die auf ihre Frage folgte, machte ihr Angst. Sollte sie den Namen kennen? Vivien? Sie versuchte verzweifelt dem Namen ein Gesicht eine Bedeutung zu geben. Nichts.


  »Wer ist Vivien?« Ihr Hals schmerzte so sehr, dass sie kaum einen Ton herausbrachte.


  »Beruhigen Sie sich«, sagte Grant. »Erinnern Sie sich nicht an Ihren eigenen Namen?«


  »Nein… Ich kann mich nicht… Ich kann mich an überhaupt nichts erinnern.« Sie schien vor Angst und Verwirrung zu zittern. »Oh, ich glaube, mir wird übel.«


  Mit einer erstaunlich schnellen Bewegung griff Grant nach einer Schüssel auf dem Nachttisch und beugte ihren Kopf darüber. Ihr Körper bäumte sich auf und sie würgte trocken. Nachdem die Krämpfe nachgelassen hatten, hing sie kraftlos und erbarmungswürdig schlotternd über seinem Arm. Grant legte sie so hin, dass ihr Kopf an seinem muskulösen Oberschenkel ruhte.


  »Helfen Sie mir«, stöhnte sie.


  Lange Finger strichen ihr sanft über das Gesicht. »Alles wird gut. Haben Sie keine Angst.«


  Und obwohl sie wusste, dass sie sich in einem besorgniserregenden Zustand befand, fühlte sie sich tatsächlich gestärkt und geborgen durch seine Stimme, seine Berührung, seine Nähe. Auch ihre Glieder zitterten nicht mehr so, wenn er sie streichelte. »Ganz ruhig atmen«, sagte er, während seine Finger kreisförmig über ihre Brust strichen.


  Und in diesem Moment dachte sie, dass es sich so anfühlen musste, wenn einen in Leid und Krankheit ein Engel besuchte. Ja, dies musste die Berührung eines Engels sein.


  Ach habe Kopfschmerzen«, krächzte sie. »Ich fühle mich so seltsam… bin ich verrückt geworden? Wo bin ich?«


  »Ruhen Sie sich erst einmal aus. Um alles andere kümmern wir uns später.«


  »Bitte sagen Sie mir noch mal Ihren Namen. Bitte.«


  »Ich heiße Grant. Sie sind in meinem Haus und Sie sind hier in Sicherheit.«


  Sie glaubte zu spüren, dass seine Gefühle für sie zwiespältig waren, dass er seine wahren Gefühle nicht zeigen konnte. Er wollte eigentlich nicht so mitfühlend sein, aber er konnte einfach nicht anders, dachte sie.


  »Grant«, hauchte sie, tastete nach seiner warmen Hand auf ihrer Brust und drückte sie auf ihr Herz. »Danke.« Sie spürte, wie er den Atem anhielt, dann schloss sie die Augen und schlief in seinem Schoß ein.


  Grant schob noch einmal Viviens Kissen zurecht und deckte sie gut zu. Die ganze Zeit versuchte er z zu verstehen, was passiert war. Schon oft hatte er Frauen in Not geholfen. Zu oft, um sich Gedanken um die einzelnen Schicksale zu machen. In seinem Beruf war es für alle Beteiligten besser, wenn er eine professionelle Distanz wahrte. Seit Jahren hatte er nicht mehr geweint. Nichts hatte den Panzer, den er um sein Herz errichtet hatte, durchdringen können.


  Doch Vivien, mit ihrer verletzlichen Schönheit und ihrem überraschenden Liebreiz, hatte ihn mehr berührt und bewegt als er für möglich gehalten hätte. Und er freute sich darüber, dass sie hier in seinem Haus in seinem Bett war. Er legte seine Hand auf ihr Herz, und seine Hand brannte, als hielte er ihr Leben in Händen. Er wollte bei ihr bleiben, sie festhalten, nicht aus Leidenschaft, sondern um ihr die Wärme und den Schutz seines Körpers zu geben.


  Grant fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und durch das Haar. Was war los mit ihm? Entschlossen stand er auf.


  Die Erinnerung an seine erste Begegnung mit Vivien vor zwei Monaten war noch frisch. Es war bei einem Ball anlässlich des Geburtstags von Lord Wentworth’ Geliebter gewesen. Ein gesellschaftliches Ereignis, bei dem sich vor allem die höhere Halbwelt, Kurtisanen und ihre Beschützer, Spieler, Dandys und andere, die nicht in die besseren Kreise passten, ein Stelldichein gaben. Weil Grant sich auf allen gesellschaftlichen Ebenen bewegte, wurde er auch zu solchen zweifelhaften Veranstaltungen eingeladen. Seine Kontakte reichten von hochmoralischen Ehrenmänner über zweifelhafte Mittelsmänner bis zu korrupten Dunkelmännern. Grant gehörte zu ihnen allen und zu keinem von ihnen.


  Der Ballsaal im Haus von Lord Wentworth mit dem Stuck, den Darstellungen von Meeresgöttern, Meerjungfrauen und Delphinen, war die perfekte Bühne für Vivien gewesen. Sie wirkte mit ihrem grünen, hautengen Seidenkleid selbst wie eine Meerjungfrau. Der tiefe Ausschnitt und der Saum des Kleides waren mit weißem Satin verziert. Die Ärmel waren aus durchsichtigem, hauchdünnem Gazestoff gefertigt, Vivien konnte sich der Aufmerksamkeit der anwesenden Männer, unter ihnen auch Grant sicher sein.


  Ihr Anblick war wie ein Schlag in den Magen. Sie war zwar keine klassische Schönheit aber mit ihrer Ausstrahlung zwischen, Unschuld und Hexenhaftigkeit war sie so unfassbar wie ein loderndes Feuer. Ihr Mund hatte volle Lippen und war sinnlich zart und brutal zugleich. Ihr Haar hatte die Farbe eines glutroten Sonnenuntergangs und war zu einer leuchtenden Krone hochgesteckt sodass ihre elfenbeinweißen Schultern und ihr schmaler Hals aufs schönste entblößt waren.


  Als Vivien Grants intensiven Blick bemerkte, erwiderte sie ihn, und ihre Lippen verzogen sich zu einem einladenden und zugleich spöttischen Lächeln.


  »Miss Duvall ist nicht zu übersehen, nicht wahr?«, sagte Lord Wentworth zu Grant. »Ich warne Sie, mein Freund.


  Vivien Duvall ist eine leidenschaftliche Sammlerin von gebrochenen Herzen.«


  »Zu wem gehört sie?«, fragte Grant, der wusste, dass eine solche Frau nie ohne Begleitung war.


  »Bis vor kurzem zu Lord Gerard. Er war eingeladen, hat aber ohne Angabe von Gründen abgesagt. Er wird wohl seine Wunden lecken, während sich Vivien nach einem neuen Beschützer umsieht.« Wentworth gluckste vor Vergnügen, als er Grants fragenden Blick sah. »Vergiss es, Mann!«


  »Warum?«


  »Schon weil sie ein Vermögen kostet.«


  »Ich könnte sie mir leisten.«


  Wentworth spielte mit einer grauen Stirnlocke. »Sie bevorzugt verheiratete Männer aus dem Adelsstand, die etwas mehr– wie soll ich sagen– Stil haben als Sie. Nichts für ungut, mein Freund.«


  »Schon gut«, sagte Grant. Er hatte nie versucht seine Herkunft zu verleugnen. Hin und wieder war sie sogar nützlich. Manche Frauen waren von seiner gefährlichen Aura durchaus fasziniert. Vielleicht verlangte es ja auch Vivien nach all den Lackaffen mit ihren aristokratischen Manieren und manikürten Händen nach etwas Abwechslung.


  »Sie ist gefährlich, müssen Sie wissen«, raunte Wentworth Grant zu. »Vor kaum zwei Wochen soll sie so einen armen, schmachtenden Schwachkopf sogar in den Selbstmord getrieben haben.«


  Grant grinste zynisch. »Zum Glück bin ich nicht der Typ, der an Liebeskummer stirbt.«


  Noch immer beobachtete er Vivien, die gerade ein kleines, mit Juwelen besetztes Schminkdöschen aus ihrer Handtasche nahm und ihr Gesicht im Spiegel betrachtete. Vorsichtig prüfte sie den Sitz des herzförmigen Schönheitsflecks, den sie sich an strategisch günstiger Stelle gleich neben ihren verführerischen Lippen angebracht hatte. Den Gentleman neben ihr, der verzweifelt versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln, ignorierte sie völlig.


  Sie schien gelangweilt von ihm und deutete zum Büffet hin. Er machte sich schließlich auf, ihr etwas zu essen zu holen, während sie sich weiter mit ihrem Spiegelbild beschäftigte.


  Grant ergriff die Gelegenheit und nahm vom Tablett eines herumstehenden Kellners ein Glas Wein. Er näherte sich Vivien, die gerade mit einem deutlichen Klicken ihr Schminkdöschen schloss und wieder in ihre Handtasche steckte.


  »Schon zurück?«, fragte sie gleichgültig und ohne aufzublicken.


  »Nicht sehr klug von Ihrem Begleiter, eine so schöne Frau unbeaufsichtigt zu lassen.«


  Viviens mitternachtsblaue Augen spiegelten Überraschung. Ihr Blick viel auf das Glas in seiner Hand. Mit zwei Fingern nahm sie es ihm ab und nippte vornehm. »Er ist nicht mein Begleiter.« Ihre Stimme streichelte seine Ohren wie Samt. »Danke. Ich war schon ganz ausgetrocknet.« Wieder nahm sie elegant einen winzigen Schluck, während sie Grant musterte. Wie alle Erfolgreichen ihres Gewerbes hatte sie die Fähigkeit Männer glauben zu machen, sie wären mit der Frau ganz allein im Raum.


  »Sie starren mich doch schon die ganze Zeit an«, bemerkte sie.


  »Oh, ich wollte nicht unhöflich sein.«


  »Ich bin daran gewöhnt.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  Sie lächelte und entblößte dabei eine Reihe strahlend weißer Zähne. »Wir sind uns aber noch nicht vorgestellt worden, oder?«


  »Ich kann den Gastgeber bitten, das nachzuholen.«


  »Nicht nötig.« Ihre weichen Lippen hingen am Rand des Weinglases. »Sie sind Grant Morgan, der Bow-Street-Runner. Das ist natürlich nur eine Vermutung, aber damit liege ich doch gar nicht so falsch, oder?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie entsprechen der Beschreibung. Größe und Augenfarbe haben Sie verraten.« Sie spitzte die Lippen. »Aber da ist noch etwas… ich habe das Gefühl, dass Sie sich in dieser Umgebung eigentlich nicht wohl fühlen. Statt hier steif herumzustehen und Smalltalk zu machen, würden Sie wohl lieber etwas anderes unternehmen. Außerdem sitzt ihre Krawatte zu eng.«


  Grant grinste und lockerte mit einer Hand die Leinenschleife um seinen Hals. Der gesellschaftliche Zwang, sich mit steifen Krägen und Krawatten zu strangulieren, war tatsächlich zu viel für ihn. An einem liegen Sie falsch, Miss Duvall. Ich mache nichts lieber, als mit Ihnen hier herumzustehen und mich zu unterhalten.«


  »Woher kennen Sie meinen Namen, Sir? Von wem haben Sie ihn und was hat Ihnen derjenige über mich erzählt?«


  »Er sagte mir, Sie hätten schon viele Herzen gebrochen.«


  Sie lachte amüsiert und ihre Augen blitzten belustigt und fast böse. »Das stimmt. Obwohl Sie sicher auch Ihren Anteil an weiblichen Herzen gebrochen haben, nehme ich an.«


  »Es ist nicht schwer, Herzen zu brechen, Miss Duvall. Viel spannender ist es, Herzen zu gewinnen.«


  »Sie nehmen die Liebe offenbar viel zu ernst«, sagte Vivien. »Eigentlich ist sie doch nur ein Spiel, stimmt’s?«


  »Ein Spiel, sagen Sie? Und wie lauten die Regeln Ihrer Meinung nach?«


  »Es ist wie beim Schach. Man braucht eine klare Strategie. Ich zum Beispiel zögere nicht einen Bauern zu opfern, sobald er mir nichts mehr nützt. Und natürlich darf man den Gegner nie wissen lassen, was man denkt.«


  »Sie denken sehr pragmatisch.«


  »Das muss man in meiner Situation.« Ihr provozierendes Lächeln schwand etwas, während sie ihn ansah. »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihren Gesichtsausdruck mag, Mr.Morgan.«


  Grants erster bezauberter Eindruck hatte etwas gelitten, seit ihm klar geworden war, dass es nichts bringen würde, sich mit Vivien einzulassen. Sie war hart und kalt und verkaufte Sex, ohne sich für die Menschen zu interessieren.


  Das war ihm nicht genug, egal, wie hübsch Miss Duvall verpackt war.


  Ihr Blick suchte seinen und sie zog eine Schnute. »Und wie lauten Ihre Regeln, Mr.Morgan?«


  »Ich habe nur eine«, sagte Grant. »Bedingungslose Offenheit zwischen mir und meiner Partnerin.«


  Ein lautes Lachen perlte von ihren Lippen. »Das kann aber sehr ungemütlich werden, Mr.Morgan.«


  »Ich weiß.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften, streckte die Brüste raus, posierte geradezu vor ihm, ganz und gar eingenommen von ihrer unvergleichlichen Schönheit. Grant wusste, dass sie seine Bewunderung wollte, doch stattdessen fragte er sich nur, warum so viele Frauen so sehr mit sich selbst beschäftigt waren.


  Aus den Augenwinkeln sah er Viviens Begleiter mit einem Tablett voller Leckerbissen vom Büffet zurückkehren.


  Seine energischen Schritte verrieten, dass er sein Revier zu verteidigen beabsichtigte. Grant hatte keine Lust, sich mit ihm in aller Öffentlichkeit zu streiten. Das war Vivien nicht wert.


  Sie war seinem Blick gefolgt und seufzte nun hörbar. »Bitten Sie mich um einen Tanz, bevor es dieser Langweiler tut?«, fragte sie leise.


  »Bitte um Vergebung, Miss Duvall. Aber ich würde ihn nur zu ungern Ihrer Gesellschaft berauben, wo er Ihnen doch unter großen Mühen ein paar Erfrischungen erobert hat.«


  Viviens Augen weiteten sich ungläubig, als ihr klar wurde, dass sie sich soeben einen Korb eingehandelt hatte. Ihr Gesicht errötete, was sehr gut zu ihrem Haar passte, und als sie antwortete, troff ihre Stimme vor Verachtung.


  »Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder, Mr.Morgan. Ich werde sicher nach Ihnen schicken, wenn ich von Taschendieben oder anderem Gesindel belästigt werden sollte.«


  »Ich stehe stets zu Diensten«, antwortete Grant freundlich mit einer angedeuteten Verbeugung.


  Grant hatte damals gehofft, die Angelegenheit sei damit erledigt, doch seine Begegnung mit Miss Duvall war von der Ballgesellschaft aufmerksam beobachtet worden. Und Vivien hatte in ihrem Wunsch nach Rache die schwelenden Gerüchte nur zu gern geschürt. Sie behauptete, Mr.Morgan habe ihr ein unsittliches Angebot gemacht, das sie rundheraus abgelehnt habe. Dass der begehrte Bow-Street-Runner eine Abfuhr erhalten haben sollte, wurde mit allgemeinem Vergnügen aufgenommen.


  »Er ist wohl nicht ganz so gefährlich, wie man glaubt«, hatte er jemanden sagen hören, »wenn er nicht einmal eine Frau umhauen kann.«


  Grant war immer zu stolz gewesen, um auf die Lügen und Verleumdungen einzugehen. Er wusste, dass über solche Geschichten viel schneller Gras wuchs, wenn man sie ruhen ließ. Trotzdem gab es ihm jedes Mal einen Stich, wenn der Name Vivien fiel. Äußerlich um Gleichgültigkeit bemüht hatte er sich innerlich geschworen, dass Vivien die Lügen, die sie über ihn verbreitet hatte, eines Tages bitter bereuen würde.


  Grant ging zum Fenster seines Schlafzimmers und schob die dunkelblauen Damastvorhänge zur Seite. Ungeduldig hielt er auf der düsteren Straße nach Dr. Linley Ausschau. Kaum eine Minute später hielt eine Mietdroschke vor seinem Haus. Dr. Linley stieg aus und hatte wie immer keinen Hut auf. Sein dunkelblondes Haar glänzte im Schein der Laternen. Der klobige Arztkoffer sah in seiner Hand ganz leicht aus, als er leichtfüßig die Treppen zum Eingang hochkam.


  Grant wartete auf den Doktor an der Tür zum Schlafzimmer. Linley galt als einer der intelligentesten und fortschrittlichsten Ärzte in ganz London, entsprechend gut war sein Ruf. Und dass er außerdem ein gutaussehender Junggeselle unter dreißig war, machte ihn bei manchen Patienten nur umso beliebter. Besonders wohlhabende Damen der Oberschicht bestanden darauf, dass nur Dr. Linley ein Mittel gegen ihre Migräne oder gegen ihre weiblichen Beschwerden wüsste. Grant wunderte sich oft darüber, dass sich Linley so von dieser Art von Patientinnen einspannen ließ, statt sich ernsthafteren Fällen zu widmen.


  Die zwei Männer schüttelten sich kurz und ernst die Hände. Sie mochten sich, fühlten sogar eine innere Verbundenheit da beide durch ihren Beruf mit Licht und Schatten des menschlichen Lebens bestens vertraut waren.


  »Na, Morgan. Sie haben mich von einem schönen Kaffee mit Brandy bei Toms weggeholt und deshalb kann ich nur für Sie hoffen, dass dieser Fall es wert ist. Worum geht’s also? Sie sehen doch ganz gesund aus.«


  »Ich habe einen Gast der Ihre ganze Aufmerksamkeit erfordert«, sagte Grant, indem er die Schlafzimmertür öffnete und Dr. Linley hineinführte. »Sie wurde vor kaum einer Stunde aus der Themse gezogen. Nachdem ich sie hierher gebracht hatte, war sie für vielleicht zehn Minuten bei Bewusstsein. Merkwürdigerweise kann sie sich an nichts erinnern, nicht einmal an ihren eigenen Namen. Ist so was möglich?«


  Linleys graue Augen verengten sich konzentriert. »Allerdings. Gedächtnisschwund kommt häufiger vor, als Sie denken. Besonders im Alter oder bei unmäßigem Genuss von Alkohol…«


  »Oder bei einem starken Schlag auf den Kopf?«


  Der Doktor pfiff durch die Zähne. »Arme Lady«, murmelte er. »Ich hatte tatsächlich auch schon Fälle von Amnesie nach Kopfverletzungen. Ein Seemann, der in einem Sturm von herunterfallender Takelage getroffen worden war und danach drei Tage ohne Bewusstsein war. Als er erwachte, war er extrem veiwirrt. Er lernte schnell wieder zu laufen, zu schreiben und zu lesen, aber er erkannte erstaunlicherweise weder seine Familie noch seine Umgebung.«


  »Kehrte seine Erinnerung zurück?«


  »Ja, aber erst nach fünf oder sechs Monaten. Ich habe allerdings auch schon von Fällen gehört, bei denen es nur Tage dauerte. Das lässt sich unmöglich vorhersagen.« Linley näherte sich dem Bett mit der Patientin und stellte seinen Arztkoffer auf einen Stuhl. Als er sich über die Bewusstlose beugte, schnappte er vor Überraschung nach Luft. »Miss Duvall?«


  »Sie haben Sie schon einmal behandelt?«


  Linley nickte verwirrt. Sein Gesichtsausdruck verriet Grant dass diese frühere Behandlung ernsthafte Gründe gehabt haben musste.


  »Worum ging es damals?«


  »Sie wissen, dass ich Ihnen das nicht sagen darf.«


  »Das spielt doch verdammt noch mal keine Rolle, wenn sie sich sowieso an nichts erinnern kann.«


  Linley schien von diesem Argument nicht beeindruckt. »Würden Sie bitte das Zimmer verlassen, während ich die Patientin untersuche?«, forderte er Grant auf.


  Noch bevor Grant reagieren konnte, ging eine Schauder durch Vivien und sie stöhnte auf. Sie rieb sich die Augen und starrte in das ihr unbekannte Gesicht von Dr. Linley. Grant spürte sofort wie sie in Panik verfiel. Mit drei Schritten war er an ihrem Bett und nahm ihre zitternde Hand in die seine. Seine Kraft schien sie zu beruhigen.


  »Grant«, sagte sie mit schwacher Stimme und blickte flehentlich zu ihm auf.


  »Der Doktor hier wird sich um Sie kümmern«, sagte er sanft. »Ich werde draußen warten, bis er Sie untersucht hat.


  Fühlen Sie sich dafür stark genug?«


  Es vergingen einige Sekunden, ehe sie kaum merklich nickte und seine Hand losließ.


  »So ist’s gut«, sagte Grant und strich ihr zärtlich eine Locke hinters Ohr.


  »Sie haben sich aber schnell angefreundet«, bemerkte Linley.


  »Mein Schicksal bei den Frauen«, sagte Grant. »Sie können mir einfach nicht widerstehen.«


  Linley zog eine Grimasse. »So was. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Sie Charme haben.«


  Da mischte sich überraschend Viviens zerbrechliche Stimme in die Unterhaltung ein. »Weil… Sie keine Frau sind.«


  Grant lächelte sie wie gebannt an. Selbst wenn sie halb tot war, verspürte sie den Drang zu flirten. Und bei Gott, es wirkte bei ihm. »Nett, dass Sie mich verteidigen«, sagte er und streichelte mit den Fingerspitzen leicht über ihre Wangen. »Ich werde mich später dafür erkenntlich zeigen.« Jetzt errötete Vivien sogar. Grant hatte den verführerischen Unterton seiner Worte gar nicht bemerkt, aber dafür den schrägen Blick von Linley.


  Abrupt stand Grant auf und verließ den Raum. Im Gang stand er an die Wand gelehnt und atmete tief durch.


  »Verdammt, Vivien…«, murmelte er.


  Es war so leicht gewesen, Vivien zu ignorieren, als er sie noch als oberflächliche, eitle und selbstsüchtige Frau gekannt hatte. Und hätte sie nicht nach ihrer ersten Begegnung jene Lügen über ihn verbreitet, hätte er wohl nie mehr einen Gedanken an sie verschwendet. Grant hätte sie sogar gehasst, doch Vivien war damals dieses starken Gefühls nicht würdig gewesen.


  Doch es gab Zeiten, in denen der Mensch verwundbar und hilflos war, so wie jetzt Vivien. Hatte sie wirklich ihr Gedächtnis verloren oder gab sie das nur vor? Und wenn sie sich tatsächlich an nichts erinnern konnte… dann vielleicht auch nicht an all die Masken, hinter denen sie immer ihr wahres Ich verborgen hatte. Wie viele Männer hatten die wahre Vivien schon gesehen? Sicher nicht ein einziger, darauf würde Grant sein Leben verwetten.


  Ein Gentleman würde natürlich diese Situation niemals ausnutzen– aber er war kein Gentleman.


  Grant hatte geschworen, dass Vivien eines Tages für ihre Lügen über ihn bezahlen würde. In der Tat das würde sie, mit Zins und Zinseszins. jetzt da sie in seiner Gewalt war, würde sie nicht eher gehen, bis seine Ehre wiederhergestellt wäre. Er würde sich mit ihr amüsieren, solange er wollte oder bis ihre Erinnerung zurückkehrte.


  Er grinste zufrieden, der wehmütige Schmerz in seiner Brust schien langsam zu verfliegen.


  Einige Zeit später öffnete Dr. Linley die Tür und bat Grant wieder herein. Vivien war erschöpft, aber ruhig. Ihr Gesicht war so weiß wie das Laken auf dem sie lag. Sie lächelte unsicher, als sie Grant sah.


  »Also?«, sagte Grant während Linley seinen Arztkoffer schloss.


  Linley blickte auf. »Miss Duvall hat eine leichte Gehirnerschütterung erlitten, offensichtlich verursacht durch einen Schlag auf den Kopf. Sie wird einige Wochen an Übelkeit und Schwäche leiden. Und sie wird noch einige Zeit verwirrt sein, sich an vieles nicht erinnern können.«


  »Wie sieht die Behandlung aus?«


  »Da kann ich leider nicht viel mehr machen, als absolute Ruhe zu verordnen. Ich glaube ehrlich gesagt nicht dass Miss Duvall irgendwelche bleibenden Schäden davontragen wird, aber die nächsten Tage wird sie sich noch schlecht fühlen. ich lass Ihnen noch etwas zum Einnehmen und Salbe für die blauen Flecke da. Es ist jedenfalls nichts gebrochen.« Er tätschelte Viviens Hand. »Schlafen Sie, das ist das Beste, was Sie tun können.«


  Dr. Linley nahm seine Tasche und ging mit Grant zur Tür. Seine ernsten grauen Augen sahen Grant an, während er leise sagte: »Sie hat Würgemale am Hals. Ich nehme an, dass Sie dem nachgehen werden, oder?«


  »Sicher.«


  »Miss Duvalls Gedächtnisschwund wird Ihre Untersuchungen erschweren. Ich habe zwar keine großen Erfahrungen mit Fällen von Amnesie, aber ich weiß, dass der Geist ein zerbrechliches Ding ist.« Seine sachliche Stimme hatte einen warnenden Ton bekommen. »Miss Duvall sollte sich keinesfalls aufregen müssen. Wenn sie sich besser fühlt kann sie Sie vielleicht zu Orten begleiten, die ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen. Aber Ihnen muss klar sein, dass Sie ihr sehr schaden können, wenn sie sich zu früh an die falschen Dinge erinnert.«


  »Ich werde ihr nicht schaden.« Grant kniff die Augenbrauen zusammen.


  »Na ja, Ihre Verhörmethoden sind berühmt Morgan. Sie sollen ja noch aus den verstocktesten Kriminellen Geständnisse herauspressen können. Und falls Sie bei Miss Duvall an diese Art von Verhör gedacht haben sollten…«


  »Ich habe verstanden«, sagte Grant beleidigt. »Mein Gott Sie tun gerade so, als sei ich ein Kinder schreck.«


  Linley gluckste belustigt über Grants Reaktion. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Mann. Dann gute Nacht. Ich schick Ihnen meine Rechnung.«


  »Machen Sie das«, sagte Grant der den Knochenflicker jetzt offensichtlich loswerden wollte.


  »Noch etwas«, sagte Dr. Linley. »Patienten mit Gehirnerschütterung sind sehr verwundbar. Ein weiterer Schlag auf den Kopf, zum Beispiel bei einem Sturz, könnte schwerere Verletzungen oder gar den Tod zur Folge haben.«


  »Ich werde schon aufpassen.«


  »Gut Morgan.« Dr. Linley blickte noch einmal auf Vivien. »Au revoir, Miss Duvall. Ich werde in ein paar Tagen noch mal nach Ihnen sehen.«


  In diesem Moment kam Mrs.Buttons Gesicht um die Ecke. »Sir«, sagte sie zu Grant »brauchen Sie irgendetwas?«


  »Jetzt nicht, danke.«


  Die Haushälterin führte schließlich Dr. Linley hinaus.


  »Welcher Ruf eilt Ihnen denn voraus?«, fragte Vivien leise.


  Grant setzte sich zu ihr ans Bett, legte die Hände zusammen und streckte die Beine aus. »Keine Ahnung. Ich bin ein Bow-Street-Runner, die Leute belügen und betrügen mich und weichen mir aus. Mein Beruf ist es, die Wahrheit herauszufinden, und das macht die Leute misstrauisch.«


  Trotz ihrer Schwäche blickten Viviens blaue Augen amüsiert. »Wie weit gehen Sie, um die Wahrheit herauszufinden?«


  jetzt lächelte auch er und näherte sich ihrem Gesicht. »Bis zum Ende.«


  »Oh!« Sie gähnte. »Grant. Welcher Ruf eilt mir voraus?«


  Bevor er etwas sagen konnte, war Vivien eingeschlafen.


  Kapitel 3


  Grant erwachte im Licht der ersten schwachen Sonnenstrahlen, die durch sein Fenster fielen. Noch etwas benommen starrte er an die blaue Decke des Gästezimmers, wo eigentlich. der burgunderrote Baldachin seines Bettes sein sollte. Es dauerte einige Sekunden, bis er sich an die Ereignisse der vergangenen Nacht erinnern konnte.


  Aus seinem Zimmer nebenan in dem Vivien lag, war kein Laut zu hören. Wie sie wohl die Nacht verbracht hatte?


  Nach allem, was sie durchgemacht hatte, wäre es kein Wunder, wenn sie den ganzen Tag schlafen würde.


  Grant verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blieb noch ein paar Minuten liegen. Er genoss das Wissen um Viviens Nähe. Es war lange her, dass eine Frau unter seinem Dach geschlafen hatte. Vivien Duvall war auf seine Hilfe angewiesen… der Gedanke gefiel ihm sehr. Und dass sie sich nicht mehr an das erinnern konnte.. was zwischen ihnen damals vorgefallen war, machte die Situation natürlich umso erfreulicher.


  Schließlich streckte sich Grant gähnend und kratzte sich die dunklen Haare auf der Brust. Er läutete nach dem Kammerdiener, stapfte zu einem Stuhl in der Nähe des Bettes und zog sich die dort bereitgelegten blassgrauen Hosen an. Seit Jahren hatte er morgens immer dieselbe Routine. Aufstehen bei Sonnenaufgang, gewaschen und angezogen in zwanzig Minuten, eine halbe Stunde frühstücken und die Times lesen, dann zu Fuß zur Bow Street.


  Sir Ross erwartete alle Runner, die nicht eingeteilt waren, zum Rapport um neun.


  Nach kaum fünf Minuten erschien sein Kammerdiener mit dem Rasierzeug. In der Zwischenzeit schürte eines der Hausmädchen. das Feuer im Kamin an.


  Grant schüttete dampfendes Wasser in eine Schüssel und spritzte sich mit beiden Händen Wasser auf den wohl widerspenstigsten Bart in ganz London. Nach der Rasur schlüpfte er in ein weißes Hemd mit schwarzer Seidenkrawatte und eine graue Weste. Die offizielle Kleidung der Bow-Street-Runner bestand aus einer roten Weste, einem blauen Rock, navyblauen Hosen und hohen, glänzenden schwarzen Stiefeln. Grant hasste diese ›Uniform‹. Schon bei einem Mann von normaler Größe hatte diese bunte Tracht etwas Lächerliches. Bei Grants Statur wirkte sie geradezu grotesk.


  Grant bevorzugte dunkle, gedämpfte Farben wie Schwarz, Grau und Beige für seine maßgeschneiderten Anzüge, einzig verziert durch seine Taschenuhr. Er trug sein Haar kurz, weil er es praktischer fand, und er war stets glatt rasiert, obwohl er sich an manchen Tagen sogar zweimal rasieren musste, wenn abends noch gesellschaftliche Verpflichtungen auf ihn warteten. Er badete jeden Abend, weil er sonst nicht schlafen konnte. Nicht nur die physische Belastung in seinem Beruf machte dies erforderlich. Nach einem Tag in den schlimmsten Vierteln und mit dem übelsten Abschaum der Stadt sehnte er sich nach äußerer und innerer Reinigung.


  Normalerweise war es die Aufgabe des Kammerdieners, seinen Herrn anzukleiden, aber Grant zog es vor, sich selbst anzuziehen. Steif herumzustehen, während ein anderer an ihm nestelte, fand er mehr als lächerlich. Er war schließlich kein Tattergreis. Als er diesen Standpunkt einmal einem Bekannten aus den oberen Zehntausend erklärt hatte, meinte dieser nur: »Sehen Sie, dies ist genau der Unterschied zwischen den niederen Ständen und dem Adel.«


  »Sie meinen, nur die niederen Stände wissen, wie man Knöpfe öffnet und schließt?«, fragte Grant trocken.


  »Nein, mein Freund. Sie haben nur einfach keine Wahl. Der Adelige kann sich Leute leisten, die das für ihn erledigen.«


  Nachdem Grant die Krawatte gebunden und den Hemdkragen umgeschlagen hatte, kämmte er sein dichtes dunkles Haar und schaute noch einmal in den Spiegel. Er wollte sich gerade den Mantel anziehen, als er aus seinem Schlafzimmer ein gedämpftes Geräusch vernahm.


  »Vivien«, stieß er hervor, und mit drei Schritten war er an der Tür und riss sie auf, ohne erst zu klopfen. Ein Hausmädchen war schon da gewesen und hatte das Feuer im Kamin entfacht.


  Vivien versuchte ohne Hilfe aus dem Bett zu steigen, aber ihr Nachthemd hatte sich in der Nacht um ihre Beine gewickelt. Nun stand sie humpelnd. auf ihrem verstauchten und verbundenen Bein und versuchte die Balance zu halten. Ihr langes Haar hing ihr wild um die Schultern.


  »Brauchen Sie etwas?«, fragte Grant und sie erschrak beim Klang seiner Stimme. Sie sah immer noch so mitgenommen aus wie in der Nacht zuvor: blasses Gesicht geschwollene Augen, blau gefärbter Hals. »Den Abort vielleicht?«


  Die unverblümte Frage ließ Vivien erröten.


  Eine errötete Rothaarige, dachte Grant erfreut. Ein wahrlich reizvoller Anblick.


  »Ja, danke. Wenn Sie mir nur kurz sagen würden, wo…« Sie hüpfte noch einmal, um nicht hinzufallen.


  »Warten Sie, ich helfe Ihnen.«


  »O nein, bitte lassen Sie doch…« Sie schnappte nach Luft, als er sie einfach aufhob und ihren schmalen Körper an seine Brust drückte.


  Er trug sie die zwei Treppen nach unten zum Abort während Vivien die peinliche Situation dadurch zu verbessern suchte, dass sie ständig ihr Nachthemd wieder über ihre Oberschenkel zog. Erstaunlich schamhaft für eine Prostituierte, dachte Grant. Vivien war für ihre sexuelle Hemmungslosigkeit und für ihre aufreizende Art sich zu kleiden bekannt. Scham schien bisher nicht zu ihren herausragenden Eigenschaften zu gehören. Warum war sie jetzt so bekümmert?


  »Sie werden schon wieder zu Kräften kommen, aber im Moment sollten Sie Ihren Fuß schonen und nicht belasten.


  Wenn Sie irgendetwas brauchen, läuten Sie einfach nach einem der Mädchen.«


  »Gut. Danke.« Ihre schlanken Hände klammerten sich an seinen Hals. »Es tut mir ja so Leid, dass ich Ihnen solche Umstände mache, Mr.…«


  Ihr Zögern ließ nur einen Schluss zu: Sie hatte seinen Namen vergessen.


  »Nennen Sie mich Grant«, sagte er, als er sie vorsichtig vor dem Abort absetzte.


  »Und es sind überhaupt keine Umstände.«


  Als Vivien einige Minuten später vom Abort kam, war sie sichtlich überrascht ihn immer noch davor stehen zu sehen. Sie wirkte kaum größer als ein Kind mit den mehrfach umgeschlagenen Ärmeln und den Schlafrockschößen, die fast bis auf den Boden reichten. Ihre Blicke trafen sich. Sie beantwortete sein Grinsen mit einem beschämten Lächeln.


  »Besser?«, fragte er.


  »Viel besser. Danke.«


  Er streckte seine Hand aus. »Kommen Sie, ich trage Sie wieder hoch ins Bett.«


  Einen Moment zögerte sie, dann humpelte sie ihm entgegen. Vorsichtig schlang Grant seine Arme um ihren schlanken Körper, einen unter ihren Rücken, einen unter ihre Knie. Obwohl er sie sehr behutsam hochhob, schnappte sie nach Luft. Grant hatte schon einige Frauen so gehalten, aber keine war so gut gebaut gewesen.


  Zurück im Schlafzimmer legte Grani Vivien behutsam aufs Bett und schob ihr ein paar Kissen in den Rücken. Sie zog die Decken hoch über ihre Brust. In diesem Moment ertappte sich Grant der Mann mit dem Herzen aus Granit dabei, diese Frau beschützen und wärmen zu wollen.


  »Möchten Sie etwas essen?«, grummelte er.


  »Eigentlich nicht.«


  »Ich möchte aber, dass Sie etwas essen, wenn das Mädchen Ihnen etwas bringt.«


  Der Befehlston ließ sie aus irgendeinem Grund lächeln. »Ich werde mein Bestes geben.«


  Grant war von ihrem geheimnisvollen, warmen Lächeln wie gebannt. Sie war so anders als die Frau, die er bei Wentworth’ Ball kennen gelernt hatte, dass er sich kurz fragte, ob sie nicht vielleicht doch jemand anders… Nein.


  Es war Vivien. Unverkennbar.


  »Grant«, sagte sie zögernd. »Würden Sie mir bitte einen Spiegel bringen? Ich wüsste sehr gern, wie ich aussehe.«


  Irgendwie konnte er sich von ihrem Anblick losreißen und zu der Kommode in der Ecke des Zimmers gehen. Er kramte in den Schubladen, bis er ein Necessaire mit Feilen, Nagelscheren und einem im Deckel eingelassenen Spiegel fand. Er kehrte damit zum Bett zurück.


  Vivien nahm das Necessaire entgegen und versuchte es so zu halten, dass sie ihr Gesicht im Spiegel sehen konnte, aber sie zitterte zu stark. Grant streckte die Hand aus und stützte ihre Hand und das Necessaire, während sie sich betrachtete. Ihre Hände fühlten sich kalt und steif an.


  Vivien hielt den Atem an. Dann sagte sie: »Es ist so seltsam, wenn man sein eigenes Spiegelbild nicht erkennt.«


  »Sie können sich nicht beklagen«, sagte Grant, denn so geschunden sie war, ihr Gesicht war unvergleichlich schön.


  »Meinen Sie?« Ihr Blick in den Spiegel zeigte nicht die Spur von Selbstzufriedenheit die sie noch auf dem Ball zur Schau getragen hatte.


  »Nicht nur ich. Ganz London weiß schließlich um Ihre Schönheit.«


  »Dafür gibt es keinen Grund. Ich kokettiere nicht ich finde nur, ich habe ein ganz gewöhnliches Gesicht.« Sie zog eine Grimasse wie ein Kind und lachte auf. »Dieses Gesicht scheint mir nicht zu gehören.« Ihre Augen glitzerten, und Grant wurde plötzlich bewusst dass Vivien jeden Augenblick in Tränen ausbrechen könnte.


  »Bitte nicht«, sagte er. »Sie wissen, dass ich Frauen nicht weinen sehen kann.«


  »Ja, ich weiß.« Sie wischte sich über die feuchten Augen und lächelte dann sogar. »Ich hätte nicht gedacht dass Bow-Street-Runner so sensibel sind.«


  »Sensibel?«, fragte Grant. »Ich bin so hart im Nehmen, wie man nur sein kann.« Spielerisch schlug er mit einem Zipfel des Lakens nach ihr.


  »Tatsächlich?« Sie verbarg ihr Gesicht bis auf die Augen hinter der Decke. »Sie scheinen mir aber eher eine harte Schale und innen einen weichen Kern zu haben.«


  Grant wollte sich gerade verteidigen, als er merkte, dass sie ihn aufzog. »Ach was, ich bin ungefähr so sensibel wie ein Mühlstein.«


  »Ich hab da meine eigene Meinung.« Sie schloss das Necessaire. »Ich hätte nicht nach einem Spiegel fragen sollen.«


  Grant bemerkte, dass ihre Lippen rau und aufgesprungen waren. Er nahm ein kleines Gefäß mit Salbe vom Nachttisch und reichte es Vivien. »Versuchen Sie mal das hier«, sagte er zu ihr. »Das ist Linleys Spezialmischung gegen Blutergüsse, Schürfwunden, raue Haut…«


  »Davon könnte ich einen ganzen Eimer gebrauchen«, sagte sie, als sie den Tiegel entgegennahm und versuchte, den Deckel zu öffnen.


  Grant nahm ihr das Gefäß wieder aus der Hand, löste den Verschluss und behielt es dann in der Hand. »Sie zittern nicht mehr so wie heute Morgen«, stellte er fest.


  Vivien nickte. »ja, aber ich werde immer noch nicht warm.« Sie rieb sich mit den Händen über die Arme. »Ich würde gern… Ich meine, wären es zu große Umstände…«


  »… Ihnen ein heißes Bad zu bereiten?«


  »O ja!« Die freudige Erwartung in ihrer Stimme ließ ihn lächeln.


  »Dafür kann gesorgt werden. Aber Sie müssen sich ganz vorsichtig bewegen und sich von den Mädchen helfen lassen. Oder von mir, wenn Sie das wünschen.«


  Vivien starrte ihn an. Das Angebot schien sie zu verwirren. »Ich… Ich würde Ihnen nicht diese Mühe machen wollen«, stammelte sie.


  »Das wäre überhaupt keine Mühe«, sagte er sanft. Nur ein Glimmen in seinen Augen verriet, dass er diesmal sie aufzog.


  Vivien konnte einen kurzen Tagtraum nicht unterdrücken. Sie sah sich von wohlig heißem Wasser umschmeichelt, während Grant ihren nackten Körper einseifte.


  »Dass jemand so sehr erröten kann!«, sagte Grant, grinsend. »Wenn Ihnen jetzt nicht warm geworden ist, dann weiß ich nicht was ich noch machen soll.«


  Er tat ein wenig Salbe auf seinen Finger und führte ihn an ihre Lippen. »Stillhalten!«


  Vivien gehorchte und blickte Grant stumm ins Gesicht, während er vorsichtig ihre aufgesprungenen Lippen einstrich. Ihre Lippen saugten die Feuchtigkeit geradezu gierig auf und er tupfte seinen Finger noch mal in den Tiegel. In dem Zimmer war nichts zu hören außer Viviens tiefen Atemzügen.


  Grant verspürte in seiner Brust den fast quälenden Dran& sie zu küssen, sie zu halten und zu wärmen, als wäre sie ein Kind, das sich verlaufen hatte. Er hätte niemals gedacht dass Vivien Duvall so liebenswürdig und verletzlich sein könnte. Aber wenn sie das nur spielte, würde er sie erwürgen.


  Dann hielt er in seinen Gedanken inne und warnte sich selbst sich nicht von ihr beeindrucken zu lassen. Er würde genießen, dass sie ihn brauchte, aber er würde ihr nicht für eine Minute sein Herz öffnen. Den Ärger konnte er sich wirklich ersparen. Behutsam verteilte er die Salbe auf der Haut an ihrer Kehle. Vivien rührte sich nicht und starrte sein entschlossenes Gesicht immer noch an.


  »Wir sind uns schon einmal begegnet nicht wahr? Ich meine vor der letzten Nacht.«


  Er senkte die Augen. »Das kann man so sagen.«


  Wieder berührten seine Fingerspitzen federleicht ihre wunde Haut.


  Diese Berührung hatte für Vivien so etwas überraschend und verwirrend Vertrautes, dass sie sie nicht zu deuten vermochte. Aber sie fühlte sich sowohl bei ihm, so sicher. Dabei konnte sie sich bei gar nichts sicher sein, nicht einmal bei ihrem eigenen Gesicht. Würde sie sich so fühlen, wenn er ihr völlig fremd wäre?


  »Wie gut haben wir uns damals kennen gelernt?«


  »Darüber sprechen wir später.« Aber Grant hatte noch keine Ahnung, was er ihr später erzählen würde. In der Zwischenzeit würde sie sich unter seinem Schutz ausruhen und erholen.


  Vivien ärgerte sich offensichtlich über sein Ausweichen, aber sie war wohl zu schwach, um darüber zu diskutieren, und deshalb ließ sie die Geschichte zunächst auf sich beruhen.


  Grant sah auf seine Taschenuhr und war erstaunt, wie spät es schon war. »Ich muss zur Bow Street. Ich werde bei Ihnen zu Hause vorbeigehen und Ihnen ein paar Kleider mitbringen.«


  Sie versuchte zu lächeln, aber ihr Blick war flehentlich. »Habe ich eine Familie oder Freunde, die mich besuchen könnten?«


  »Ich weiß nichts über Ihre Familie, aber ich werde versuchen, etwas in Erfahrung zu bringen. Freunde haben Sie genug, aber es ist noch zu früh für Besuche. Sie brauchen Ruhe.« Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihre Stirn zu streicheln.


  Vivien ließ sich erschöpft in die Kissen zurücksinken und schloss die Augen. »So viele Fragen«, seufzte sie.


  »Ich werde bald eine Menge Antworten für Sie haben«, murmelte Grant und seine Stimme wurde kühl. »Und einige werden Sie gar nicht mögen.«


  Ihr Blick war starr auf ihn gerichtet ihre Hand kroch an ihre Kehle. »Was ist mit mir letzte Nacht geschehen?«


  »Genau das werde ich herausfinden«, sagte er mit einer Entschlossenheit, die keine Zweifel zuließ.


  Die Bow Street war schon im 16. Jahrhundert angelegt worden. Viele Berühmtheiten hatten hier einst residiert aber seit einigen Jahren wurde die Straße vor allem mit einem Namen in Verbindung gebracht: Sir Ross Cannon.


  Inzwischen waren er und seine sechs Runner und achtzig Helfer durch spektakuläre Aktionen weltberühmt geworden. Sie hatten die berüchtigtsten Kriminalfälle gelöst Aufstände niedergeschlagen und mehr als einmal das Leben der britischen Königsfamilie beschützt.


  Nach Fieldings Tod vor fünf Jahren hatte man unter den größten Persönlichkeiten Englands nach einem geeigneten Nachfolger für das Amt des Polizeichefs gesucht. Und dann wurde es der relativ unbekannte Ross Cannon, der zuvor das Revier in der Great Marlboro Street geleitet, hatte. Doch Cannon war wie geboren für sein neues Amt.


  Innerhalb kürzester Zeit hatte er Bow Street seinen ganz persönlichen Stempel aufgedrückt. Unter ihm entwickelte sich die Arbeit der Runner zu einer Wissenschaft. Er führte neue Methoden zur Überführung Verdächtiger ein. Sein frischer Schwung riss alle mit. Er verlangte viel, besonders von sich selbst aber es war keiner unter seinen Leuten, der nicht sein Leben für Cannon geopfert hätte. Das galt auch für Grant.


  Grant klopfte an Cannons Tür, und Mrs.Dobson, die Haushälterin, öffnete ihm. Die dicke, mütterliche Frau mit dem silberglänzenden Haar lächelte freudig, als sie Grant erblickte.


  »Sie sind schon wieder ohne Hut unterwegs, Mr.Morgan. Sie werden sich bei dem kalten Nordwind noch den Tod holen, aber Sie wollen ja nicht auf mich hören.«


  Grant zog sich den schweren schwarzen Mantel aus und gab ihn der Haushälterin. »Ich kann keinen Hut tragen, Mrs.Dobson, ich bin nun wirklich schon groß genug.« Er spielte auf die turnhohen Hüte an, die gerade sehr in Mode waren und ihn wirklich lächerlich aussehen ließen.


  »Auch wenn Sie keinen Hut tragen, wird niemand auf die Idee kommen, Sie seien besonders klein geraten, Mr.Morgan.«


  Grant grinste und kniff liebevoll ihre Wange, woraufhin sie in gespielter Empörung nach Luft schnappte. Sie beide wussten, dass sie ihn von allen Bow-Street-Runner am liebsten hatte.


  »Wo ist Cannon?«, fragte Grant. Seine grünen Augen glitzerten.


  Mrs.Dobson deutete in Richtung Cannons Büro.


  Das Revier in der Bow Street Nr. 4 umfasste das Haupthaus, einen kleinen Garten, Bürobauten, einen Hof und eine Zelle für Gefangene.


  Cannon war der Sohn einer sehr wohlhabenden Familie und hätte sich eine wesentlich luxuriösere Umgebung leisten können, aber das entsprach nicht seiner Natur. Seine Kraft und Leidenschaft galt der Gerechtigkeit und wie man sie durchsetzte. Er hatte keine Zeit für Oberflächlichkeiten.


  Das Leben war für Cannon eine sehr ernsthafte Angelegenheit. Es hieß, seine junge Frau hätte ihm auf ihrem Sterbebett das Versprechen abgenommen, nie mehr zu heiraten, und Cannon hatte seinen Schwur gehalten. Er ging ganz in seiner Arbeit auf. Selbst seine engsten Freunde hatten ihn niemals persönliche Gefühle zeigen sehen. Was in ihm vorging, war ein Geheimnis.


  Auf dem Weg zum Büro des Chefs begegnete Grant auf dem Flur zwei Kollegen. Die Runner Flagstad und Keyes, beide um die vierzig und damit die Ältesten in der Truppe, wollten gerade gehen.


  »Muss mal wieder das Königs verlängerten Rücken freihalten!«, rief Keyes fröhlich. Flagstad war auf dem Weg zu seinem Posten in der Bank of England, wo heute die Dividenden ausgeschüttet werden sollten.


  »An was bist du heute dran?«, fragte Flagstad Grant. Sein wettergegerbtes Gesicht strahlte Gutmütigkeit aus. »Halt sag nichts, lass mich raten: Ein Banküberfall? Oder ein Raub auf der Westside, den du für ein kleines Vermögen aufklärst?«


  Grant hatte im Lauf der Zeit schon öfter Spott dieser Art über sich ergehen lassen müssen und er hatte sich daran gewöhnt. Er war nun einmal der erfolgreichste Bow-Street-Runner und hatte mehr Kriminelle gefasst als alle seine Kollegen zusammen. »Ich nehme, was man mir gibt«, sagte er leichthin.


  »Die hohen Tiere stellen dich doch nur an, weil du so ’n feiner Pinkel bist«, feixte Keyes. »Hat mir doch gerade erst ’ne Lady gesagt, Mr.Morgan ist der einzige Runner, der auch wie einer aussieht.« Er schnaubte verächtlich.


  »Als ob das Aussehen irgendetwas damit zu tun hat wie man letztlich seinen Job erledigt.«


  »Ich soll ein ›feiner Pinkel‹ sein?«, fragte Grant ungläubig und blickte an seiner gepflegten aber unauffälligen Kleidung herab. Dann musterte er die dandyhafte Erscheinung von Keyes. Das Haar nach neuester Mode frisiert eine goldene Krawattennadel am Bauch, die seidenen Blumenstickereien an seiner Weste. Gar nicht zu reden von dem cremefarbenen breitkrempigen Hut der wie zufällig schräg und keck auf dem Kopf saß.


  »Vor Gericht kann man nicht herumlaufen, wie man will«, verteidigte sich Keyes, der den Blick wohl bemerkt hatte.


  Flagstad zog Keyes glucksend mit sich, ehe die beiden sich in die Haare kamen.


  »Moment mal!«, rief Keyes noch. »Ich habe gehört du hättest ’ne Wasserleiche aus der Themse gefischt.«


  »Stimmt.«


  »Mann, du bist so gesprächig wie ’ne Muschel«, sagte Keyes ungeduldig. »Was ist jetzt mit dem Fall? War das Opfer männlich oder weiblich?«


  »Warum interessiert dich das?«, fragte Grant den Keyes Neugierde überraschte.


  »Nimmst du den Fall, oder was?« Keyes war hartnäckig.


  »Wahrscheinlich.«


  »Ich kann mich darum kümmern, wenn du willst«, bot Keyes an. »Kann mir kaum vorstellen, dass du dich mit einer toten Frau beschäftigen willst, Grant. Wo die doch so schlecht zahlen.«


  Bei Keyes letzter Bemerkung wieherte Flagstad vor Lachen.


  Grant hingegen wurde misstrauisch. »Wie kommst du darauf, dass es eine Frau war?«


  Keyes blinzelte und zögerte einen Moment bevor er antwortete: »Nur ’ne Vermutung, Kumpel. Und? War’s ’ne Frau?«


  Grant ignorierte die Frage, sah Keyes noch ein letztes Mal scharf an und betrat dann Cannons Büro.


  Sir Ross saß mit dem Rücken zu Grant an seinem massiven Eichenholzschreibtisch, der vor den großen Fenstern zur Straße hin stand. Am einen Ende des Schreibtischs lag eine große, graubraun gestreifte Katze, die bei Grants Eintreten gelangweilt aufblickte. Vor Jahren hatte man sie auf den Stufen zur Bow Street Nr. 4 aufgelesen. Sie hatte bei einem Kampf oder einem Unfall ihren Schwanz verloren und ihr Name war Chopper.


  Chopper war sehr wählerisch, wenn es um ihre Gesellschaft ging. Den einzigen Menschen, den sie um sich duldete, war Sir Ross Cannon.


  Cannon drehte sich um und wirkte erfreut, als er Grant sah. Er lächelte nicht. »Guten Morgan. Da drüben steht Kaffee, wenn Sie möchten.«


  Kaffee lehnte Grant nie ab. Er war ein noch leidenschaftlicherer Kaffeetrinker als Cannon. Für beide musste er sehr schwarz und sehr heiß sein. Grant schenkte sich eine Tasse ein und setzte sich auf den von Cannon angebotenen Stuhl. Grants Chef war noch in Dokumente vertieft und unterschrieb schwungvoll eines nach dem anderen.


  Während Grant wartete, schaute er sich in dem Raum um. An der einen Wand hingen Pläne der Stadt und Karten der angrenzenden Grafschaften sowie Grundrisse der Westminster Hall, der Bank of England und anderer wichtiger Gebäude in London. An der gegenüberliegenden Wand standen Bücherregale, deren Last einen Elefanten in die Knie gezwungen hätte. Die Möbel waren aus Eichenholz, schlicht und solide. Ein Globus mit Mahagonifuß stand in der Ecke. Eine Wand war leer bis auf ein großes Gemälde, dass eine walisische Landschaft mit Fluss, düsteren Wäldern und Hügeln zeigte. Inmitten der Londoner Künstlichkeit hatte das Bild etwas sehr Ursprüngliches.


  Schließlich blickte Cannon auf. Sein scharfes Profil und seine grauen Augen gaben ihm ein fast wölfisches Aussehen. Mit einer etwas freundlicheren Miene hätte man ihn sogar als gutaussehend bezeichnen können. Seine Augenbrauen waren fragend hochgezogen.


  »Also«, sagte er, »was ist jetzt mit dieser Wasserleiche? Muss man den Gerichtsmediziner einschalten?«


  »Es geht hier nicht um eine Wasserleiche«, antwortete Grant. »Das Opfer… Die Frau hat überlebt. Ich habe sie noch letzte Nacht in mein Haus gebracht und Dr. Linley hinzu gerufen.«


  »Wie fürsorglich von Ihnen.«


  Grant zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Lady wiedererkannt. Ihr Name ist Vivien Duvall.«


  »Etwa die, die Sie auf dem Wentworth Ball hat abblitzen lassen?«


  »Falsch. Ich habe sie abblitzen lassen«, sagte Grant mit leichter Verärgerung in der Stimme. »Die Geschichte ist bei all dem Geschwätz nur verdreht worden.«


  Cannon machte ein amüsiertes Gesicht und brachte dann ein sarkastisches »So so« heraus. »Na dann, weiter. Und in welchem Zustand befindet sich die Dame?«


  Grant trommelte mit den Fingern auf die Armlehne seines Sessels. »Höchstwahrscheinlich versuchter Mord.


  Schwere Blutergüsse an Hals und Nacken sowie Würgemale. Heftiger Schlag auf den Kopf. Aber Linley sagt sie wird sich wieder erholen. Allerdings hat sie ihr Gedächtnis verloren. Sie kann sich weder an ihren Namen erinnern noch an das, was ihr zugestoßen ist.«


  »Kann der Doktor sagen, wann sie ihre Erinnerung wiedererlangt?«


  Grant schüttelte den Kopf. »Das kann keiner genau sagen. Bis die Ermittlungen zu ersten Ergebnissen geführt haben oder Miss Duvall ihr Gedächtnis zurückerlangt, wäre es aber meiner Meinung nach gut, wenn die Öffentlichkeit sie für tot hielte.«


  »Wollen Sie sich um den Fall kümmern oder soll ich einen anderen Mann daransetzen?«


  »Das ist mein Fall.« Grant trank den letzten Schluck Kaffee. »Ich werde mit den Verhören bei ihrem letzten so genannten Beschützer beginnen. Lord Gerard. Durchaus möglich, dass er oder ein anderer eifersüchtiger Liebhaber ihr an den Kragen wollte. Die Liste von Männern, die Vivien Duvall vor Eifersucht am liebsten erwürgen würden, ist wahrscheinlich teuflisch lang.«


  Cannon verzog sein Gesicht zu einem Grinsen und wurde dann gleich wieder ernst. »Ich werde jemanden zu dem Fährmann schicken, der sie gefunden hat. Und jemand sollte auch mit den Leuten sprechen, die sich gestern in der fraglichen Zeit bei der Waterloo Bridge über die Themse gesetzt haben. Vielleicht hat jemand etwas gesehen oder gehört, was uns weiterbringen könnte. Halten Sie mich jedenfalls über die Ermittlungen auf dem Laufenden. Wo wird Miss Duvall in der Zwischenzeit bleiben?«


  Grant starrte auf den Kaffeesatz in seiner Tasse. Als er antwortete, versuchte er seiner Stimme einen möglichst geschäftsmäßigen Ton zu geben. »Bei mir.«


  »Sie wird doch Verwandte oder Bekannte haben, die sich gern um sie kümmern würden.«


  »Bei mir ist sie am sichersten.«


  Grant hielt Cannons fragenden Blick stand. So lange seine Leute ihre Arbeit machten, interessierte sich Cannon nicht für ihr Privatleben. Aber er hatte ein Herz für Frauen und Kinder und konnte es nicht akzeptieren, wenn sie schlecht behandelt wurden.


  Die Stille zwischen den beiden Männern wurde unangenehm lang, bevor Cannon schließlich sagte: »Ich glaube, ich kenne Sie gut genug, Grant, um zu wissen, dass Sie die Situation nicht ausnutzen werden, wie auch immer Ihre persönlichen Gefühle aussehen mögen…«


  »Ich könnte niemals einer Frau Gewalt antun«, sagte Grant kühl, »wenn Sie das meinen.«


  »Das habe ich nicht gemeint«, sagte Cannon beruhigend. »Ich sprach von Beeinflussung und Verführung.«


  Grant war nahe dran, seinem Chef zu sagen, er solle sich um seine eigenen verdammten Angelegenheiten kümmern. Nur mühsam beherrscht stand er auf, stellte seine Tasse auf den Tisch und sagte: Ach brauche von Ihnen keine Belehrungen. Ich werde Miss Duvall kein Haar krümmen, darauf haben Sie das Wort eines Ehrenmannes. Sie sollten jedoch nicht vergessen, dass sie alles andere als ein unschuldiges Mädchen ist. Sie ist eine Hure und Beeinflussung und Verführung gehören zu ihrem Geschäft. Daran ändert auch ihr Gedächtnisschwund nichts.«


  Offenbar unbeeindruckt legte Cannon die Hände aneinander und sah Grant nachdenklich an. »Ist Miss Duvall einverstanden damit in Ihrem Haus zu bleiben?«


  »Wenn sie es nicht ist kann sie jederzeit gehen.«


  »Gut. Aber ich erwarte natürlich, dass Sie ihr das klar sagen.«


  Grant verbiss sich einen Kommentar und nickte nur knapp zur Bestätigung. »Noch etwas?«, fragte er fast spöttisch.


  Cannon sah ihn noch immer streng an. »Ja. Vielleicht würden Sie mir noch erklären, warum es Ihnen so wichtig ist Miss Duvalls Gastgeber zu sein, wo Sie sie doch so gar nicht ausstehen können.«


  »Ich habe nie gesagt dass ich sie nicht ausstehen kann.«


  »Hören Sie doch auf«, sagte Cannon jetzt fast freundschaftlich »Nachdem Sie durch Miss Duvalls Verleumdungen so mit Dreck aus der Gerüchteküche beworfen wurden, ist Ihr Groll mehr als verständlich.«


  »Sagen wir doch einfach: Das ist meine Gelegenheit das Konto wieder auszugleichen und nebenbei noch meine Arbeit zu erledigen.«


  »Wie auch immer. Ich wünsche, dass Sie Ihre Hände von ihr lassen, bis der Fall geklärt ist oder ihr Erinnerungsvermögen zurückgekehrt ist.«


  Fast platzend vor Zorn erwiderte Grant: »Ihr Wunsch ist mir wie immer Befehl.«


  Seufzend widmete sich Cannon wieder seinen Papieren. »Schön wär’s«, murmelte er und entließ Grant mit einer knappen Geste.


  »Auf Wiedersehen, Chopper«, rief Grant noch, aber die Katze wandte sich nur verächtlich ab.


  Mayfair galt als der nobelste Stadtteil Londons und Park Lane als sein Zentrum. Vornehme Stadtvillen bildeten Prachtstraßen, die von Wohlstand und Macht zeugt en und normalsterbliche Passanten davon überzeugten, dass sie klein und unbedeutend waren.


  Grant hatte schon zu oft hinter diese prächtigen Fassaden geblickt, um sich noch von ihnen täuschen zu lassen. Er kannte intimste persönliche Details aus dem Leben der aristokratischen Bewohner und so hielt sich sein Respekt in Grenzen. Die Verfehlungen und Sünden der Oberschicht waren keine anderen als die der niederen Klassen. Man hatte nur die Mittel, sie hinter hohen Mauern zu verbergen. Das war der einzige Unterschied. Doch manchmal wähnten sich die oberen Zehntausend tatsächlich über dem Gesetz stehend, und diese arroganten Sünder überführte Grant am liebsten.


  Der Name von Viviens letztem Beschützer war William Henry Ellyot, besser bekannt als Lord Gerard. Als zukünftiger Earl von Norbury bestand seine Haupttätigkeit darin, auf den Tod seines Vaters zu warten; um dann dessen Titel und Vermögen zu erben. Zu schade für ihn, dass sich sein Vater bester Gesundheit erfreute und voraussichtlich noch lange Earl von Norbury bleiben würde. In der Zwischenzeit versuchte sich Lord Gerard nach Kräften zu amüsieren, sich die Wartezeit mit zwielichtigen Frauen, Alkohol und Wetten zu verkürzen. Sein Arrangement mit Vivien hatte ihm viele männliche Neider und eine sehr vorzeigbare Trophäe beschert. Gerald war außerdem für seinen Jähzorn bekannt, der immer dann ausbrach, wenn er etwas, das er unbedingt haben wollte, nicht bekommen konnte. So hätte er als Gentleman selbstverständlich Wett- und andere Ehrenschulden klaglos akzeptieren sollen, aber um diese Situationen von vornherein zu vermeiden, betrog und betrogener seine Gegner bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Es hieß, er lasse seine schlechte Laune an seinen Dienern aus. Kein Wunder, dass er große Mühe hatte, Personal für seine verschiedenen Anwesen zu bekommen.


  Grant stieg die Treppen zu einem mit Säulen bewehrten Portal hinauf und klopfte kräftig an die Tür. Augenblicke später wurde sie geöffnet und es erschien das säuerliche Gesicht eines Butlers.


  »Worum handelt es sich, wenn ich fragen darf, Sir?«


  »Sagen Sie Lord Gerard, dass Grant Morgan ihn zu sprechen wünscht.«


  »Es tut mir Leid, Sir, aber Lord Gerard ist leider außer Haus«, sagte der Butler, und Grant schien es, als schwinge in seiner Stimme eine gewisse Besorgnis mit. »Wenn Sie so freundlich wären, eine Karte zu hinterlassen, so sorge ich dafür, dass Seine Lordschaft sie erhält wenn er zurück ist.«


  Grant musste grinsen. Er kannte dieses Spiel schon. ›Außer Haus‹ waren laut Butlern und Hausdamen alle die Herrschaften, die zwar tatsächlich im Haus waren, aber keine Lust hatten, von ihm verhört zu werden. Auf die Art hatte Grant sich noch nie abspeisen lassen.


  »Ich hinterlasse keine Karten. Und jetzt gehen Sie und sagen Ihrem Herrn, dass Mr.Morgan ihn sofort sprechen will und dass er nicht nur nett zu plaudern beabsichtigt.«


  Das Gesicht des Butlers blieb völlig ausdruckslos, aber man sah ihm an, dass er sich innerlich wand. Ohne einen weiteren Ton ließ er Grant an der Tür stehen und verschwand im Haus. Grant betrat die Vorhalle und schob mit dem Absatz die Tür hinter sich zu. Marmorsäulen säumten die Halle, die reich mit Stuck verziert und ganz in der Modefarbe ›Pariser Grau‹ gehalten war. Ihm gegenüber war eine Art Apsis, in der eine geflügelte Frauenfigur stand.


  Grant trat näher und betrachte die Statue, seine Finger betasteten einen Flügel.


  In diesem Moment betrat der Butler wieder die Halle. »Ich darf Sie darauf aufmerksam machen, Sir, dass dieses äußerst wertvolle Stück zu Seiner Lordschaft Sammlung römischer Kunst gehört.«


  »Griechischer Kunst offenbar«, sagte Grant trocken. »Das Original steht im Louvre in Paris, soweit ich mich erinnere.«


  »Tja, also…« Der Butler war merklich verwirrt. »Wenn Sie mir also folgen möchten, Seine Lordschaft ist nun nicht mehr außer Haus.«


  Grant wurde in einen Salon mit reichen Deckenmalereien geführt, an dessen Wänden die würdevollen Porträts von fünfzehn Generationen derer von Norbury hingen.


  »Einen Drink für Sie, Morgan?«


  Lord Gerard stand in einem grünen Morgenrock hinter Grant. Er war ungekämmt und sein Gesicht glühte vom übermäßigen Alkoholgenuss. Mit einem Kognakschwenker in der Hand steuerte er einen mächtigen Ohrensessel mit Löwenfüßen an und setzte sich vorsichtig.


  Lord Gerard war gerade einmal Anfang dreißig, aber sein ungesunder Lebenswandel ließ ihn zehn Jahre älter erscheinen. Sein Äußeres war absolut durchschnittlich. Er war weder fett noch dünn, weder groß noch klein, weder gutaussehend noch hässlich. Das einzig Bemerkenswerte an seiner Erscheinung waren seine kleinen, dunklen Augen mit dem stechenden Blick.


  Er deutete auf den Schwenker in seiner Hand. »Verdammt guter Armagnac«, sagte er. »Kann ich Ihnen nur empfehlen.«


  »Noch nicht so früh am Tag, danke«, entgegnete Grant und schüttelte den Kopf.


  »Ach, dafür ist es nie zu früh.« Gerard lachte und leerte das Glas mit der dunklen Flüssigkeit in einem Zug.


  Grant sah Gerard lächelnd an, doch tief in seinem Innern war ihm nicht zum Lächeln zumute, denn er spürte etwas Böses in der Gegenwart dieses Mannes. Ganz kurz erschien ein Bild vor seinen Augen. Er stellte sich vor, wie Vivien sich Gerard hingab und ihm Vergnügen bereitete, so wie sie jedem dahergelaufenen Kerl Vergnügen bereiten würde. Denn sie war eine Hure. Grant wurde geschüttelt vor Abscheu, aber auch Eifersucht.


  »Danke, dass Sie mir Ihre Zeit opfern«, murmelte er höflich.


  Gerard ließ kurz seinen Schwenker sinken. »Tja, ich hatte wohl keine andere Wahl, oder?«


  »Es wird nicht lange dauern. Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«


  »Sie ermitteln also in einem Fall. Worum geht es denn dabei?«


  Scheinbar ganz entspannt saß Grant in seinem Sessel, aber sein Blick durchbohrte Gerard, als er fragte: »Mich würde interessieren, wo Sie sich gestern gegen Mitternacht aufgehalten haben.«


  »Nun, ich war im Craven’s, meinem Club. Die Herren dort werden das bestätigen können.«


  »Wann sind Sie von dort aufgebrochen?«


  »Um vier, vielleicht auch erst um fünf.« Um Gerards Lippen spielte ein selbstzufriedenes Lächeln. »Ich hatte Glück im Spiel und danach mit einem der Mädchen auch noch in der Liebe. Alles in allem ein durchaus unterhaltsamer Abend, ich sah keinen Grund, früher zu gehen.«


  Grant wechselte ganz plötzlich das Thema. »Wie ist Ihr Verhältnis zu Vivien Duvall?«


  Als er die Frage vernahm, verfärbte sich Gerards Gesicht auf einen Schlag, und seine Augen wurden zu schmalen harten Schlitzen. Seine Überheblichkeit war wie weggeblasen. »Ach, um Vivien geht es also bei der ganzen Sache.


  Sitzt sie etwa in der Tinte? Ist sie in Schwierigkeiten? Zum Teufel, das wäre ja mal eine gute Nachricht. Bis zum Hals soll sie drinstecken, und es soll sie teuer zu stehen kommen, das wünsch ich ihr. Sagen Sie ihr, dass ich keinen Finger krümmen werde, um ihr zu helfen, und wenn sie auf Knien angekrochen käme. Eher würde ich mich vor dem Papst in den Staub werfen!«


  »Ich hatte nach Ihrem Verhältnis zu ihr gefragt.«


  Hastig schluckte Gerard den Rest seines Armagnac und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Der Alkohol schien ihn zu beruhigen. Er brachte sogar ein Lächeln zustande, als er sagte: »Das wissen Sie doch ganz genau, Morgan. Was ist mit Ihrem Verhältnis zu ihr? Ist wohl damals nicht so gelaufen, wie Sie sich das erhofft hatten, stimmt’s? Sie sind doch bei ihr abgeblitzt soweit ich mich erinnere.« Er lachte kurz auf, wurde dann aber wieder ernst. »Dieses Biest! Zwei verdammte Jahre lang hab ich mich um sie gekümmert. Ich habe ihre Schulden beglichen, habe ihr ein Haus gekauft und alles, was sie sonst begehrte: Schmuck, Pferde, Kleider. Und dafür hatte ich sie für mich ganz allein. Keiner sonst sollte mit ihr schlafen. Aber natürlich hat sie mich trotzdem betrogen, Vivien kann gar nicht treu sein.«


  »Ihr Verhältnis wurde beendet, weil sie nicht treu war?«


  Mit finsterer Miene starrte Gerard in sein leeres Glas. »Nein. Aber ich sage nichts mehr, bis Sie mir auch ein paar Fragen beantwortet haben: Also, warum wollen Sie all das wissen? Was ist mit Vivien passiert?«


  »Ich frage und Sie antworten. So läuft das Spiel, und wir können auch gern in der Bow Street weiterspielen, Sir.


  Sie wären nicht der erste Adelige, den ich im Verhörraum hatte.«


  Bei diesen Worten war Gerard voller Wut aus seinem Sessel aufgesprungen. »Sie wagen es, mir zu drohen, Morgan? Bei Gott, jemand sollte Sie schnellstens von Ihrem hohen Ross herunterholen und Ihnen wieder zeigen, wohin Sie gehören!«


  Grant war ebenfalls aufgestanden. Die beiden Männer standen sich direkt gegenüber, wobei Grant den anderen fast um Haupteslänge überragte.


  »Versuchen Sie es, Sir. Na los.« Grants Stimme war bedrohlich ruhig. Normalerweise verlies er sich bei Auseinandersetzungen eher auf seine geistigen als auf seine körperlichen Kräfte. Es gab einfach zu viele junge Rowdys, die es als eine Art Mutprobe ansahen, sich mit ihm zu messen. Grant war solche sinnlosen Schlägereien schon lange leid. Nur wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ, schlug er zu. Aber wenn er zuschlug, hatten die Gegner keine Chance. Die Versuchung, das jetzt Gerard zu beweisen, war fast übermächtig.


  Angesichts von Grants Entschlossenheit und körperlicher Überlegenheit fiel Gerards Mut in sich zusammen. Sein Blick wich dem von seinem Gegenüber aus und er strich sich nervös über die Stirn. Um noch einen Rest Würde zu, bewahren, sagte er: »Ich werde nicht so tief sinken mich mit gemeinem Pöbel zu schlagen.«


  »Zu freundlich, Euer Hoheit«, sagte Grant hohntriefend. »Darf ich Sie dann bitten, wieder Platz zu nehmen?«


  Gerard achtete gar nicht auf das, was Grant sagte. Sein Gesicht spiegelte einen furchtbaren Gedanken wider. »Mein Gott jetzt weiß ich es! Vivien ist tot, stimmt’s? Sie ist tot darum sind Sie hier!«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Grant sich vorbeugend.


  In dem eben noch so stolzen Adeligen schien etwas zerbrochen zu sein. Abwesend und stockend, begann er zu sprechen. »Vor einem Monat haben wir unser Arrangement beendet und seither hat sie niemand mehr gesehen. Ihre Diener mussten entlassen und das Haus geschlossen werden. Ich habe gesellschaftliche Anlässe besucht die sie sich eigentlich nie entgehen lassen würde. Bälle, Konzerte, Soireen. Nirgendwo tauchte sie auf, und keiner wusste, wo sie sich aufhielt. Es gab Gerüchte, sie habe einen neuen Beschützer, der sie ganz in Anspruch nehmen würde. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich so lange von London fernhält– außer, es ist ihr etwas Furchtbares zugestoßen.«


  »Wie kommen Sie zu der Vermutung?«


  »Wissen Sie, Vivien ist so lebenshungrig. Sie braucht das Leben, die Zerstreuung& sonst ist sie schnell gelangweilt. Undenkbar, dass sie einen ruhigen Abend zu Hause verbringen könnte. Gar allein. Nein, sie hasst Stille, und deshalb ist sie jeden Abend unterwegs. Ich konnte nicht mit ihr mithalten.« Gerard lachte kurz und bitter.


  »Immerhin ist sie länger bei mir geblieben als bei jedem anderen und das sollte mich vielleicht ein wenig trösten.«


  »Hat sie Feinde? Wissen Sie von Menschen, die sie hassen?«


  »Feinde? Nein, das würde ich nicht sagen, aber es gibt natürlich viele, die sie nicht mögen.«


  »Wie viel Geld hatte sie, als sie sich von Ihnen trennte?«


  »Geld? Geld hat für Vivien keinerlei Bedeutung. Es rinnt ihr wie Sand durch die Finger. Sie hatte sicher nicht viel, als sie ging. Wahrscheinlich musste sie sich so schnell wie möglich einen neuen reichen Geliebten suchen, der sich von ihr melken lässt.«


  »Haben Sie irgendeine Vermutung, wer das sein könnte?«


  »Nein. Sie hat so viele Verehrer. So ziemlich jeder gut situierte Junggeselle Londons käme in Frage.«


  »Was ist mit ihrer Familie?«


  »Kenne ich nicht. Ich glaube aber auch nicht, dass sie eine hat. Jedenfalls hat sie nie über ihre Familie gesprochen.


  Natürlich hatten wir auch Besseres zu tun…« Gerard seufzte gedankenversunken. Dann ging ein Ruck durch ihn hindurch und er sah Grant direkt ins Gesicht. »War’s das, Morgan? Ich habe noch Armagnac, um den ich mich kümmern muss.«


  »Sie werden sich doch mit Miss Duvall über irgendetwas unterhalten haben, Sir. Also, was hat sie beschäftigt was hatte sie für Ideen und Pläne?«


  »Das Bett war unsere Hauptbeschäftigung, Morgan. Und sie plante höchstens, was sie für die Soiree am nächsten Abend anziehen sollte. Ideen, ich bitte sie. Vivien hat wahrscheinlich in ihrem Leben noch nie ein Buch gelesen.«


  »Was waren das für Verehrer, von denen Sie vorhin sprachen? Was wissen Sie über sie?«, fragte Grant dem Gerards Geringschätzung nicht gefiel.


  Gerard verdrehte entnervt die Augen und stöhnte. »Woher soll ich das wissen, Morgan. Es sind einfach zu viele.«


  »Also gut. Dann erzählen Sie mir von Ihrer Trennung. Sind Sie an dem Tag im Streit auseinandergegangen?«


  »Streit? Ich hab ihr selbstverständlich meinen Standpunkt klar gemacht. Schließlich hatte ich viel in sie investiert.


  Ich hatte große Ausgaben und verlangte dafür Leistung. Ich wollte es nicht beenden, glauben Sie mir. Ich hätte auch weiter weggesehen, wenn sie andere Liebhaber hatte. Als sie sagte, dass sie gehen würde, wurde ich wütend.


  Ich habe ihr sogar gedroht aber sie lachte mir nur ins Gesicht.« In der Erinnerung an die Szene verzog Gerard das Gesicht. »Ich war mir ganz sicher, dass sie mich niemals verlassen würde, wenn sie nicht schon einen anderen Mann hätte, also verlangte ich zu wissen, wer er war. Sie war so stolz und so selbstgefällig und sagte nur, sie werde sehr bald einen sehr vermögenden Mann heiraten.« Er schnaubte verächtlich. »Eine lächerliche Vorstellung.


  Welcher reiche Mann mit Verstand würde eine solche Frau heiraten. Ganz England würde über ihn lachen. Aber bei Vivien kann man sich nie sicher sein. Vielleicht konnte sie irgendeinen vertrottelten adligen Witwer dazu bringen, um ihre Hand anzuhalten.«


  »Gab es Zeugen für Ihren Streit mit Miss Duvall?«


  »Ich bin ziemlich laut geworden, also nehme ich an, dass Viviens Personal es mitbekommen hat.«


  »Haben Sie auch die Hand gegen Miss Duvall erhoben?«


  »Niemals!« Gerard erschrak sichtlich bei der Vorstellung und schien aufrichtig empört. »Ich gebe zu, ich musste mich in diesem Moment zurückhalten, aber ich habe im Leben noch keiner Frau Gewalt angetan. Und ich hätte ohne zu zögern meinen verletzten Stolz heruntergeschluckt, wenn Vivien nur wieder zu mir zurückgekehrt wäre.«


  Bei Gerards Worten lag Zweifel in Morgans Blick. Nie würde Grant seinen männlichen Stolz für eine Frau verraten, egal wie schön sie war. Auch das schönste weibliche Wesen konnte an der nächsten Ecke durch ein anderes liebliches Gesicht, einen anderen begehrenswerten Körper ersetzt werden. Keine Frau war es wert, sich erniedrigen zu lassen.


  »Sie heißen das offenbar nicht gut, Morgan. Ich sehe es Ihnen an. Aber Sie kennen Vivien nicht. Sie ist unvergleichlich. Ihr Duft, ihre Wärme, ihr Körper und ihre Fähigkeiten in der Kunst der Liebe. Haben Sie jemals mit einer Frau geschlafen, die vollkommen schamlos ist, Morgan? Die keine Tabus kennt? Ach, ich würde alles tun für nur eine weitere Nacht, für nur eine Stunde…« Er fluchte leise in sich hinein.


  »Schon gut, Eure Lordschaft, träumen Sie weiter, für heute habe ich genug gehört. Aber wenn ich in dem Fall noch Fragen habe, komme ich wieder.« Er stand auf und ging zur Tür. Als er Gerards flehende Stimme hinter sich hörte, drehte er sich noch mal um.


  »Morgan, bitte. Wenn Sie herausfinden, was mit ihr geschehen ist müssen Sie mir es sagen.«


  »Würden Sie um Miss Duvall trauern, wenn sie tot wäre, Sir?« Die Sekunden verrannen, während Grant auf eine Antwort wartete und die beiden Männer sich stumm gegenüber standen. Gerard schien nicht in der Lage, etwas zu erwidern.


  Schließlich umspielte ein zynisches Lächeln Grants Mundwinkel. Er hatte Gerard durchschaut. Für ihn war Vivien nur ein begehrenswertes Spielzeug& das man ihm weggenommen hatte, aber sein Herz hing nicht an ihr.


  Manchmal kam es vor, dass eine Hure mit goldenem Herzen und einer ihrer Beschützer sich wirklich ineinander verliebten und jahrelang zusammenlebten. Grant kannte sogar Männer, die ihre Ehefrauen zurückließen, um mit ihren bezahlten Geliebten zusammenzuleben, sie bekamen Kinder und lebten wie ganz normale liebende Ehepaare.


  Vivien konnte er sich allerdings kaum in einer solchen bürgerlichen Rolle vorstellen.


  »Sind Sie im Besitz von Schlüsseln für ihr Stadthaus, Sir?«


  Die Frage schien Gerard zu überraschen. »Möglich, ja, ich glaube schon. Was haben Sie vor, Morgan? Wollen Sie ihr Haus durchsuchen? Was erhoffen Sie sich davon?«


  »Im Fall Duvall hoffe ich gar nichts«, sagte Grant mit rauer Stimme. Doch musste er sich insgeheim eingestehen, dass er sehr gespannt auf das Erforschen ihrer Privatsphäre war. Und der Stachel der Ablehnung saß immerhin noch so tief, dass er dabei nicht allzu viel Rücksicht nehmen würde. je mehr er über Vivien erfuhr, desto düsterer wurde seine Stimmung und desto größer seine Entschlossenheit.


  Kapitel 4


  Mit einer kräftigen Bewegung drehte Grant den schweren Schlüssel im Schloss und schob den massiven Messingriegel zurück.


  Viviens Stadthaus lag in der besten Gegend am Grosvenor Square. Das Haus mit seinen eindrucksvollen Säulen und Bögen musste ein Vermögen gekostet haben, dachte Grant schon beim ersten Anblick. Und düster hatte er dies als weiteren Beweis für Viviens gutgehende Geschäfte gewertet.


  Dunkelheit und Stille lag über der Eingangshalle. Die Luft roch muffig und abgestanden, da das Haus schon seit Wochen geschlossen war. Grant suchte und fand eine Lampe und entzündete sie. Um noch besser sehen zu können, steckte er die Dochte von zwei weiteren Wandleuchten an. Im warmen Licht waren luxuriöse handbemalte Tapeten an den Wänden zu erkennen. Die Lampe vor sich her tragend erkundete Grant die Räume im Erdgeschoss. Sie strahlten eine große Eleganz aus, und die Einrichtung machte offenkundig, dass hier eine Frau mit Geschmack wohnte: französische Tapeten, Spiegel über den Kaminen in jedem Zimmer, pastellfarbene Wandmalereien und Fresken, fein geschnitzte Tische und Stühle.


  Nachdem er sich unten umgesehen hatte, stieg er die Treppe zum ersten Stock hinauf. Über ihm hingen mächtige, kristallene Kronleuchter. Für Vivien schienen Kosten keine Rolle zu spielen, solange sie das bekam, was ihr gefiel.


  Auf der oberen Balustrade angekommen, meinte er einen Hauch von Parfüm zu erschnuppern. Er folgte dem Duft und gelangte ins Schlafzimmer. Hier zündete er weitere Wandleuchten an und sah sich genauer um.


  Grüne Seide an den Wänden bestimmte die Farbe des Raumes, die sich auch in den dicken Brüsseler Teppichen auf dem Boden wiederfand. Entgegen der gängigen Mode, Betten eher in einem Winkel des Schlafzimmers zu verstecken, hatte Vivien ihr Bett prominent auf ein Podest in der Mitte des Raums gestellt. An der Wand ihm gegenüber hing ein Portrait in Öl der Hausherrin, auf das Grant jetzt wie gebannt starrte. Es war ein Akt im Halbprofil, und der Betrachter sah entzückt Viviens nackten schönen Rücken und ihren perfekt geformten Hintern.


  Auf dem Bild blickte Vivien über ihre weiße, sanft geschwungene Schulter auf den Betrachter. Man konnte gerade noch eine Andeutung ihres Busens ahnen.


  Es war zweifellos ein idealisiertes Bild. Auf dem Gemälde wirkte Vivien etwas üppiger, als sie in Wirklichkeit war, auch schien der Künstler ihr etwas längere Gliedmaßen und noch röteres Haar verliehen zu haben. Ihre Locken waren flammend rot. Grant fragte sich, ob der Maler Vivien während einer der Sitzungen für das Portrait geliebt haben mochte. Nur Sex, stellte er sich vor, brachte ihre Wangen so zum Glühen, ließen den Blick dieser blauen Augen so zufrieden aussehen, ihre köstlichen Lippen so gelöst lächeln.


  Und während er das Bild betrachtete, überkam Grant dieses Gefühl, das er fast immer hatte, wenn er an Vivien dachte: eine fast schmerzhafte Begierde verbunden mit kühler Vorsicht. Er wollte sie das war keine Frage. Er wollte sie nicht nur besitzen, er wollte sie auch zähmen und gefügig machen. Grant würde Vivien zu seiner eigenen Befriedigung benutzen, so wie sie so lange die Männer zu ihrer benutzt hatte. Es wurde Zeit dass Vivien Duvall für ihren Lebenswandel die Quittung erhielt.


  Er blieb vor einem Frisiertisch aus Rosenholz stehen und nahm einen Parfumflakon aus Kristall in die Hand. Als er den Deckel löste, stieg ihm der schwere Duft von Rosen und Sandelholz in die Nase. So hatte Vivien auf dem Wentworth-Ball geduftet erinnerte sich Grant sofort. Diesen Duft auf ihrer warmen Haut hatte er seither nicht mehr vergessen können.


  Nachdem er den Flakon wieder auf seinen Platz gestellt hatte, untersuchte Grant die Schubladen des Tisches. Darin lagen Haarbürsten, Haarspangen aus Schildpatt Silber und Elfenbein, Tiegel mit pastellfarbenen Cremes und ganz unten ein kleines, in rotes Leder gebundenes Buch.


  Grant nahm das Buch aus der Schublade und blätterte es zunächst nur flüchtig durch, bis er an einer Stelle hängen blieb und eingehender darin las: Er fand Listen mit Männernamen und hinter diesen Namen waren genaue Angaben über Zeiten, Treffpunkte und jeweils angewendete Sexualpraktiken verzeichnet. Ein in höchstem Maß intimer Arbeitsnachweis. Und vor allem ein ideales Mittel der Erpressung. Einige der Namen in dem Buch waren Grant durchaus bekannt darunter Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, die einen Ruf als treue Eheund Ehrenmänner zu verlieren hatten. Wahrscheinlich würden diese Gentlemen keine Kosten und Mühen scheuen, um sich Viviens Stillschweigen zu erkaufen, denn ein Sexualskandal bedeutete den sicheren gesellschaftlichen Tod. Statt diesem wäre Viviens Tod dem einen oder anderen Gentlemen vielleicht sogar noch lieber.


  »Wirklich eine vielbeschäftigte Frau«, murmelte Grant. Er klappte das rote Büchlein zu, steckte es in seine Rocktasche und schob heftig die Schublade wieder zu.


  Mit zusammengebissenen Zähnen machte er sich daran, wahllos einige Kleidungsstücke in einen Lederkoffer zu stopfen, den er in einer Ecke des Zimmers gefunden hatte. Dabei ging er mit den Kleidern, Strümpfen und Schuhen nicht besonders sorgsam um. Nur mit Mühe konnte er schließlich den übervollen Koffer schließen, dann packte er ihn mit der Linken, nahm mit der Rechten die Lampe, zog mit dem Fuß die Schlafzimmertür unsanft ins Schloss und verließ das Haus. Morgen würde er für eine gründlichere Durchsuchung wiederkommen, aber jetzt war es an der Zeit sich um seinen Gast zu kümmern. Grant war sehr neugierig auf das bevorstehende Gespräch.


  Grant hatte sich eine Droschke genommen. Als diese vor seinem Haus in der King Street hielt öffnete Mrs.Buttons bereits die Tür, um ihren Herrn einzulassen. Der kalte Wind, der mit Grant ins Haus kam, ließ sie schaudern. Mrs.Buttons nahm Grant den Mantel ab und legte ihn sich sorgfältig über den Arm. »Guten Tag, Sir. Bleiben Sie heute zum Mittagessen?«


  »Ich habe weder Hunger noch Zeit.« Er drängte in Richtung Treppe. »Wie geht es unserem Gast heute?«


  »Sichtlich besser, Sir. Sie hat ein anregendes heißes Bad genommen, und dabei hat Mary mir geholfen, ihr Haar zu waschen. Ich glaube also sagen zu können, dass es ihr den Umständen entsprechend gut geht.«


  »Bestens, Mrs.Buttons.« Grant fixierte seine Haushälterin, denn er hatte das Gefühl, dass diese noch etwas loswerden wollte. »Sie scheinen mir übrigens eine gute Menschenkennerin zu sein.«


  Das Kompliment machte Mrs.Buttons sichtlich stolz. »Danke, Sir. ja, ich glaube, ich habe da eine gewisse Begabung.«


  »Dann sagen Sie mir doch mal, was Sie von Miss Duvall halten.«


  Auf diese Gelegenheit schien die sonst so zurückhaltende und schweigsame Mrs.Buttons nur gewartet zu haben.


  Mit verschwörerisch tiefer Stimme, sich zu Grant vorbeugend und sich vorsichtig umblickend, ob auch kein anderes Mitglied der Dienerschaft mithören konnte, flüsterte sie erregt: »Ich möchte meinen, Sir, dass ihr Verhalten äußerst merkwürdig ist wenn ich so sagen darf. Ich hatte ihr heute Morgen ein leichtes Frühstück gebracht und habe sie dann allein gelassen, um die Mädchen bei der Vorbereitung des Bads zu beaufsichtigen. Als ich in Miss Duvalls Zimmer zurückkam, war sie bereits aufgestanden und hatte sogar ihr Bett schon gemacht. Ich habe sie ein wenig gescholten, weil ihr das immerhin Schmerzen bereitet haben musste und sie außerdem dem Personal die Arbeit wegnimmt. Ich kann mir gar nicht erklären, warum sie sich in ihrem Zustand so anstrengt. Aber es kommt noch besser, Sir. Kurz darauf wollte sie im Bad einen vollen Eimer heißes Wasser selbst in die Badewanne schütten. Ich konnte das gerade noch verhindern, aber glauben Sie mir, Sir, es fehlte nicht viel, und sie hätte ihn vor Schwäche fallen lassen und sich womöglich elendiglich verbrüht, was Gott verhüten möge. Sie scheint jedenfalls ängstlich besorgt niemandem im Haus zur Last zu fallen und entschuldigt sich ständig dafür, wenn jemand etwas für sie tut.


  Ganz so, als sei sie ein Leben mit Bediensteten überhaupt nicht gewohnt.«


  »Ich verstehe«, sagte der Hausherr mit ausdrucksloser Miene. Mrs.Buttons aufgeregte Schilderungen waren in der Tat interessant standen sie doch im Widerspruch zu dem, was Grant über die arrogante Vivien Duvall wusste.


  Aber Mrs.Buttons war noch nicht fertig. Schließlich hatte sie nicht oft Gelegenheit dem jungen Herrn so nahe zu sein und mit ihm auch noch zu tratschen. »Ich glaube, Miss Duvall ist eine äußerst wohlerzogene und gutherzige junge Dame, und bei allem Respekt, Sir: Ich kann das, was Sie mir gestern über sie erzählt haben, kaum glauben.«


  »Und doch ist es so«, sagte Grant knapp.


  Kann ein Gedächtnisschwund auch den Charakter verändern? Kann ein Mensch sein herrisches Wesen vergessen und plötzlich warmherzig sein? Oder war Vivien nur eine gute Schauspielerin und sie alle ahnungslose Zuschauer?


  Grant unterbrach seine Überlegungen und reichte Mrs.Buttons den Koffer.


  »Es ist gut dass Sie an ihre Sachen gedacht haben. Mary hat Miss Duvall schon ihr bestes Kleid geliehen, da sie nichts zum Anziehen hatte.«


  »Das ist sehr freundlich von ihr. Bitte sagen Sie ihr dass sie damit nicht nur Miss Duvall, sondern auch mir einen großen Gefallen erwiesen hat. Sie soll sich ein schönes neues Kleid nähen lassen und das Geld dafür aus der Haushaltskasse nehmen.«


  »Sie sind wirklich ein gnädiger Herr, wenn ich das sagen darf.« Mrs.Buttons lächelte Grant an.


  Grant zog die Stirn kraus. »Hören Sie auf. Wir wissen beide, dass ich ein Taugenichts bin.«


  »Ganz wie Sie meinen, Sir.«


  Als Grant die Treppe zum ersten Stock hinaufstieg, hatte er das Gefühl, als würde ein Knoten in seiner Brust ihm die Luft zum Atmen nehmen. Vivien Duvall als barmherzige Schwester. Was für eine Schmierenkomödie, dachte er. Er war entschlossen, nicht mehr länger mitzuspielen. Hier und jetzt würde er sie als Betrügerin bloßstellen, ihr die Wahrheit sagen, falls sie wirklich vergessen haben sollte, wer sie war: Eine scham- und prinzipienlose Kurtisane, eine geldgierige Hure ohne einen Funken Anstand und Würde. Das sollte sie verdammt noch mal erst schlucken. Mal sehen, ob sie danach immer noch die Unschuld vom Lande spielte.


  Er riss die Tür zu seinem Schlafzimmer auf, ohne vorher geklopft zu haben. Insgeheim hoffte er, die wahre Vivien auf frischer Tat zu ertappen, wie sie sich über die gutgläubigen Idioten in diesem Haus amüsierte. Doch als er den Raum betrat, blieb er wie vom Blitz getroffen stehen. Da saß sie zusammengekauert in einem Lehnstuhl am Kamin.


  Sie hatte ihre zarten nackten Füße schützend an den Leib gezogen und war in ein Buch vertieft. Das Kaminfeuer warf ein goldenes, reines Licht auf ihr Gesicht, das in Unschuld strahlte, als sie ihn erblickte. Sie trug ein hochgeschlossenes Nachthemd, das ein wenig zu groß für sie war, ihre Beine wurden von einer blauen Kaschmirdecke gewärmt.


  Vivien legte das Buch auf den Boden und zog die Decke an ihre Brust. Das Gesicht eines Engels umrahmt von Haar den Flammen der Hölle gleich, dachte Grant schaudernd. Wie ein Wasserfall aus Lava, von erdbeerrot bis weizengold glühend, fiel das frisch gewaschene Haar in Lockenkaskaden bis zu ihren Hüften herab. Dieses Haar hätte jede Frau mit Durchschnittsgesicht schon begehrenswert gemacht. Doch bei Vivien war unter dieser Lockenpracht das Gesicht einer Venus, noch viel frischer und zarter, als selbst der größte Künstler es auf eine Leinwand hätte bannen können. Ihre Augen waren nicht mehr geschwollen und so traf ihn die ganze Kraft ihrer überwältigend blauen Augen. Die Rosigkeit ihrer Lippen ließ ihn stumm staunen über die Wunder, die die Natur hervorzubringen vermag.


  Wieder nahm es Grant den Atem, etwas stimmte mit seinen Lungen nicht, und auch sein Herz schlug viel zu schnell und hart. Mit aller Macht versuchte er sich auf seine gesellschaftliche Stellung zu konzentrieren, versuchte er dem fast übermenschlichen Drang zu widerstehen, sie sofort und rücksichtslos zu nehmen. Er wollte sie so sehr, dass er mit den Zähnen knirschte.


  Vivien schien Grants Gefühlsaufwallung nicht wahrzunehmen, denn sie lächelte ihn geradezu aufmunternd offen an. Die Wärme, die von diesem Lächeln ausging, ließ Grant die Frau fast noch mehr hassen.


  Irgendwie schaffte er es, sich zusammenzureißen und zurückzulächeln.


  »Guten Tag, Miss Duvall. Es wird Zeit, dass wir miteinander reden.«


  Wie gebannt starrte Vivien auf den Mann vor ihr, die Decke immer noch schützend vor ihrer Brust. Seit sie von der Dienerschaft des Hauses erfahren hatte, dass Grant Morgan einer der berühmtesten und gefürchtetsten Runner der Stadt war und einer der mutigsten Männer überhaupt, war ihre Neugierde geweckt. Aber sie musste sich eingestehen, dass sie auch etwas Angst vor ihm hatte.


  Denn er war wirklich eine eindrucksvolle Erscheinung, was Vivien in dem Zustand, in dem sie sich die letzten vierundzwanzig Stunden befunden hatte, gar nicht aufgefallen war. Er war nicht nur groß, sondern sehr groß. Seine einschüchternde Ausstrahlung wurde noch verstärkt durch die tiefe Stimme und die scharfen grünen Augen, denen nichts entging. Jetzt, da es ihr besser ging und sie die Dinge etwas klarer sah, betrachtete sie Grant zum ersten Mal richtig. Alles an ihm war riesig. Seine Schultern schienen so breit wie das Portal der Westminster Cathedral, seine Muskeln an Armen und Beinen zeichneten sich stark und geschmeidig unter Hemd und Hose ab. Er war nicht eigentlich schön im herkömmlichen Sinne. Dafür war sein Gesicht zu hart, hart wie Granit und seine Hände zu groß und kräftig. Doch als Vivien jetzt diese Hände betrachtete, lief ihr ein Schauder über den Rücken, weil sie sich daran erinnerte, wie zart diese mächtigen Hände sein konnten.


  »Ja, unterhalten wir uns«, sagte sie leise.


  Morgan zog den schweren Sessel heran, als ob dieser kein Gewicht hätte.


  Vivien beobachtete immer noch jede seiner Bewegungen genau und fragte sich, wie es sein mochte, über so viel Kraft zu verfügen, sie zu beherrschen und einzusetzen. Seine Männlichkeit und rein physische Energie schien den ganzen Raum auszufüllen. Als er sich ihr gegenüber setzte, blickte sie in seine grünen Augen– beinahe smaragdgrün, schoss ihr fasziniert durch den Kopf. Eher noch erinnerte ihre Farbe an die des Meeres, oder die einer alten, edlen Weinflasche.


  Auch als sie zu sprechen begann, konnte sie sich nicht von seinem Blick losreißen. »Grant wie kann ich Ihnen je für das danken, was Sie für mich getan haben? Für Ihre Hilfsbereitschaft und Freundlichkeit. Für Ihre Großzügigkeit und…«, sie spürte, wie sie errötete, »… und dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


  »Nicht ich habe Sie aus der Themse gezogen«, sagte Grant dem ihre Dankbarkeit unangenehm war, »sondern ein Fährmann.«


  Vivien versuchte verzweifelt bei ihm Verständnis für ihre Gefühle zu wecken. »Und doch wäre ich gestorben, wenn Sie nicht gekommen wären. Ich erinnere mich, wie ich auf den Treppen am Ufer lag, noch halb im Wasser, und mir war so kalt dass mir in diesem Moment der Tod fast willkommen gewesen wäre. Und dann waren plötzlich Sie da…«


  »Woran können Sie sich sonst noch erinnern? Was können Sie mir über sich selbst erzählen, über Ihre Vergangenheit? Und wie kamen Sie überhaupt ins Wasser? Wissen Sie noch etwas von einem Streit oder…«


  »Nein.« Sie legte beide Hände gleichzeitig an ihren Hals und betastete vorsichtig die Wunde. »Grant wissen Sie, wer mir das angetan hat?«


  »Das weiß ich nicht. Und dass Sie Ihr Gedächtnis verloren haben, macht es verdammt noch mal nicht einfacher, es herauszufinden.«


  »Es tut mir so leid.«


  Grant zuckte mit den Schultern. »Ach, was soll’s. Nicht Ihre Schuld.«


  War das der sanfte Fremde, der sich ihrer letzte Nacht und heute Morgen angenommen hatte? Vivien konnte es kaum glauben. Dieser Mann hatte sie zärtlich in den Arm genommen, sie getröstet und ihre Wunden verbunden, so liebevoll und fürsorglich, wie Eltern es für ihr Kind tun würden. Und jetzt war er abweisend und grob zu ihr. Gar wütend auf sie, aber warum? Die Erkenntnis erschreckte sie, machte ihr Angst, wo sie doch gerade ein wenig Hoffnung geschöpft hatte. Grant Morgan war alles, was sie hatte. Ihn so kalt zu sehen war für sie unerträglich.


  »Sie sind wütend auf mich«, sagte sie, »doch ich weiß nicht warum. Was ist geschehen? Was habe ich getan?«


  Die Frage schien ihn etwas zu besänftigen. Er sah sie nicht wieder an, aber ein Seufzen ging durch seine breite Brust als befreite er sich von aufgestauten Gefühlen. Er schüttelte kurz den Kopf. »Schon gut es ist nichts.«


  Hatte er vielleicht etwas über sie erfahren, das ihm nicht gefiel? fragte sich Vivien. Bei dem Gedanken versteifte sich ihr Körper und ihre Muskeln begannen zu zittern.


  »Ich habe solche Angst«, flüsterte sie und rang die Hände in ihrem Schoß. »Ich würde mich so gern an irgendetwas erinnern, aber es gelingt mir nicht. Ich bin so verwirrt dass ich nicht einmal weiß, wer ich bin. Ich weiß nur, dass es einen Menschen gibt der mir den Tod wünscht…«


  »Und er wird denken, dass Sie es sind.«


  »Er?«


  »Die Würgemale an ihrem Hals hätte Ihnen keine Frau, beibringen können. Dafür braucht es die Kraft eines Mannes.. Und soweit ich weiß, hatten Sie in Ihrem Leben vor allem mit Männern zu tun.«


  »Oh!« Warum konnte er nicht einfach sagen, was er wusste, statt sich alles aus der Nase ziehen zu lassen? Er spannte sie auf die Folter, blickte sie wie versteinert an; er wusste mehr über ihre geheimnisvolle Vergangenheit als sie selbst. »Das klingt so, als würde ich das, was Sie mir gleich über mich erzählen, nicht unbedingt mögen.«


  Grant griff in seine Rocktasche und entnahm ihr ein kleines, in rotes Leder gebundenes Buch. »Sehen Sie sich das hier einmal an«, sagte er nur und legte das Buch in Viviens Schoß.


  »Was ist das?«, fragte sie ängstlich.


  Ohne ihr zu antworten, sah er sie weiter ungeduldig an.


  Vorsichtig öffnete sie das Buch, blätterte, sah die feine Handschrift einer Frau, sah Listen und Namen, nahm sich dann einige Augenblicke Zeit zu lesen. Schließlich erreichte sie eine so deutliche Stelle, dass sie das Buch mit einem Knall schloss. Eine Sekunde saß sie regungslos und schockiert. Ihr Atem ging schnell, als sie fragte: »Wie kommen Sie dazu, mir etwas so Widerwärtiges zu zeigen?« Sie wollte das Buch loswerden und hielt es ihm hin, er machte jedoch keine Anstalten, es entgegenzunehmen. Also ließ sie es auf den Boden fallen und machte dabei ein Gesicht, als hätte sie eine Giftschlange vor sich. »Was hat dieses Ding mit mir zu tun? Wem gehört es?«


  »Es gehört Ihnen.«


  »Mir?« Es war, als legten sich eiskalte Finger um ihre Brust gegen die auch keine warme Kaschmirdecke half.


  »Grant, ich glaube, da irren Sie sich.« Ihre Stimme klang brüchig vor Wut. »Ich habe das nicht geschrieben. Ich kann das nicht geschrieben haben.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«


  »Weil ich es einfach nicht gewesen sein kann.« Sie erschrak, als sie verstand, worauf er hinauswollte. Dann wich ihr Schrecken einem tiefen Gefühl der Demütigung.


  Für Sekunden lastete Schweigen über dem Zimmer. Dann begann Grant mit leiser und ausdrucksloser Stimme zu sprechen. »Vivien, Sie sind eine Prostituierte, eine sehr erfolgreiche und stadtbekannte Kurtisane, und mit diesem Gewerbe haben Sie es zu viel Geld gebracht.«


  Auf einen Schlag wich die Farbe aus ihrem Gesicht und sie fühlte ein Kribbeln auf der Haut. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie gleichzeitig verzweifelt versuchte, Tränen zu unterdrücken, Aber es gelang ihr nicht.


  »Das ist nicht wahr«, schluchzte Vivien, »das kann nicht wahr sein! Das Buch muss jemand anderem gehören!«


  »Ich habe es aber im Schlafzimmer Ihres Hauses gefunden.«


  »Aber… aber warum sollte ich… oder warum sollte irgendeine Frau etwas so Ekeliges schreiben?«


  »Solche intimen Kenntnisse über andere sind ein ideales Mittel zur Erpressung. Vielleicht wollten Sie aber auch nur nicht den Überblick verlieren, oder?«


  Mit einem Satz war Vivien aus dem Sessel, die Kaschmirdecke glitt zu Boden. Weil sie dabei ihren verletzten Knöchel belastete, stöhnte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht auf, während sie rückwärts an die Wand humpelte, um möglichst viel Abstand zu Grant Morgan zu erreichen. »Nichts von dem, was in diesem Buch steht, hat irgendetwas mit mir zu tun!« Er war jetzt genau zwischen ihr und dem Kamin, dessen Licht durch den Stoff seiner Kleider schimmerte, wodurch sich die Konturen seines muskulösen Körpers abzeichneten. Ein Anblick, der Vivien verwirrte. Ach bin kein Flittchen«, schleuderte sie ihm entgegen. »Das wüsste ich. Etwas in mir wüsste es. Das könnte ich nicht vor mir selbst verbergen. Aber ich bin es nicht. Wenn das ein Beispiel für Ihren berühmten Spürsinn sein soll, bin ich nicht sehr beeindruckt. Sie liegen nämlich vollkommen falsch. Statt mich zu beleidigen, sollten Sie sollten Sie weitersuchen und die richtigen Leute fragen und mir helfen, herauszufinden, wer ich wirklich bin.«


  Grant stand langsam auf und machte mit erhobenen Händen ein paar Schritte auf sie zu. »Nur weil Ihnen die Wahrheit nicht gefällt kann ich sie nicht ändern.«


  »Es geht nicht darum, dass sie mir nicht gefällt! Verstehen Sie denn nicht«, rief sie, »was Sie mir erzählen, ist nicht die Wahrheit.« Flehentlich beugte sie sich ihm entgegen, verlor dabei das Gleichgewicht, weil ihr Knöchel nachgab, und wäre beinahe hingefallen. Noch nie war Vivien sich so gedemütigt vorgekommen.


  »Wenn Sie es wünschen, kann ich eine ganze Legion von Zeugen aufrufen, die einen Eid auf die Bibel schwören, dass Sie Vivien Duvall, die Prostituierte sind. Kein Problem!« Grant war das Leugnen und das Gejammer jetzt leid.


  »Wir können zusammen zu Ihrem Haus gehen und dort zeige ich Ihnen dann Ihr Aktbild an der Wand. Wollen Sie das? Wollen Sie nicht gleich mal die Kleider anprobieren, die ich aus Ihrem Haus mitgebracht habe? Die stehen Ihnen bestimmt wunderbar. Wie viel Beweise brauchen Sie noch?« Während seiner Anklage hatte sie hilflos versucht, aus dem Zimmer zu fliehen, aber Grant hielt sie jetzt fest. Sie spürte seinen kräftigen Arm an ihrer Taille.


  Sie wehrte sich gegen seinen Griff, zwängte ihre Arme zwischen die seinen und ihren Körper und wollte die Umklammerung lösen. In der Anstrengung bog sie den Kopf zurück und sah hoch über sich sein Gesicht das vollkommen entspannt aussah. Dabei hielten seine Schenkel ihren Körper wie in einem Schraubstock gefangen. Ihr Widerstand brach zusammen, sie entspannte sich, und Grant entließ sie zögernd aus der Umklammerung. Aber auch wenn sie sich nicht mehr wehrte, blieb sie doch stur.


  »Und selbst wenn ich Vivien Duvall wäre, könnten Sie nichts von dem, was da in diesem Buch an Abscheulichkeiten steht beweisen. Sie könnten das genauso gut erfunden haben.«


  »Aber es ist nun einmal die Wahrheit Vivien. Sie verkaufen Ihren Körper. Sie machen Geschäfte mit der Liebe. Sie gehen von einem Mann zum nächsten, nehmen, was Sie wollen, und verschwinden wieder.« Der Gedanke daran erschreckte Grant genauso wie Vivien.


  »Was Sie nicht sagen, Mr.Schnüffler. Und wer war wohl der letzte dieser vielen Männer, den ich ausgenommen haben soll? Wo ist er denn? Haben Sie nicht nach ihm schicken lassen, um ihn mir als Beweis zu präsentieren?«


  »Was glauben Sie denn, wer es ist?«, fragte Grant nun fast mitleidvoll.


  Sein vielsagender Blick ließ Vivien zunächst erstarren und dann völlig kraftlos in sich zusammensacken. Grant fing sie auf, ehe sie zu Boden viel. »O nein!«


  »Doch. Nachdem Sie Lord Gerard verlassen hatten, war ich Ihr Liebhaber und Beschützer. Ich habe Sie oft in Ihrem Haus am Grosvenor Square aufgesucht. Noch war unser Verhältnis geheim, aber wir waren sogar schon so weit einen Vertrag auszuhandeln.« Die Lüge kam Grant leicht von den Lippen. Schließlich war sie fast so etwas wie ein Wunsch. Außerdem diente sie dem Zweck, die Wahrheit zu erfahren.


  »Dann sind Sie und ich…« Sie brachte den Satz nicht zu Ende.


  »Ja.«


  »Ich glaube Ihnen nicht. Sie lügen!« Grant hielt sie immer noch in seinen Armen und jetzt wollte sie sich befreien.


  Sie wand sich, bäumte sich auf und warf den Kopf, aber gegen seine Kraft und seinen Willen vermochte sie nichts auszurichten. Als sie sich dann in seinen Griff ergab, bemerkte sie, dass ihn der Kampf offensichtlich erregt hatte.


  Grants erigiertes Glied drückte gegen Viviens Bauch, sie spürte seine maskuline Hitze durch ihr Kleid auf der Haut. War es wirklich möglich, dass sie mit ihm intim gewesen war, ohne sich daran erinnern zu können?


  Sie entspannte sich, wenngleich noch leicht zitternd vor Erregung. Schließlich erschlaffte sie in seinen muskulösen Armen. Alle Kraft schien aus ihr gewichen. Sie roch seinen Duft, eine angenehme Mischung aus Rasierseife und sauberem Leinenstoff, und atmete tief ein, den Kopf unterwürfig gegen seine Brust gelegt, seinen Herzschlag spürend. »Sie irren sich«, hauchte sie völlig verwirrt. »Sie müssen sich irren. Ich kann nicht die Frau sein, von der Sie reden. Es kann nicht sein und darf nicht sein.«


  Als er darauf nichts erwiderte, wuchs ihre Verzweiflung noch. Er schien sich dieser Sache so sicher zu sein, dass er nicht einmal darüber diskutieren musste.


  Nun gut. Dann würde sie auch nicht mehr diskutieren. Die Zeit lief für sie und die Wahrheit würde zweifellos ans Licht kommen. Er würde sich schon noch bei ihr entschuldigen.


  »Also, was passiert jetzt?«, fragte Vivien kühl, obwohl seine heiße Hand an ihrem Rücken sie wohlig schaudern ließ.


  »Zu Ihrer Sicherheit und zur Erleichterung meiner Ermittlungen behalte ich Sie in nächster Zeit erst einmal hier.«


  Vivien fragte sich, ob er weiterhin ihren Beschützer spielen wollte, obwohl sie sich an nichts erinnern konnte. Sie blickte über ihre Schulter auf das große Bett und wusste plötzlich, dass sie es nicht ertragen könnte, wenn er sie in dieser Nacht zu nehmen versuchte. Schreiend würde sie fliehen und die ganze Straße wecken. »Ich werde mich Ihnen heute Nacht nicht hingeben, wenn Sie das erwarten sollten«, sagte sie hart. »Nicht heute Nacht und nicht morgen Nacht und auch nicht…«


  »Hören Sie auf mit dem Unsinn«, sagte Grant und schien dabei amüsiert. »Halten Sie mich für so ein Schwein, das sich an einer Kranken vergeht? Damit warten wir lieber, bis Sie wieder gesund sind.«


  »Niemals! Ich bin keine Hure!«


  »Es liegt in Ihrer Natur, Vivien. Dagegen können Sie nicht ankämpfen.«


  Seine Selbstgerechtigkeit machte sie rasend. »In meinem Leben werde ich keinen Mann mehr anfassen«, rief sie außer sich, »und Sie schon gar nicht!«


  Grant packte Vivien, ehe sie reagieren konnte. Ihr letzter Satz schien etwas in ihm ausgelöst zu haben. Etwas, das Viviens Stolz und Widerspenstigkeit brechen und zugleich den Mann in ihm beweisen wollte. Er trug sie zum frisch gemachten Bett und warf sie darauf. Als er sich über sie beugte, flackerte in seinen Augen das Licht des lodernden Kamins.


  »Nein!«, rief Vivien atemlos.


  Grants Lippen waren zu einem harten Grinsen verzogen, aber als sie sich schließlich auf Viviens Mund legten, waren sie weich, warm und gierig. Er stützte sich auf beiden Seiten ihres Kopfes mit den Händen ab, sodass nur ihre Lippen sich berührten. Hätte sie die Szene beenden wollen, eine Drehung ihres Kopfes zur Seite hätte genügt.


  Aber sie war wie erstarrt von der überraschenden Zärtlichkeit dieses mächtigen Mannes, von der süßen Berührung, die ihr am ganzen Körper eine Gänsehaut verursachte.


  Wie um ihn doch noch halbherzig wegzustoßen, legte sie ihre Hände auf sein Gesicht. Aber statt ihn abzuweisen, begann sie sein Gesicht zu streicheln, zu erforschen, während er nun seine Lippen fester auf die ihren drückte und sie mit dem Feuer seiner Leidenschaft ansteckte. Sein Kuss schmeckte nach Kaffee und Mann, war fordernd und suchend zugleich, mal federleicht mal hart und fast brutal. Vivien gab sich ihnen ganz hin, genoss diesen wohligen Schmerz, der sich jetzt von der Brust über den Bauch bis in die Lenden und zwischen ihre Beine zog. Längst hatte sie die Kontrolle verloren, wusste sie nicht mehr, was mit ihr geschah, wollte es auch gar nicht wissen. Der Kuss füllte ihre gesamte Wahrnehmung aus.


  Da plötzlich löste sich Grant von ihr und fixierte sie spöttisch von oben herab. »Na bitte«, sagte er, »das hat doch gezeigt was für eine Art von Frau Sie sind.«


  Vivien war so überrascht, dass sie zuerst gar nicht verstand, was er sagte. Dann dämmerte es ihr und sie wurde von Scham und Wut überwältigt. »Verschwinden Sie, lassen Sie mich in Ruhe!«, spuckte sie ihm entgegen, während sie sich heftig von ihm abwandte.


  Grant stand auf und ließ die so Gedemütigte als zusammengekrümmtes Häufchen Elend auf dem Bett zurück.


  Als Grant die Treppe hinunterging, fühlte er sich fast körperlos, so erfüllt war er von widerstreitenden Gefühlen.


  Immer wieder murmelte er ihren Namen. »Vivien.« Und es klang wie eine Beschwörung und ein Fluch zugleich.


  Die Weltlichkeit der Bibliothek brachte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. Der Raum war beherrscht von den erdigen Farbtönen der Ledersessel und speziell angefertigten Eichenregale. Büchersammeln war seine Leidenschaft, und fast alles, was zwei Buchdeckel hatte, war ihm gut genug. Auf den Tischen stapelten sich Zeitungen und Magazine. Mrs.Buttons sah in all dem nichts als einen möglichen Brandherd.


  In den wenigen Momenten der Ruhe, die Grant in seinem Leben hatte, nahm er immer ein Buch zur Hand. Wenn er nicht arbeitete oder schlief, las er. Hauptsache, er konnte die Vergangenheit verdrängen. Und in den schlaflosen Nächten voll von düsteren Gedanken und quälendem Bedauern saß er in der Bibliothek, trank Brandy und schmökerte, bis die Buchstaben vor seinen Augen verschwammen. Nun brauchte Grant Abwechslung, etwas, das die Gedanken an Vivien vertrieb. Er stand vor den Regalen, öffnete die Glastüren und fuhr mit den Fingern die Buchrücken entlang. Doch schon die Berührung des rauen Leders schreckte ihn heute ab. Noch zu frisch war die Erinnerung an die zarte Haut dieser rätselhaften Frau, zu groß der Unterschied zwischen dem warmen, lebendigen Fleisch und der toten rissigen Tierhaut. Sein Gesicht spiegelte sich in der Glastür des Bücherregals, der Blick starr und unglücklich.


  Mit einem Stöhnen wandte sich Grant von seinem Spiegelbild ab und ging zu einem Sideboard, das neben einem Weinregal stand. Er kniete sich nieder, öffnete eine Tür und suchte etwas. Augenblicke später hatte er es gefunden; er zog eine Flasche Brandy heraus, in der dunkle Flüssigkeit schwappte. Noch während er sich wieder aufrichtete, entkorkte er die Flasche und setzte sie an die Lippen. Heute brauchte er kein Glas. Den Kopf in den Nacken geworfen, ließ er die scharfe, ölige Flüssigkeit die Kehle herunterlaufen, wartete er auf dieses beruhigende warme Gefühl, das er in solchen Momenten suchte. Aber da war nur Leere.


  Es gelang ihm nicht Vivien aus seinen Gedanken zu vertreiben. Ihr süßer Mund, ihre Unschuld und Kindlichkeit ließen ihm keine Ruhe. Was er danach gesagt hatte, erschien ihm selbst unglaubwürdig, denn sie hatte ihn geküsst wie eine neugierige Schülerin der Liebe, nicht wie eine professionelle Dienerin der Lust. Was war Wahrheit was Einbildung?


  »Unschuld, pah!«, murmelte er und setzte die Brandyflasche erneut an. Viviens Getue bewies doch nur ihre Durchtriebenheit. Sie war eine Hure, daran gab es nichts zu deuteln. Sie beschützen, begehren, gar lieben? Einfach idiotisch.


  Grant ließ sich in einen Ledersessel fallen und legte die Füße auf eine Tischkante. Wenn er dieser Frau nicht vollkommen verfallen und dabei durchdrehen wollte, musste er herausfinden, wer und was Vivien war. Als er ihr gesagt hatte, sie sei eine Prostituierte, hatte sie genau die richtige Mischung aus Verwirrung, Verletzung und Wut gezeigt. Aber hieß das, dass sie eine unschuldige Frau war? In schwierigen Fällen wie diesen konnte sich Grant normaler weise immer auf seinen Instinkt verlassen. Doch auch der ließ ihn bei Vivien im Stich. Sie war einfach eine zu gute Schauspielerin. Aber was sie auch gerade für eine Rolle spielen mochte, sie konnte sie nicht für immer durchhalten, sie würde früher oder später ihren wahren Charakter zeigen müssen. Und bis dahin musste Grant sie einfach auf Distanz halten.


  Wenn das so verdammt einfach wäre, dachte Grant und nahm noch einen kräftigen Schluck.


  Kapitel 5


  Auch Vivien war zutiefst aufgewühlt. Sie lag ängstlich zusammengerollt in einer Ecke des großen Bettes und grübelte über das, was geschehen war, bis ihre Gedanken verschwammen und sie in einen ohnmachtähnlichen Schlummer fiel. Doch der Schlaf voller bizarrer und dunkler Traumbilder brachte keine Erholung.


  Sie träumte, sie würde durch eine Straße laufen, von Schatten bedroht und gesichtslosen fremden Gestalten verfolgt.


  Hin und wieder hielt sie inne, lachte, neckte ihre Verfolger, bis diese sie fast erreicht hatten, dann rannte sie weiter.


  Im Traum näherte sie sich einer Brücke, stieg auf die Kaimauer, die von riesigen Bronzestatuen gesäumt war. Die finsteren Verfolger blieben vor der Mauer stehen, reckten sich nach Vivien, versuchten sie zu packen, aber sie lachte sie aus, gab ihnen Tritte, wenn sie versuchten, die Mauer zu erklimmen. Mit einem Mal begann eine der Bronzestatuen neben ihr sich zu bewegen, sie griff nach Vivien, kalte, metallene Arme schlossen sich gewaltsam um sie, ließen ihr keine Luft mehr zum Atmen. Sie schrie auf, wollte sich losreißen und konnte sich doch nicht rühren, war wie betäubt. Der glänzende Koloss drehte sich mit seiner Gefangenen in Richtung Fluss und ließ sich fallen, den pechschwarzen Fluten entgegen. Vivien spürte, wie sie auf der Oberfläche aufschlug, wie das bitterkalte Wasser sie umfing, wie sie heruntergezogen wurde vom Gewicht der Statue, wie sie lautlos unter Wasser schrie, wie ihre Kehle sich mit Wasser füllte und sie erstickte…


  »Verdammt, Vivien, kommen Sie doch zu sich!«


  Panisch nach Luft schnappend und um sich schlagend, riss Vivien die Augen auf. Über sich entdeckte sie das besorgte Gesicht Grants, der ihr das schweißnasse Haar aus der Stirn strich. Er trug ein dünnes Leinenhemd, das am Kragen offen stand.


  Um die Orientierung wiederzuerlangen, sah sich Vivien um und merkte, dass sie auf dem Boden lag.


  »Sie sind aus dem Bett gefallen«, sagte Grant.


  »Ich… ich hatte einen schrecklichen Albtraum.«


  »Wollen Sie mir davon erzählen?«, fragte Grant zärtlich und strich ihr dabei mit dem Daumen beruhigend über eine Augenbraue.


  In ängstlicher Erinnerung an den Traum biss sich Vivien auf die Unterlippe. »Ich habe geträumt, ich würde ertrinken. Es war alles so… so wirklich, ich hatte tatsächlich das Gefühl, ich würde ersticken.«


  Sein Atem ging rau wie über Sandpapier. Beruhigend strich er mit seiner Hand über ihren Rücken, die Hitze seines Körpers wärmte sie durch die Kleider hindurch. Für einen Augenblick war Vivien versucht, ihn wegzustoßen, da seine Anschuldigungen ihr noch frisch im Ohr klangen.


  Aber sie bewegte sich nicht und ließ es geschehen. Er war zwar scheußlich und arrogant zu ihr, aber er strahlte auch Stärke und Sicherheit aus, und genau das war es, was sie jetzt brauchte. Im Moment wollte sie nirgendwo sonst sein als in seinen Armen. Und da war auch wieder sein Duft, sein leicht salziger Duft nach Brandy und Leinen, der Vivien an irgendjemanden erinnerte. Der Duft berührte etwas in ihrer Erinnerung. Hatte vielleicht ihr Vater oder ihr Bruder so gerochen? Oder ein Geliebter? Sie biss sich noch fester auf die Lippe.


  »Hören Sie auf damit. Sie müssen versuchen, sich zu entspannen«, hörte sie Grant eindringlich sagen. »Möchten Sie vielleicht einen Drink? Das hilft.«


  »Ich weiß nicht…«


  Grant hielt sie noch einige Augenblicke, spürte ihren Kopf an seiner Brust bis sich ihr Herzschlag normalisiert hatte. Langsam und tastend strich dabei seine Hand über ihr Bein, ihre Hüfte hoch bis an ihre Taille, wo sie liegen blieb.


  Warum erscheint mir diese Berührung so natürlich, fragte sich Vivien. Es war, als Wäre dieser Platz in seinen Armen, in seiner Nähe für sie wie geschaffen. Als wäre es schon immer so gewesen… als liebten sie sich schon seit ewigen Zeiten. Sie vergrub ihr tränennasses Gesicht in seinem Hemd. Seine Lippen berührten ihr Haar.


  Schließlich hob Grant sie vorsichtig hoch und legte sie wieder aufs Bett. Dann machte er sich daran, das Durcheinander von Laken, Decken und Kissen zu ordnen. Er füllte ein kleines Kristallglas mit Brandy und stellte es ihr auf den Nachttisch.


  »Trinken Sie das, es macht einen klaren Kopf. Haben Sie keine Angst. Solche lebhaften Albträume sind ganz normal, wenn man nur knapp dem Tod entronnen ist.«


  Die Worte klangen, als hätte er Erfahrung mit dem Tod. Sie trank dankbar, schüttelte sich. »Sind Sie dem Tod schon oft nahe gekommen?«


  »Ein- oder zweimal schon.«


  »Was ist passiert?«


  »Heldentaten begeht man, man diskutiert sie nicht«, sagte Grant mit einem Grinsen, das seine Züge weich werden ließ. »Ehrlich gesagt neigt man in meinem Beruf sowieso zum Aufschneiden. Ich möchte mich da nicht daran beteiligen. Wer zu viel redet vergisst seine eigentliche Aufgabe.«


  »Ich werde es schon herausfinden«, sagte Vivien. Sie nahm einen großen Schluck Brandy und spürte die beruhigende Wärme, die sich in ihrem Körper auszubreiten begann. Das Feuer im Kamin tat ein Übriges. »Mrs.Buttons erzählte mir, dass schon einige Groschenromane über Ihre Heldentaten geschrieben wurden.«


  »Das ist alles Schund und ohne jede Bedeutung. So etwas kommt mir nicht ins Haus«, sagte Grant mit einem verächtlichen Schnauben.


  »Dann habe ich Neuigkeiten für Sie, dieser Schund ist nämlich schon da: Ihre Hausmädchen sammeln diese Heftchen.«


  »Was erzählen Sie da für einen Unsinn?« Er war offensichtlich überrascht von dieser Neuigkeit. »Das sind doch alles Hühner, glauben Sie denen kein Wort.«


  »Es ist Ihnen peinlich, stimmt’s?« Sie grinste in ihr Glas.


  »Mit wem haben Sie über all das geredet? Etwa mit Mrs.Buttons? Oder einem der Mädchen? Wenn dieser Klatsch nicht aufhört werde ich jemanden rausschmeißen müssen.«


  »Aber Ihr Hauspersonal ist doch nur stolz auf Sie, Grant.« Es machte ihr großen Spaß, ihn zu piesacken. »Sie sind eine Legende, wie es scheint: retten reiche Erbinnen, fangen gemeine Mörder, lösen die schwierigsten Fälle…«


  »Legende, dass ich nicht lache!« Grant machte nicht den Eindruck eines geschmeichelten Mannes, er wirkte sogar eher beleidigt. »Ich mache hauptsächlich gestohlenes Hab und Gut für Banken ausfindig. Banken sind nämlich meine Spezialität, müssen Sie wissen. Ich liebe Banken, und ich liebe die Belohnungen, die sie zahlen. jeder, dem Sie Ihr Ohr leihen– und besonders Sir Rosg–, wird Ihnen bestätigen können, dass ich einen Geldschrank habe, wo andere ein Herz vermuten würden.«


  »Sie wollen mir also sagen, dass Sie gar kein Held sind?«, fragte Vivien mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Denken Sie an die letzten vierundzwanzig Stunden, und sagen Sie mir, dass ich nicht Recht habe.«


  Einen Augenblick sah sie ihn nachdenklich an. »Nun ja, Sie sind sicher kein perfekter Mann, aber die sind ja auch ziemlich selten. Aber Sie helfen den Menschen und nehmen dabei auf sich selbst wenig Rücksicht und auch das ist selten. Das könnte man schon als ›heldenhaft‹ bezeichnen, auch wenn ich Sie moralisch verwerflich finde.«


  »Sie finden mich verwerflich?«


  »Allerdings. Ich kann nicht gutheißen, dass Männer wie Sie Frauen wie mich für Liebesdienste bezahlen.«


  Auf Grants Gesicht trat eine amüsierte Verwirrtheit. »Ich muss schon sagen, Vivien. Das klingt ja so, als seien Sie nicht Sie selbst.«


  »Tatsächlich?« Ihre Finger spielten nervös mit der Bettdecke. »Nun, ich weiß nicht wer ich bin oder was ich sagen soll, um ich selbst zu sein. Ich weiß nur, dass ich mich selbst umso weniger mag, je mehr Sie mir über mich erzählen, und ich weiß nicht; warum irgendein Mann mit Verstand meine Gesellschaft suchen sollte. Ich bin keine sehr nette Frau, stimmt’s?«


  Es entstand eine beklemmende Stille im Raum. Grant und Vivien sahen sich an, musterten sich kritisch wie Wissenschaftler, die den Ausgang eines Experiments erwarteten. Schließlich rührte sich Grant zuerst stand auf und verließ den Raum. Doch Augenblicke später kam er mit einem Tablett in den Händen wieder zurück.


  »Hier ist Ihr Abendessen«, sagte er, als er das Tablett auf ihrem Schoß absetzte. »Ich wollte Ihnen gerade etwas zur Stärkung bringen, als ich Sie fallen hörte.«


  »Sie wollten mir mein Essen bringen? Warum haben Sie damit nicht ein Hausmädchen beauftragt?«


  »Ich wollte mich eigentlich bei der Gelegenheit noch bei Ihnen entschuldigen«, sagte er leise, fuhr dann aber in grummeligem Ton fort: »Mein Benehmen heute Nachmittag war äußerst unangemessen.«


  Trotz der eher rauen Herzlichkeit war Vivien gerührt und sie spürte, dass Grant es ehrlich meinte. Er schätzte sie nicht aber er respektierte sie. Vielleicht war er doch nicht so ein Scheusal, wie sie gedacht hatte.


  Mit ihrer Entgegnung versuchte sie, seiner Offenheit gerecht zu werden. »Sie haben nur gesagt was wahr ist.«


  »Auch die Wahrheit kann man in freundliche Worte kleiden. Aber ich bin nun mal kein Diplomat.«


  »Es ist nicht Ihre Schuld, ich bin nun mal eine…


  »… wunderschöne und faszinierende Frau«, beendete er ihren Satz.


  Vivien errötete heftig und wrang ein Taschentuch in ihren Händen. Sie empfand sich nicht als schön und faszinierend, aber auch nicht als ruhlose Kurtisane, deshalb brachte sie nur mit Mühe ein »Danke« hervor. Dann sah sie ihm tief in die Augen. »Grant ich bin nicht die Frau, für die Sie mich halten, jedenfalls noch nicht vielleicht nie. Ich weiß nichts über mich, und ich weiß nicht, wie ich mich Ihnen gegenüber verhalten soll. Helfen Sie mir?«


  Ganz entspannt saß Grant auf dem Bettrand und seine klaren Augen erwiderten ihren Blick. »Ist schon gut. Sie verhalten sich ganz richtig. Hier wird Sie niemand zwingen, etwas zu tun, das Sie nicht wollen. Ich am allerwenigsten.«


  Auf ihren Zügen lag wieder diese Hilflosigkeit und Verlorenheit. »Dann verlangen Sie nicht von mir, dass ich mit Ihnen…«


  »Nein, da können Sie ganz beruhigt sein«, sagte er sanft und bestimmt. »Ich werde Sie niemals anfassen, es sei denn, Sie wünschen es.«


  »Und wenn ich es niemals wünsche?« Sie hatte diesen Satz fast gegen ihren Willen herausgepresst.


  »Wie schon gesagt ich werde Sie nie zwingen. Das ist allein Ihre Entscheidung. Aber ich warne Sie: Mein Charme könnte Sie mit der Zeit überwältigen«, sagte er und zwinkerte Vivien dabei zu.


  Beschämt wendete sich Vivien ab und blickte auf das schmackhaft aussehende Mahl vor sich: Es bestand aus zarten Putenbruststreifen, Grießbrei und pochiertem Gemüse mit Sahne. Zuerst zögernd, dann heißhungrig begann sie zu essen. Doch obwohl sie so hungrig war, aß sie langsam, fast bedächtig, kaute lange und genoss das Mahl.


  Zwischen den Bissen sagte sie: »Dies ist doch sicher Ihr persönliches Zimmer. Es wäre mir recht, wenn ich ins Gästezimmer umziehen könnte. Ich möchte Sie nicht aus Ihrem Bett vertreiben, schließlich mache ich Ihnen schon genug Umstände.«


  »Bleiben Sie ruhig hier. Die Hauptsache ist dass Sie sich wohl fühlen.«


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen«, sagte Vivien, »aber das Bett ist doch viel zu groß für mich…« Eigentlich hatte sie sagen wollen, dass sie sich in diesem Zimmer von seiner Präsenz fast eingeschüchtert fühlte. Es war erfüllt von seinem Geruch, seiner männlichen Aura… und mit einem Mal kam ihr ein Gedanke. »War ich schon einmal hier?«, fragte sie verunsichert. »Sagen Sie, Grant war ich schon einmal in diesem Haus, in diesem Raum? Ich muss es wissen.«


  »Nein. Sie sind das erste Mal mein Gast.«


  Er hatte ihr erzählt dass sie vor Zeiten schon intim miteinander gewesen seien. Das musste wohl an einem anderen Ort gewesen sein, aber Vivien wagte nicht zu fragen. Etwas anderes aber brannte ihr auf der Seele.


  »Grant ich möchte Sie etwas fragen, aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie mich nicht auslachen werden.


  Bitte.«


  »Versprochen. Was ist es?«


  Sie griff verlegen nach einer silbernen Gabel und begann nervös damit zu spielen. Dann hielt sie inne und schaute ihn von unten an. »Haben wir uns geliebt Grant? Ich meine: war echte Liebe, tiefe Zuneigung zwischen uns, oder ging es nur um… um Sex? Ums Geschäft?« Der Gedanke, dass sie ihren Körper nur für den schnöden Mammon hingegeben haben könnte, schmerzte sie und war kaum zu ertragen. Die tiefe Scham, die sie bei dieser Frage empfand, ließ ihr Gesicht glühen. Erleichtert stellte sie fest dass er ganz ernst blieb.


  »Nein, es ging nicht nur ums Geschäft. Zumindest mir nicht. Ich war damals sehr dankbar für körperliche Wärme und Zerstreuung und die habe ich von Ihnen bekommen.«


  »Könnte man also sagen, dass wir so etwas wie Freunde sind?«, fragte Vivien zaghaft und voller Hoffnung. Dabei hielt sie die Silbergabel so fest dass ihre Handknöchel weiß hervortraten.


  »Freunde, ja, das könnte man…« Er erkannte ihre Anspannung, unterbrach sich und legte seine kühle starke Hand beruhigend auf die ihre, die noch immer die Gabel hielt. Als sie seine Haut auf der ihren spürte, lockerte sich ihr Griff, sie ließ die Gabel auf den Teller fallen und seufzte tief. »ja, wir sind Freunde, Vivien, und Sie sollten sich nicht unnötig quälen. Sie sind keine billige Prostituierte, sondern eine wunderschöne Begleiterin mit Stil und Klasse. Die meisten Menschen denken deshalb nicht schlecht von Ihnen.«


  »Aber ich denke schlecht von mir«, sagte Vivien mit kummervoller Miene. »Ich denke sehr schlecht von mir, und ich wünschte, ich wäre nicht die, die ich bin.«


  »Sie sind aber, was Sie sind, und Sie werden sich mit dem Gedanken anfreunden.«


  »Ich fürchte, ich muss«, flüsterte sie.


  Irgendetwas in ihrem traurigen Blick irritierte ihn und er stand auf und verließ mit einer gemurmelten Entschuldigung den Raum.


  »Das kann ich doch unmöglich anziehen«, rief Vivien empört und starrte auf das Kleid, das ihr Grant aus ihrem Haus am Grosvenor Square mitgebracht hatte. Sie zweifelte nicht daran, dass dies tatsächlich eines ihrer Kleider war, sie zweifelte nur am Geschmack der Person, die es gekauft hatte. Zugegeben, es war schön geschnitten und der Stoff von exquisiter Qualität aber die Farbe, dieses tiefe samtige Pflaumenblau passte überhaupt nicht zu ihrer Haarfarbe. Und mit jämmerlicher Stimme fügte sie hinzu: »Und dazu etwa noch diese rote Bluse? Da bekommt man ja Kopfschmerzen! Unmöglich!«


  Mit mütterlich strengem Blick und die Hände in die Hüften gestemmt stand Mrs.Buttons im Badezimmer und beobachtete, wie Mary der gerade dem Bad entstiegenen Miss Duvall ein weißes Handtuch reichte. »Sie sollten es erst einmal probieren, Miss Duvall. Sie werden bestimmt überrascht sein, wie gut es Ihnen steht.«


  »Nun gut, ich werde es anziehen«, sagte die nasse Vivien, die im Luftzug eine Gänsehaut am ganzen Körper bekam. »Ich werde es also anziehen und mich vollkommen lächerlich machen.«


  »Ich versichere Ihnen, dass Sie darin nicht lächerlich aussehen werden. Sie können überhaupt nicht lächerlich aussehen, Miss Duvall.« Mrs.Buttons hatte ihr Verhalten gegenüber Miss Duvall in den letzten drei Tagen gründlich verändert. Aus der anfänglichen kühlen Zurückhaltung war eine warmherzige Zuneigung geworden, die auch das übrige Personal Miss Duvall gegenüber zeigte. Dies lag auch an der ehrlich gemeinten Dankbarkeit, die Vivien die Hausmädchen spüren ließ, wann immer sie etwas für sie taten.


  Vivien wusste, dass diese Art von Bedienung für Damen von Stand eine Selbstverständlichkeit war und dass dabei jede Form von Vertraulichkeit mit dem Personal sich nicht ziemte. Sie war keine Dame von Stand, dass hatte Vivien schmerzhaft erfahren müssen. Und wenn sie ihre zweifelhafte Vergangenheit berücksichtigte, konnte sie für diese Freundlichkeit und Warmherzigkeit nur sehr dankbar sein. Denn das Personal wusste alles über sie und ließ es sie nicht spüren. Als sie Mrs.Buttons darauf angesprochen hatte, hatte diese geantwortet: »Mr.Morgan hat uns klar gemacht, dass er Sie sehr schätzt und dass Sie mit größtem Respekt als sein Gast behandelt werden sollen. Aber es wäre gar nicht nötig gewesen, uns das zu sagen, Miss Duvall, denn Ihr Charakter spricht für sich. Ich und die Mädchen wissen, dass Sie eine liebevolle und anständige junge Frau sind.«


  Vivien zögerte einen Moment, bevor sie mit gesenktem Kopf antwortete: »Ich fürchte, das bin ich nicht.«


  Schweigend standen sich die beiden Frauen gegenüber, bis Mrs.Buttons eine Hand auf Viviens Schulter legte.


  »Wir alle machen Fehler, Miss Duvall. Und ich hab schon von schlimmeren als den Ihren gehört, glauben Sie mir.


  Durch Mr.Morgans Beruf habe ich bereits so viele zwielichtige und hoffnungslos verdorbene Gestalten zu sehen bekommen. Mit denen haben Sie nichts zu tun.«


  »Ich danke Ihnen«, flüsterte Vivien bewegt. »Ich werde versuchen, Ihrem Vertrauen auch gerecht zu werden.«


  Seit diesem Gespräch hatte Mrs.Buttons gegenüber Vivien fast mütterliche Gefühle.


  In der folgenden Zeit war Grant so mit den Ermittlungen in verschiedenen Fällen beschäftigt, dass er Vivien nur sehr selten zu Gesicht bekam. Meist sah er am Morgen vor der Arbeit nach ihr, erkundigte sich nach ihrem Befinden, plauderte ein paar Minuten und verschwand dann für den Rest des Tages. Abends zog er sich nach einem spartanischen Mahl zum Lesen in die Bibliothek zurück.


  Für Vivien war Grant ein nur schwer zu durchschauender Mann. Und auch die Groschenhefte, die sie sich von den Hausmädchen lieh, gaben wenig Aufschluss über seinen wahren Charakter. Die reißerisch aufgemachten Geschichten erzählten von grausamen Verbrechen, die der Held Grant Morgan erst lösen konnte, nachdem er die blutrünstigen Schurken durch die halbe Welt gejagt hatte. Mit dem Menschen Grant hatte das so gut wie gar nichts zu tun und der Autor dieser Geschichten schien sich für ihn auch nicht zu interessieren. Wie offenbar die meisten Menschen, dachte Vivien. Das Volk brauchte Legenden und Helden, keine verletzlichen, normalen Männer.


  Dabei war es gerade der weiche Kern dieses harten Mannes, der Vivien interessierte. Grant wollte offenbar den Eindruck erwecken, als gäbe es diesen Kern gar nicht doch glaubte Vivien zu spüren, dass er unter seiner harten Schale schmerzhafte Erinnerungen aus seiner Vergangenheit bewahrte. Aber würde er Vivien jemals so vertrauen können, dass er sich ihr offenbarte? Sie glaubte es nicht.


  Stets ließ er sie spüren, was er von ihrem Lebenswandel vor dem Unfall hielt. Er verachtete die Frau, die sie gewesen war, und Vivien konnte es ihm kaum verdenken, denn sie dachte genauso. Schlimmer noch: je länger er ermittelte, desto mehr Zeugen vernahm er, die Vivien in ihrem früheren Leben als Prostituierte gekannt hatten. Und was sie von Miss Duvall erzählten, war selten hilfreich und nie besonders erfreulich.


  Dies ging Vivien durch den Kopf, als Mary sie an jenem Morgen anzog. Das Mädchen zog und zerrte von hinten an den Bändern des Samtkleides, sodass Vivien sich an der Lehne eines Stuhls festhielt um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ihr Knöchel war fast vollständig geheilt. Nur wenn sie zu lange stehen musste, spürte sie noch ein leichtes Stechen.


  »Na bitte«, rief Mrs.Buttons zufrieden und trat einen Schritt zurück, um Vivien besser betrachten zu können. »Das Kleid steht Ihnen ausgezeichnet. Und genau Ihre Farbe.«


  Etwas misstrauisch ging Vivien hinüber zu einem großen Spiegel und war überrascht als sie sich sah. Mrs.Buttons hatte Recht. Der tief kirschrote Samt verlieh ihrer Haut das zarte Leuchten von Porzellan und auch ihre roten Haare kamen sehr gut zur Geltung. Borten aus schwarzer Seite säumten die hochgeschlossene Halspartie. Auch die Linien zwischen Hals und Schlüsselbein waren mit derselben schwarzen Seide besetzt. Dass das Kleid ansonsten schlicht war, unterstrich den Effekt dieses Schmucks. Ein insgesamt sehr elegantes Kleidungsstück, das jeder Lady geschmeichelt hätte. Vivien atmete auf. Sie hatte endlich etwas zum Anziehen, das sie nicht gleich als leichtes Mädchen entlarvte.


  Sie schenkte nacheinander Mary und Mrs.Buttons ein verschmitztes Lächeln. »So bin ich ja beinahe gesellschaftsfähig.«


  »Wenn Sie mich jetzt noch Ihr Haar bürsten und hochstecken lassen, sind Sie von einer feinen Lady nicht mehr zu unterscheiden«, sagte Mary eifrig. »Oh, ich kann es kaum erwarten, dass Mr.Morgan Sie so sieht. Der wird Augen machen!«


  »Danke, Mary« Vivien wollte sich an die Frisierkommode setzen, bückte sich aber auf dem Weg dorthin, um feuchte Handtücher aufzuheben, die sie vorher hatte fallen lassen.


  »Nein, nein!«, rief das Hausmädchen aufgeregt und fiel fast vor Vivien auf die Knie, um ihr die Tücher aus der Hand zu nehmen. »Ich bitte Sie, das müssen Sie nicht tun, das habe ich Ihnen doch schon gesagt dafür bin ich doch da!«


  Mit einer übertriebenen Geste ließ Vivien die umstrittenen Tücher fallen. »Ich glaube, das würde ich auch noch schaffen.«


  »Aber es entspricht nicht Ihrem Stand! Bitte, Miss Duvall.« Mary schob Vivien in Richtung der Frisierkommode.


  Mrs.Buttons hatte die ganze Szene mit einem freundlichen Lächeln mit angesehen, und als ihr und Viviens Blick sich jetzt im Spiegel trafen, sagte die Haushälterin: »Sie sind es anscheinend nicht gewohnt bedient zu werden.«


  »Ich weiß nicht an was ich eigentlich gewohnt bin«, seufzte Vivien.


  »Keiner Lady, die nicht vollständig den Verstand verloren hat würde es auch nur im Traum einfallen, ihren Bediensteten beim Aufräumen zu helfen.«


  »Aber Mr.Morgan hat mir erzählt dass ich einen großen Hausstand mit Personal hatte. Ich muss daran gewöhnt sein, weil alle mir erzählen, ich sei eine so verwöhnte Kreatur gewesen, die nichts im Sinn hatte als…« Sie unterbrach sich verwirrt.


  Mary hatte angefangen, Viviens feuerrotes Haar kräftig durchzubürsten. Während Mrs.Buttons sie dabei beobachtete, sagte sie: »Mir scheinen Sie durchaus nicht verwöhnt zu sein, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sich gewisse Charaktereigenschaften dadurch verändern, dass man sein Gedächtnis verliert.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber schließlich bin ich ja kein Arzt und es macht mir schon genug Schwierigkeiten, in meinem eigenen Kopf für Ordnung zu sorgen. Da kann ich mich nicht noch um die Köpfe anderer Menschen kümmern.«


  Mary band Viviens Haar zu einem einfachen Dutt ließ aber ein paar Strähnen um ihren Nacken und ihre Ohren spielen. Derart frisch frisiert und neu eingekleidet fühlte sich Vivien so wohl, dass sie ein bisschen unternehmungslustig wurde und sich im Haus etwas umsehen wollte. »Ich würde es schon genießen, nur mal in einem anderen Raum als diesem hier zu sitzen. Gibt es unten nicht vielleicht einen Salon oder sogar eine kleine Bibliothek? Mr.Morgan muss doch irgendwo ein paar Bücher haben, in denen ich ein wenig lesen könnte.«


  Haushälterin und Hausmädchen grinsten aus irgendeinem Grund breit und tauschten vielsagende Blicke aus. »Es gibt hier ein paar Bücher, ja. Ich bringe Sie in Mr.Morgans bescheidene Bibliothek, aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie sich nicht überanstrengen und besonders Ihren Knöchel schonen.«


  Hocherfreut über die Aussicht auf einen Tapetenwechsel, nahm Vivien Mrs.Buttons Arm und ging mit ihr langsam, Schritt für Schritt die Treppe hinunter. Vivien wurde wieder einmal bewusst wie schön dieses Haus war: dicke englische Teppiche, dunkle Mahagoni-Täfelung, klassische Sheraton-Möbel, marmorverkleidete Kamine. je näher sie der Bibliothek kamen, desto stärker wurde der Geruch nach Leder, Bienenwachs und altem Papier. Vivien wurde von diesem Duft geradezu magisch angezogen. Sie trat in den hohen Raum, bewegte sich bis in seine Mitte vor und drehte sich begeistert einmal um die eigene Achse. Ihr Gesicht strahlte vor Freude.


  »Dies ist das größte Zimmer im Haus«, verkündete Mrs.Buttons stolz. »Mr.Morgan hat keine Kosten und Mühen gescheut um seinen Büchern die angemessene Umgebung zu verschaffen.«


  Verträumt ging Vivien die Glastüren der bis an die Decke reichenden Bücherschränke entlang, las die goldgeprägten Buchrücken der wertvollen Folianten. Aber dies war offensichtlich nicht eine Art von privatem Museum. Auch die Tische quollen über von Büchern. Aufeinandergestapelt und zum Teil geöffnet bedeckten sie jeden Zentimeter. Hier wurde gearbeitet das sah man gleich.


  »Offenbar keine Sammlung der Eitelkeiten, stimmt’s?«, fragte Vivien.


  »Stimmt«, antwortete Mrs.Buttons, »der Hausherr liebt diese Bücher wirklich über alles.« Während sie das sagte, rückte Mrs.Buttons einen Sessel in die Nähe des knisternden Kaminfeuers und zog anschließend die Vorhänge zurück, um mehr Tageslicht hereinzulassen. »Lassen Sie sich Zeit schauen Sie sich um«, sagte sie dann aufmunternd. »Soll ich Ihnen eine Tasse Tee bringen lassen, Miss Duvall?«


  Immer noch ging Vivien versunken an den Bücherregalen entlang und auf Mrs.Buttons’ Frage schüttelte sie nur leicht den Kopf. Erst als die Haushälterin laut auflachte, drehte sich Vivien um. »Ich habe nie jemanden getroffen, der Bücher so ansieht wie mein Mr.Morgan. Bis heute.« Sie lachte noch einmal in sich hinein und verlies dann die Bibliothek. Mit einem Mal war es still um Vivien.


  Erst jetzt traute sie sich, eines der Regale zu öffnen und mit einem Finger an den Buchrücken entlang zu fahren.


  Dies war offensichtlich die Abteilung Poesie. Und als sie nacheinander mit ihren Lippen lautlos die Titel las, geschah etwas Seltsames: Ihr wurde auf einen Schlag bewusst dass sie diese Titel kannte. Die Erkenntnis lies sie erschauern und wie gebannt nahm sie eines der Bücher in die Hand und schlug es auf. Es war John Keats’ Ode an eine griechische Urne. Es kam ihr so vor, als würde dieser Titel eine Kammer ihres Bewusstseins öffnen, die bisher verschlossen geblieben war. Zutiefst erschüttert griff Vivien nach weiteren Büchern, während sie den Keats-Band an ihre Brust drückte: Shakespeare, Donne, Blake, sie schlug die Bücher wahllos auf, las laut erkannte sofort, was sie las, wusste die Texte auswendig, Bücher fielen ihr aus der Hand auf den Boden, aber sie beachtete es gar nicht, so erleichtert war sie darüber, dass sie sich an etwas erinnern konnte. An Literatur. Sie drückte die Bücher an ihre Brust als wären sie Freunde die ihr Mut geben konnten. Sie wollte sich mit ihnen in eine stille und warme Ecke zurückziehen und lesen, lesen, lesen. Vor allem: sich erinnern.


  Auf einem der unteren Regalfächer entdeckte sie eine abgegriffene Ausgabe der Meditationen von Descartes.


  Fieberhaft schlug sie das Buch auf und las wahllos eine Passage.


  Beinahe wäre Vivien das Buch aus der Hand gefallen. Sie war sich absolut sicher, dass sie diese Schriften studiert hatte, dass sie diese Worte wieder und wieder gelesen hatte, dass sie diese Weisheiten mit einem Menschen geteilt hatte, den sie sehr liebte. Sie schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern, genoss die Wärme und ein neues Gefühl der Sicherheit, der Vertrautheit, das erste Mal seit langer Zeit.


  »Das ist aber eine Überraschung, Sie hier zu finden«, schreckte sie plötzlich eine raue, tiefe Stimme auf, »scheint so, als hätten Sie etwas gefunden, das Sie brennend interessiert.«


  Kapitel 6


  Aus ihren Gedanken gerissen, wirbelte Vivien herum. In der Tür, sie ganz ausfüllend, stand Grant und grinste breit.


  Das Grau seines Anzugs wurde von einem moosgrünen Hut ergänzt der wiederum zu seinen grünen Augen passte.


  Vivien setzte sich in Bewegung, kam ihm aufgeregt entgegen, um ihm ihre Entdeckung mitzuteilen.


  »Grant!« Sie konnte vor Aufregung kaum sprechen und das Herz schlug ihr bis zu Hals. »Ich habe diese Bücher gefunden, ich erinnere mich an sie, ich erinnere mich, hören Sie? Sie können sich gar nicht vorstellen, wie es ist wenn…« Sie kam nicht weiter. Ein halb ersticktes Lachen kam aus ihrer Kehle, das gleichzeitig aus Verzweiflung geboren zu sein schien. »Oh, warum kann ich mich bloß nicht an mehr erinnern? Ich möchte doch so gern…«


  »Vivien«, unterbrach sie Grant mit beruhigender Stimme. Sein Grinsen war verschwunden. Er kam ihr mit drei Schritten entgegen und hielt sie an den Armen fest.


  Als sie die Besorgnis in seiner Miene las, dämmerte ihr, dass sie wie eine Verrückte wirken musste. Sie wollte erklären, doch mit einen »Schhh« brachte er sie zum Schweigen.


  »Ganz ruhig«, sagte er und nahm ihr den Stapel Bücher ab, den sie noch immer vor ihrer Brust balancierte, und legte ihn auf den Boden. Dann griff er ihre Schulter, zog sie zu sich heran, legte seine Arme um sie und strich ihr sanft über den Rücken, wobei seine Finger wie zufällig auch den tiefsten Punkt ihres Kreuzes erreichten. »Also, jetzt noch mal ganz von vorn und ganz langsam«, sagte er und sein Atemhauch bewegte die feinen Härchen an ihrer Schläfe. »Woran können Sie sich erinnern?«


  Für Vivien kam jetzt zu der Aufregung der Erinnerung noch die Aufregung seiner Nähe. Sie erzitterte, als sie seine Hand an ihrem Rücken tiefer wandern spürte. »Ich erinnere mich an diese Bücher. Ich weiß, dass ich sie mit einem guten Freund zusammen gelesen habe. Aber ich habe kein Gesicht vor Augen, keine Stimme im Kopf. Je mehr ich mich auf Details besinne, desto unsicherer bin ich mir.«


  »Sie meinen diese Bücher hier?« In Grants Stimme schwang Zweifel mit. »Sie glauben, diese Bücher zu kennen, sie gelesen zu haben?«


  Vivien nickte. »Ich kann sogar aus ihnen zitieren.«


  »Erstaunlich.«


  »Was meinen Sie mit ›erstaunlich‹? Glauben Sie mir nicht?«


  Sie starrten sich einige Sekunden lang an. Dann sagte Grant sehr bedächtig: »Aber da:s passt nicht zu Ihnen.«


  »Trotzdem ist es die Wahrheit.«


  »Sie wollen mir also sagen, Sie hätten Descartes gelesen, ja? Dann erzählen Sie mir doch mal etwas über Descartes’ Dualismus.«


  Vivien war durchaus nicht eingeschüchtert. Im Gegenteil. Sie wusste, wovon Grant sprach, und brauchte nur einige Sekunden, um sich zu sammeln. Dann sagte sie: »Sie beziehen sich wohl auf Descartes’ Theorie, wonach Geist und Materie voneinander unabhängige Dinge sind. Dass wir uns nicht auf die Sinne als Grundlage von Wissen verlassen können. Ich glaube, dass Descartes damit Recht hat weil…«, sie machte eine Pause und sprach dann langsam weiter, »… weil man die Wahrheit nur mit dem Herzen erkennen kann, auch wenn die Beweise scheinbar dagegen sprechen.«


  Obwohl Grants Mimik nichts verriet spürte Vivien seine Überraschung.


  »Offensichtlich habe ich einen Philosophen als Gast«, sagte er nach einer Weile und dabei blitzten seine Augen vor Freude. Er legte den Descartes weg und griff nach einem anderen Buch. »Können Sie mir auch was über John Locke erzählen und wie er sich von Descartes unterscheidet?«


  Vivien nahm ihm das Buch aus der Hand und strich mit ihren Fingern über das raue Leder, während sie sprach.


  »Soweit ich mich erinnere, ist Mr.Locke der Ansicht dass der Geist des Menschen bei der Geburt so leer ist wie eine gewischte Tafel. Stimmt das soweit?« Sie blickte Grant erwartungsvoll an. Der nickte aufmunternd. »Und er behauptet weiterhin, dass alles Wissen sich auf Erfahrung gründet. Gedanken könnten nur das Ergebnis von Sinneswahrnehmungen sein, sagte er, aber da würde ich ihm widersprechen. Meines Erachtens ist schon von Geburt an etwas in uns, auf das unsere Erfahrung dann wirkt.«


  Grant nahm ihr das Buch wieder aus der Hand, schob es ins Regal zurück und drehte sich zu ihr um. Mit einer unendlich zärtlichen Geste strich er eine rote Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Erzählen Sie mir bitte von anderen Büchern, die Sie gelesen haben.«


  Ohne zu zögern ging sie auf ein anderes Regal zu, nahm ein Buch nach dem anderen heraus und stapelte sie auf.


  dem Tisch auf: Theaterstücke, Romane, theologische und geschichtliche Werke türmten sich, während sie sprach:


  »Das hier kenne ich, bei dem bin ich mir sehr sicher, bei dem auch und bei dem… oh, und das hier ist eines meiner Lieblingsbücher.«


  Bei so viel Begeisterung musste Grant unwillkürlich schmunzeln. »Für eine Frau, die nie liest, kennen Sie sich in der Literatur sehr gut aus, muss ich sagen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Lord Gerard erzählte mir glaubhaft, dass Sie mit Büchern überhaupt nichts anfangen können.«


  »Aber das ist offensichtlich nicht wahr.«


  »Vivien, Sie sind wie ein Chamäleon«, sagte Grant leise. »Mit wem Sie auch zusammen sind, Sie passen sich sofort und vollständig der neuen Umgebung und dem jeweiligen Menschen an.«


  »Sie glauben also mit anderen Worten, dass ich meine Leidenschaft für Bücher verleugnet und mich dumm gestellt habe, nur um Lord Gerard zu gefallen«, fragte sie und hatte die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Kein besonders origineller Trick, muss ich sagen. Viele Frauen stellen sich dumm, weil sie genau wissen, dass Männer sich vor intelligenten Frauen fürchten.«


  »So wie Lord Gerard?« Vivien las die Antwort in Grants Gesicht und atmete tief durch. »Jeden Tag lerne ich etwas Neues über mich. Das wenigste davon ist erfreulich, wie ich sagen muss.«


  Als Grant sie so mit gesenktem Kopf dastehen sah, überkam ihn ein Gefühl, das er nie zuvor gespürt hatte. Er war sich so sicher gewesen, zu wissen, wer Vivien Duvall war, und doch schaffte sie es immer wieder, ihn zu verblüffen.


  Er betrachtete sie eingehend. Das tiefrote, fast schwarz scheinende Samtkleid gab ihrem Anblick etwas sehr Intensives, fast Einschüchterndes. Grant war ein altmodischer Typ Mann, der sich nicht vorstellen konnte, dass es irgendwo auf der Welt auch nur eine Frau geben könnte, die zugleich schön und klug war… und kein bisschen eingebildet. Und nun stand diese Frau vor ihm. Grant war wirklich verwirrt denn ihm wurde erneut bewusst, dass er sich hoffnungslos in Vivien verlieben könnte… wenn er nicht ihren wahren Charakter kennen, wenn er sich nicht sicher sein würde, dass diese Frau vor ihm in Wahrheit eine Prostituierte war.


  Gerade eben noch war er mit seinen Fingern der zarten Linie ihres Halses gefolgt hatte er eine flammende Strähne ihres sanft gewellten Haars hinter ihr kleines Ohr gestrichen. Fast wie in Trance hauchte er ihren Namen, und sie schaute zu ihm auf mit klaren blauen Augen, ganz offen, fragend, nach Antworten suchend. Und bei diesem Blick fühlte sich Grant plötzlich wieder an Viviens professionelle Verführungskünste erinnert und er entriss sich mit einem Kopfschütteln ihrem Bann.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Ihre Augen sind die eines Engels«, sagte er.


  Vivien errötete. »Danke.«


  Fest und doch fürsorglich ergriff Grant ihren Arm. »Bitte, kommen Sie her.« Er führte sie zu einem Sessel nahe beim Kamin und zwang sie sanft, aber nachdrücklich, sich zu setzen.


  Ihre Selbstsicherheit und Zuversicht war wieder verflogen und in ihren Augen lag die alte Angst und Verlorenheit.


  »Werden Sie mich jetzt weiter verhören?«


  »Aber nein!«, rief er und fühlte sich wie ertappt. Dabei hatte er wirklich nicht vor, Vivien zu verhören. Heute nicht mehr. Heute würde er einfach nur genießen, mit ihr zusammen zu sein, ihre Nähe zu spüren. Was konnte man sich mehr wünschen, als eine schöne Frau, ein wärmendes Kaminfeuer, viele gute Bücher und eine Flasche Wein? Es gab sicher viele Männer, die damit nicht zufrieden wären, aber bei Gott, er war es!


  Als er einen Stapel Bücher zusammensuchte und neben Viviens Sessel auftürmte, schien sie zu verstehen, dass er einfach nur Gesellschaft suchte, und sie entspannte sich etwas. Während er sich nun um eine gute Flasche Bordeaux kümmerte, sah sie den Bücherstapel durch. Nachdem er die Flasche nach allen Regeln der Kunst geöffnet und geprüft hatte, füllte Grant zwei Gläser, reichte ihr eins davon und setzte sich neben sie. Ohne das übliche Gehabe eines Weinkenners setzte Vivien ihr Glas an die Lippen und nahm einen Schluck. Grant dachte bei sich, dass sie die Verköstigungsrituale der feinen Gesellschaft als Edelprostituierte eigentlich ganz selbstverständlich kennen müsste. Aber wieder kamen ihm Zweifel. Hier saß eben keine kühle, berechnende Frau vor ihm, sondern ein kleines, verschüchtertes, dankbares junges Mädchen.


  »Es scheint so unwichtig, aber diese Bücher geben mir wirklich Hoffnung«, sagte Vivien, während sie ein Buch vom Stapel nahm und in ihren Schoß legte. »Es ist nicht viel, ich weiß, aber vielleicht kann ich mich bald an noch mehr erinnern als daran, ein paar Bücher gelesen zu haben.«


  »Sie sagten vorhin, Sie hätten mit jemandem zusammen diese Bücher gelesen.« Er nahm nachdenklich einen Schluck, ohne den Blick von ihrem lieblichen Gesicht abzuwenden. »Es hörte sich so an, als hätten Sie von einem Mann gesprochen. Können Sie sich vielleicht an diesen Mann erinnern? Seine Stimme oder wie er aussah? Vielleicht den Ort wo Sie ihn getroffen haben?«


  »Nein«, sagte sie mit Wehmut in der Stimme. »Und immer wenn ich versuche, mich ganz fest an etwas zu erinnern, fühle ich mich so…«, sie starrte in ihr Weinglas, »… so einsam«, beendete sie den Satz mit hörbarer Mühe. »Es ist so ein Gefühl, als hätte ich etwas oder jemanden vor langer Zeit verloren, jemanden, der mir sehr viel bedeutete.«


  Eine verlorene Liebe, dachte Grant und stemmte sich bei diesem Gedanken gegen eine Welle der Eifersucht. Um seine Gefühle zu verbergen, starrte er in sein Glas.


  »Hier, bitte«, flüsterte Vivien und reichte Grant das Buch. »Was ist Ihre Lieblingsstelle bei Keats?«


  Grant nahm das Buch entgegen, und während er es durchblätterte, blickte Vivien auf sein gesenktes Haupt sein glänzendes schwarzes Haar, das im Licht des Kaminfeuers schimmerte wie Ebenholz. Obwohl es sehr kurz geschnitten war, erkannte man noch die natürlichen Locken. Er könnte sich die Haare länger wachsen lassen, dachte Vivien bei sich, das würde seinen harten Zügen etwas Weiches, Empfindsames geben.


  Ihr Blick wanderte von seinem Kopf auf die Hände, in denen er das Buch hielt, das in ihnen fast verschwand. Es waren keine Hände, die einen Bildhauer faszinieren würden. Dafür waren sie zu groß, zu rau. Dabei fand Vivien, dass diese Hände es verdient hätten, denn sie empfand sie als viel schöner als die feingliedrigen, zarten, verhätschelten Hände eines so genannten Gentleman. Zu Grant hätten solche Hände sowieso nicht gepasst. Vivien musste lächeln bei dem Gedanken.


  In diesem Moment blickte Grant auf, sah ihr Gesicht und fragte: »Was ist denn so komisch?«


  Statt eine Antwort zu geben, stand Vivien mit rauschendem Kleid auf und kniete sich vor Grant auf den Boden. Sie nahm seine riesige Hand und legte sie an ihre kleine. Der Größenunterschied war der zwischen einem Erwachsenen und einem Kind.


  »Ich kann mich zwar an keine meiner männlichen Bekanntschaften erinnern, aber Sie müssen zweifellos der größte Mann sein, den ich je getroffen habe.« Ihre zusammengelegten Hände wurden heiß und Vivien zog ihre weg. Sie bemerkte einen feuchten Film darauf und wischte ihn unauffällig, wie sie hoffte, an ihrem Kleid ab. »Wie ist die Welt wenn man so groß ist?«


  »Schmerzhaft«, sagte er mit einem Schmunzeln und legte das Buch beiseite. »Ich glaube, ich habe schon mit jedem Türrahmen in London persönlich Bekanntschaft gemacht.«


  »Sie müssen in Ihrer Jugend ein sehr schlaksiger Junge gewesen sein.«


  »Das Stimmt. Wie ein Affe auf Stelzen«, sagte er und Vivien prustete los.


  »Armer Grant, haben die anderen Kinder Sie gehänselt?«


  »Pausenlos. Und wenn sie mich nicht gehänselt haben, haben sie mich verprügelt. Jeder war scharf darauf, den größten jungen der Gnädigen Jungfrau fertig zu machen.«


  »Der Gnädigen Jungfrau?« Vivien zog die Augenbrauen hoch. »War das die Schule, auf die Sie gegangen sind?«


  »Keine Schule«, sagte Grant plötzlich ernst »ein Waisenhaus.« Als Vivien darauf nichts sagte, warf er ihr einen unergründlichen Blick zu der die Stille zu durchschneiden schien. In ihm las Vivien zum ersten Mal Trotz und auch eine tiefe Bitterkeit die sie vorher in dem Grün seiner Augen nicht vermutet hätte. »Ich war nicht immer ein Waisenkind«, fuhr Grant unerwartet fort. »Ich weiß, dass mein Vater Buchhändler war, ein guter und ehrlicher Mann, aber kein guter Geschäftsmann, muss man leider sagen. Beides, seine Güte und sein mangelnder Geschäftssinn, wurden der Familie zum Verhängnis: Er lieh Freunden in Not Geld, viel Geld, und bekam es nie zurück. Als dann noch die Geschäfte schlecht liefen, musste die gesamte Familie ins Schuldgefängnis. Das ist das Ende, da kommt man nicht mehr raus. Schließlich gibt es keine Möglichkeit seine Schulden abzuzahlen, wenn man hinter Gittern ist.«


  »Wie alt waren Sie, als das passierte?«


  »Neun oder zehn. Ich weiß es nicht mehr genau.«


  »Was geschah dann?«


  »Das Gefängnis war eine Brutstätte für Krankheiten. Meine Eltern und meine beiden Schwestern starben, nur mein kleiner Bruder und ich überlebten und kamen zur Gnädigen Jungfrau. Aber lange hab ich es da nicht ausgehalten.


  Schon nach einem Jahr wurde ich wegen ›aufsässigem Verhalten‹ rausgeworfen.«


  All das erzählte Morgan mit ausdrucksloser Stimme, fast unbeteiligt, als würde er über einen Fremden reden. Doch spürte Vivien hinter der Fassade deutlich den Schmerz der Erinnerung.


  »Aufsässig?«, wiederholte sie.


  »Mein Bruder war recht klein gewachsen für sein Alter und er war nicht besonders hart im Nehmen. Ein willkommenes Opfer für die anderen Jungen.«


  »Sie haben ihn also nur verteidigt?«


  Er nickte knapp. »Nach einer besonders heftigen Schlägerei musste ich mal wieder zum Direktor. Der hielt mir mein Zeugnis vor, das voll war mit Worten wie ›gewaltbereit‹ und ›jähzornig‹ und ›unverbesserlich‹. Man entschied dann, mich zu einem abschreckenden Beispiel für die anderen Kinder zu machen und mich rauszuwerfen.


  Und so saß ich dann auf der Straße mit nichts als den Kleidern, die ich am Leib trug. Zwei Tage und Nächte hab ich an das Tor der Gnädigen Jungfrau gehämmert damit sie mich wieder rein lassen. Aber es gab keine Gnade. ich ahnte, was meinem kleinen Bruder Jack zustoßen würde, wenn ich ihm nicht beistehen konnte. Irgendwann kam dann ein Lehrer heraus und versprach mir, für meinen Bruder zu tun, was in seiner Macht stehe. Ich aber sollte verschwinden, und mich um mein Leben kümmern. Und das habe ich dann getan.«


  Vivien hatte stumm und aufmerksam zugehört und versuchte sich nun Grant als kleinen, verängstigten Jungen vorzustellen, der alles, was ihm lieb war, verloren hatte und ganz auf sich gestellt war. Es wäre kein Wunder gewesen, wenn er unter diesen Umständen kriminell geworden wäre, dachte sie. Und doch hatte er einen Weg gefunden, der Gesellschaft, die ihn so schlecht behandelt hatte, zu dienen. Sogar fast selbstlos, denn er verleugnete ja jeden guten Geist seiner Taten, behauptete, seine Arbeit nur des Geldes wegen zu machen. Was war das nur für ein Mann, der so dachte?


  »Und warum wurden Sie dann ein Bow-Street-Runner?«


  »Nun, das lag doch nahe. Wer selbst auf der Straße gelebt hat der weiß, wie Kriminelle denken. Ich bin aus demselben Holz geschnitzt wie sie.«


  »Nein, das sind Sie nicht!«, widersprach Vivien ehrlich betroffen.


  »Doch, das bin ich«, sagte Grant leise und mit gebeugtem Kopf. »Ich bin nur die andere Seite derselben gefälschten Münze.«


  Danach herrschte bedrückende Stille im Raum. Vivien tat so, als würde sie einen Stapel Bücher ordnen, aber seine Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn. Sie wusste nun, woher seine scheinbare Unnahbarkeit seine Härte kam. Er hatte in seinem Leben nicht viel Güte und Herzenswärme erfahren und sich einen Panzer so hart wie Granit zugelegt. Der Wunsch, ihn in den Arm zu nehmen, ihm ein kleines bisschen dieser Wärme zu geben, wurde fast übermächtig in Vivien. Sie wollte, dass er seinen Kopf an ihre Schulter legte, sich auf sie stützte, sich von ihr streicheln ließ. Doch sie wusste, dass dies nur eine Wunschvorstellung war. Nie würde er sich von ihr trösten lassen, er würde sie verspotten, wenn sie ihn ihr Mitleid spüren lassen würde. Darum beschloss sie, dass es am klügsten war, das Thema nicht mehr anzusprechen. Aber dann rutschte ihr doch noch eine Frage heraus: »Wo ist Ihr Bruder jetzt?«


  Morgan antwortete nicht er schien mit den Gedanken woanders zu sein.


  »Was ist mit Jack passiert?«, fragte Vivien noch einmal und kniete vor ihn hin.


  In ihn kam Bewegung. Seine grünen Augen suchten ihre. Sie blickten sich an.


  »Bitte sagen Sie es mir, Grant. Sie kennen meine dunkelsten Geheimnisse und können mir daher vertrauen.«


  Da verdüsterte sich sein Blick. Aber er sprach noch immer nicht. Gerade als sie die Hoffnung schon aufgeben wollte, drangen seine krächzenden, unsicheren, fast unverständlichen Worte an ihr Ohr. »Ich hatte für Jack eine Arbeit am Hafen als Fischwäscher gefunden und wollte ihn holen. Ich war damals schon vierzehn und wusste, dass sie ihn gehen lassen würden, wenn ein älterer Verwandter für den Lebensunterhalt sorgen konnte. Aber als ich ins Waisenhaus ging, sagte man mir dort dass er nicht mehr da sei.«


  »Nicht mehr da? Was heißt das? Ist er denn weggelaufen?«


  »Pocken. In dem Jahr sind fast die Hälfte aller Kinder daran gestorben. Ich war nicht für ihn da, als er starb.


  Niemand war da bei ihm… niemand, der ihn liebte…«


  Vivien konnte nicht sprechen. Voller Mitgefühl sah sie ihn an, während sie gleichzeitig die Hände an ihre Oberschenkel presste, um nicht der Versuchung nachzugeben, ihn zu berühren.


  »Wenn ich früher gekommen wäre, hätte ich ihn retten können… ich weiß es, ich hätte…«


  »Nein, Grant!«, rief Vivien erschrocken. »Das dürfen Sie nicht einmal denken!«


  »Aber es ist wahr. Alles andere wäre Lüge vor sich selbst.«


  »Sie dürfen nicht ungerecht gegen sich sein«, versuchte Vivien ihn zu beschwichtigen.


  »Ich habe ihn im Stich gelassen«, sagte Grant tonlos. »Nur das zählt.« Er stand in einer langsamen und fließenden Bewegung auf und ging zum Kamin hinüber. Mit einem Schürhaken stocherte er gedankenverloren im Feuer herum.


  Auch Vivien stand auf und trat zu Grant, starrte auf seinen starken Rücken, seine breiten Schultern, den Feuerschein um seine Silhouette. Ihre Leidenschaft für ihn ließ sie ihre eigenen Probleme vollkommen vergessen.


  Nun kannte sie seine Geschichte. Er half anderen Menschen als Buße dafür, dass er seinem Bruder nicht geholfen hatte. Aber egal, wie viele Menschenleben er in seinem Beruf noch retten würde: Nie würde er sich diese eine Schuld vergeben können. Sie würde ihn ein Leben lang verfolgen, was er auch tat wohin er auch ging. Viviens Bewusstsein wurde von einem einzigen bohrenden Schmerz erfüllt: ihm helfen zu können. Aber sie war machtlos und dieses Wissen war kaum zu ertragen.


  Schließlich streckte sie langsam die Hand aus, berührte seine Schultern, verharrte dort einige Sekunden und wanderte dann seinen Nacken hoch.


  Bei ihrer Berührung schien sein ganzer Körper zu erstarren. Kantig drehte er sich von ihr weg, fast angeekelt sah er sie an und sagte: »Nein! Ich brauche kein Mitleid von einer…« Den Rest des Satzes schluckte er herunter. Aber das Unausgesprochene stand zwischen Vivien und Grant im Raum.


  Vivien wusste nur zu gut was Grant hatte sagen wollen, und es schmerzte sie zutiefst. Doch gleich zeitig fragte sie sich, warum er es nicht hatte aussprechen können. Was hatte ihn zurückgehalten? Fühlte er doch etwas für sie? Sie starrte ihn erschrocken und gleichzeitig neugierig an und eine künstliche Ruhe breitete sich in ihr aus. »Danke«, sagte sie dann mit brüchiger Stimme. »Danke, dass Sie es nicht ausgesprochen haben.«


  »Vivien«, sagte er grob, »ich…«


  »Ich hätte Sie nicht so ausfragen sollen. Das sind persönliche Dinge, die mich nichts angehen«, sagte sie mit dem letzten Rest Würde, den sie in sich finden konnte. »Ich bin sehr müde und werde mich jetzt zurückziehen. Sie werden mich entschuldigen, Mr.Morgan.«


  Sie spürte, dass er noch etwas sagen wollte, konnte aber nicht darauf warten, stieß die Tür auf, floh aus der Bibliothek und ließ ihn in der Hitze des Kaminfeuers stehen.


  Das Abendessen musste Vivien allein einnehmen, denn Grant hatte schon vorher das Haus verlassen. Sie fragte sich, was für Leute er wohl abends traf. Würde er allein in einem Pub sitzen und grübeln, oder würde er in einem Club am Spieltisch sitzen, lachen und trinken, mit einem leichten Mädchen auf seinem Schoß Scherze treiben? Für einen Mann wie ihn– halb Gentleman, halb geheimnisvoller Abenteurer– war es sicher kein Problem, eine Frau zur Zerstreuung zu finden. Zweifellos gab es viele Frauen aus allen Schichten in London, deren angeregte Träume sich um Mr.Grant Morgan rankten.


  Etwas bedrückte Vivien, als läge eine kalte, schwere Hand auf ihrer Brust die sie am Essen hinderte. Sie legte die Gabel weg und lehnte sich zurück. Nach einigen Sekunden stand sie auf und zog sich mit ein paar Büchern in ihr Zimmer zurück. Doch obwohl sie bis nach Mitternacht las, konnte sie nicht wie sonst in der Lektüre versinken, konnte sie sich nicht von den Problemen freimachen, die wie Geister über ihrem Bett zu schweben schienen.


  Immerhin hatte jemand versucht sie zu ermorden. Und sollte dieser jemand herausfinden, dass sie noch lebte, würde er es vielleicht wieder versuchen. Sie hatte zwar großes Vertrauen in Grants Fähigkeit als Runner– er würde den Täter schon finden–, aber sicher war auch Grant nicht unfehlbar. Und anstatt ihm zu helfen und ihm alle Informationen zu geben, die ihn bei der Lösung des Falles weiterbringen konnten, saß sie hilflos da, unfähig, sich zu erinnern, unfähig, die Schlüssel zu ihrer Erinnerung zu finden. Es war wirklich zum Verrücktwerden.


  Vivien konnte nun nicht mehr lesen. Sie legte die Bücher auf den Boden neben dem Bett und legte sich auf die Seite. Die Kerze auf ihrem Nachttisch warf Viviens Schatten auf die Wand.


  Sie fragte sich, was aus ihr werden würde. Als ehemalige Prostituierte hatte sie nur wenig Möglichkeiten, wieder in die Gesellschaft aufgenommen zu werden. Wenn sie Glück hatte, fand sie einen Mann, den ihre Vergangenheit nicht störte. Vielleicht konnte sie auch eine Arbeit finden, die ihr wieder Respekt verschaffte. Aber am einfachsten wäre es, auf gesellschaftliche Anerkennung zu pfeifen und einfach ihren Körper weiter zu verkaufen.


  Offensichtlich beherrschte sie das gut genug, um nicht schlecht davon leben zu können. Nein, dachte sie dann. Nie wieder würde ihre Liebe käuflich sein, das schwor sie sich. Eine Arbeit finden war die einzige Möglichkeit. Aber wer würde sie bei ihrem Ruf anstellen wollen?


  In düsterer Stimmung starrte Vivien auf eine ihrer feuerroten Haarsträhnen, die vor ihr auf dem Laken lag. Ganz ohne Eitelkeit wurde ihr bewusst, dass sie immer die Blicke von Männern auf sich ziehen würde, dass sie nie unerkannt bleiben würde und alle immer wüssten, dass sie einmal eine Prostituierte gewesen war. Was auch immer sie in ihrem Leben tun würde, stets würde sie ihre Ehre gegen Männer verteidigen müssen, stets würde sie sich schmutziges Gelächter anhören und sich gegen sexuelle Erpressung wehren müssen.


  Diese Gedanken wurde sie nicht los, bis sie schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel, der ihr keine Erholung brachte, sondern sie mit Albträumen quälte, in denen sie glaubte zu ertrinken. Sie wälzte sich hin und her, kämpfte schwitzend mit ihren Decken und Laken und erwachte plötzlich mit einem Schrei. Kerzengerade saß sie im Bett wusste für Sekunden nicht wo sie war, wer sie war. Verwirrt blickte sie in die Dunkelheit.


  »Vivien?«


  Obwohl die Stimme, die ihren Namen gesagt hatte, sehr sanft war, fuhr Vivien erschrocken zusammen. »Wer ist da?«


  »Ich habe Sie schreien gehört und wollte nur nachsehen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist.«


  Das ist Grant, ging es ihr durch den Kopf. Doch seine Anwesenheit beruhigte sie diesmal nicht. Im Gegenteil: Für Sekunden war sie sich fast sicher, dass er sie auffordern würde, mit ihm zu schlafen. »Ein Albtraum… es war nur ein Albtraum, mir geht es wieder gut, danke. Ich wollte Sie nicht stören.«


  Sie sah Grants Schemen ans Bett treten, sie lag zu Füßen eines riesenhaften Schattens, und für einen Augenblick setzte ihr Herz aus. Ängstlich versuchte sie sich auf die gegenüberliegende Seite des Bettes zurückzuziehen, aber schon streckte der riesige Schatten seine Hand aus, näherte sich ihr. Sie versteifte sich.


  Mit einigen schnellen, geschickten Bewegungen zog er dann ihre Decke zurecht, glättete das Laken und schüttelte kurz das Kissen aus. »Hätten Sie vielleicht gern ein Glas Wasser?«, fragte er zum Schluss.


  Unschuldiger hätte eine Frage nicht klingen können. Ihre Angst war offensichtlich unbegründet gewesen. Noch nie hatte sie von einem Vergewaltiger gehört, der seinem Opfer vor der Tat noch eine Erfrischung anbot. Vivien schämte sich etwas für ihren Verdacht, aber ganz war ihre Ängstlichkeit noch ,nicht verflogen. »Nein, danke. Aber würden Sie bitte eine Kerze anzünden? Mein Albtraum war so lebhaft, dass ich Angst habe, er kommt sofort wieder, wenn ich einschlafe. Sie denken sicher, es ist albern von mir und dass ich mich wie ein Kind benehme, das Angst vor der Dunkelheit hat.«


  »Sie sind nicht albern. Wir alle haben Angst vor der Dunkelheit«, flüsterte Grant mit seiner tiefen Stimme und fast hauchend fuhr er fort: »Lassen Sie mich heute Nacht hier bei Ihnen bleiben, Vivien. Es sind nur noch wenige Stunden bis Tagesanbruch.«


  Vivien brachte kein Wort heraus. Hatte sie sich doch nicht in seinen Absichten getäuscht?


  »Wie ein guter Freund, wie Ihr Bruder werde ich neben Ihnen liegen. Glauben– Sie mir, ich will nur Ihre Albträume verjagen, das ist alles.« Er lachte leise auf. »Nun ja, eigentlich will ich schon noch mehr, aber nicht heute Nacht da können Sie mir voll vertrauen. Soll ich nun bleiben, oder möchten Sie, dass ich Ihnen eine Kerze anzünde?«


  Als Vivien die Antwort auf diese Frage in sich fand, war sie mehr als überrascht. Sie wollte, dass er blieb.


  Vielleicht war das ein Fehler, den sie später bereuen würde, aber im Moment wünschte sie sich tatsächlich nichts sehnlicher als einen warmen Körper neben sich, der ihr alle Angst nehmen würde. Dass dieser Körper einem starken, gutaussehenden Mann gehörte, war ja nicht unbedingt schlecht.


  »Zuerst möchte ich Sie etwas fragen«, sagte sie vorsichtig. »Was haben Sie an?«


  »Wieso wollen Sie das wissen?«


  »Also gut ich frage Sie anders: Sind Sie nackt?«


  »Nein, ich trage ein Nachthemd, wenn Sie es genau wissen wollen. Enttäuscht?«


  »Nein, nein!«, rief sie schnell und hörte ihn kichern.


  »Sie sollten wissen, dass ich auch ohne Kleider ziemlich eindrucksvoll sein kann.«


  »Das glaube ich Ihnen sofort.«


  »Also jetzt mal im Klartext Vivien: Soll ich gehen oder bleiben?«


  Für Sekunden herrschte Stille in der Dunkelheit dann war Viviens weiche Stimme zu hören: »Bitte bleiben Sie.«


  Kapitel 7


  Vivien spürte, wie die Matratze sich senkte, als Grant sich aufs Bett legte. Um das nervöse Kribbeln im Bauch loszuwerden, atmete Vivien tief ein und presste die Fäuste in ihren Schoß. Er hob die Decke an, und sofort spürte sie die Wärme, die er aus und sofort spürte sie die Wärme, die er ausstrahlte und die sie fast zu verbrennen schien, als sein Körper den ihren berührte. Ganz vorsichtig legte er einen Arm um ihre Hüfte und zog sie so an sich heran, dass sie wie Löffelchen aneinander lagen. Grant hatte eine so animalische Aura, dass Vivien nach Luft schnappte.


  Sie spürte, dass etwas Hartes zwischen ihnen war.


  »Sie haben doch keine Angst, oder?«, fragte Grant scheinheilig.


  »Nein«, hauchte Vivien atemlos, »ich habe nur Schwierigkeiten, diese Stellung als freundschaftlich anzusehen.«


  Der Griff um ihre Hüfte wurde für einen Augenblick fester. »Gut«, flüsterte er lüstern.


  Vivien schwieg für eine Weile, während sie seine Nähe genoss. Eingehüllt von seinem Geruch, dem Duft von herber Seife und der Wärme, begann sie sich zu entspannen, schmiegte sie ihre Gliedmaßen und ihr Rückgrat perfekt an seine Formen an.


  Seine Hand legte sich leicht auf ihre Hüfte. »So liegen Sie doch bitte still. Ich bin schließlich kein Eunuch.«


  Eine Welle der Demütigung überschwemmte Vivien, als sie seine heiße Erektion gegen ihren Hintern drücken spürte. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte sie mit gepresster Stimme. »So kann ich jedenfalls sicher nicht einschlafen.«


  »Soll ich gehen?«


  In der Stille nach dieser Frage schwankte Vivien zwischen Scham und Glücksgefühl. Es war eine peinliche Situation, aber sie liebte es, in seinen Armen zu liegen, seine Nähe zu spüren. Was sollte sie sagen? Das Glücksgefühl siegte schließlich. »Nun ja, vielleicht kann ich wirklich nicht schlafen, aber wenigstens habe ich dann auch keine Albträume, stimmt’s?«


  Erleichtert atmete Grant auf. »Und ich war mir fast sicher, Sie würden mich wegschicken. Ich bin froh, dass Sie mir doch vertrauen.«


  »Wenn Sie tatsächlich über mich hätten herfallen wollen, hätten Sie wohl schon genug Gelegenheit dafür gehabt.«


  »Niemals würde ich einer Frau, die mich ablehnt Gewalt antun. Das habe ich Ihnen schon einmal geschworen und das können Sie mir glauben.«


  »Allerdings werden Sie wohl nicht oft Frauen begegnen, die Sie ablehnen.«


  »Wenn Sie wüssten…«, sagte Grant trocken.


  Sie lagen still da, und Vivien spürte, wie sein warmer Atem ihre Nackenhaare vibrieren ließ. Ihr nackter Fuß berührte sein Bein, wurde gekitzelt von den männlich-drahtigen Haaren. Sie erschauerte wonnevoll. Dieser Mann war ein Naturereignis, und wieder wurde Vivien bewusst dass Sie eigentlich Angst vor ihm haben sollte.


  Schließlich würde nur ein Wort von ihr genügen, um seine ganze Kraft und Leidenschaft von der Leine zu lassen.


  Aber wenn sie es sich genauer überlegte, liebte sie durchaus das Spiel mit dieser Gefahr.


  »Grant«, fragte sie zärtlich, »warum haben Sie eigentlich nie geheiratet?«


  Ein warmes Lachen kam aus ihrem Rücken. »Ach, dafür bin ich wirklich nicht der Typ.« Während er das sagte, begann er gedankenverloren mit den geflochtenen Spitzen ihres Haars zu spielen.


  »Das heißt Sie wollten nie eine Frau haben, Kinder kriegen, eine Familie gründen?«


  »Warum sollte ich? Damit ein Name und ein Geschlecht weiterlebt, auf das ich nun wirklich nicht besonders stolz bin? Außerdem glaube ich nicht dass ich mein Leben lang einer einzigen Frau treu sein könnte. Wenn ich weibliche Gesellschaft will, hole ich sie mir. Und den Rest erledigen die Hausmädchen. Wofür also heiraten?«


  »Sie haben nie in ihrem Leben eine Frau getroffen, ohne die Sie sich ein Leben nicht mehr vorstellen konnten?«


  Er gluckste und sie konnte sein Grinsen hinter ihrem Rücken förmlich spüren.


  »Sie haben offensichtlich viel zu viele Romane gelesen.«


  »Ja, wahrscheinlich, aber fänden Sie es nicht trotzdem traurig, wenn Sie, alt und grau und ohne eine Gefährtin wären, mit der sie den Erinnerungen…«


  »Ja ja, und keine Enkel auf den Knien, mit denen ich hoppe hoppe Reiter spielen kann«, unterbrach er sie. »Nein danke, ich brauche wirklich keine Bälger, die mich am Bart ziehen und meinen Stock verstecken und das auch noch lustig finden. Ich möchte meine Ruhe, wenn ich mal alt bin… wenn ich mal alt werde.«


  »Sie sind ein zynischer Mensch.«


  »Stimmt das bin ich. Aber Sie sind auch zynisch, obwohl man eigentlich meinen könnte, dass Sie eine unschuldige Idealistin sind, wenn man Sie so reden hört.«


  »Ich glaube nicht dass ich zynisch bin«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Ich glaube nicht dass ich irgendetwas von dem bin, was Sie mir nachsagen.«


  Sie verfielen in Schweigen. Grants große, warme Hand lag immer noch auch Viviens Schulter.


  Dann sagte Vivien in die Stille hinein: »Wann kann ich mein Haus sehen, Grant?«


  »Wenn Dr. Linley sagt dass Sie kräftig genug sind, in der Stadt herumzulaufen.«


  »Gut. Er kommt ja morgen, vielleicht ist es dann schon so weit. Dr. Linley wird sicher nichts dagegen haben. Ich fühle mich schon wieder viel besser.«


  »Warum sind Sie so ungeduldig? Was hoffen Sie denn in Ihrem Haus zu finden?«


  »Ich hoffe, dass ich mich dort erinnere«, stieß sie leise hervor und presste ihren Kopf schutzsuchend ins Kissen.


  »Ich hoffe, dass ich mich erinnern kann, was geschehen ist wenn ich in einer vertrauten Umgebung bin. Ich fühle mich so furchtbar hilflos und leer.«


  »Sie hatten jedenfalls nicht viele Bücher«, sagte Grant nachdenklich. »Ich kann mich nicht erinnern, mehr als eine Hand voll in Ihrem Haus gesehen zu haben.«


  Mit einem Ausruf des Erstaunens drehte sie sich zu ihm um, ihre Nasen berührten sich fast. »Warum sollte ich heute etwas lieben, das mir früher gleichgültig war?«


  »Keine Ahnung.« Sein Atem roch nach Zimt und Kaffee. »Vielleicht hat Linley darauf eine Antwort.«


  »Was wird wohl geschehen, wenn ich meine Erinnerung wiedererlange? Werde ich so, wie ich früher war?«


  »Das will ich doch hoffen«, murmelte Grant.


  »Aber warum denn«, rief sie aus, verletzt und erschrocken über seine Kälte. »Mögen Sie mich denn nicht so, wie ich jetzt bin?«


  »Ich mag Sie eben verdammt noch mal viel zu sehr. Das macht diese ganze Geschichte ja so kompliziert.«


  Stumm sah Vivien ihn an. Grant hielt den Blick zunächst gesenkt und starrte dann Vivien direkt in die Augen.


  »Ich warne Sie, Vivien. Wenn Sie hier nur irgendein Spiel mit mir spielen, drehe ich Ihnen höchstpersönlich den Hals um, damit Sie’s nur wissen.«


  »Ich spiele nicht«, rief sie mit verletzter Würde in der Stimme. »Warum sollte ich Sie täuschen? Wenn ich nur irgendetwas über den Mann wüsste, der mich umbringen wollte, würde ich es Ihnen sofort sagen. Schließlich ist mein Leben bedroht solange der Kerl frei herumläuft.«


  »Allerdings. Und darum erwarte ich von Ihnen, dass Sie ohne mich nicht aus dem Haus gehen.«


  »Natürlich nicht.«


  Er bat sie sich umzudrehen und schob sie mit seinen großen Händen eine Armlänge von sich weg. »So, und den Abstand halten Sie gefälligst wenn es nicht wieder peinlich werden soll. Kommen Sie nicht auf die Idee, mir heute noch auf den Pelz zu rücken, sonst kann ich für nichts garantieren.«


  »Keine Angst, die Gefahr besteht nicht. Das Bett ist so groß, dass wir genauso gut in zwei verschiedenen Zimmern schlafen könnten.«


  Schneller als Vivien befürchtet hatte, fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Zweimal wachte sie in dieser Nacht aus unbekannten Gründen auf. Dann lag sie da und blickte auf Grants dunkle Silhouette. Sie stellte fest dass es ein angenehmes, beruhigendes Gefühl war, neben einem Mann im Bett zu liegen. Sie fühlte sich sicherer als jemals zuvor. Männer sind eben doch manchmal ganz nützlich, schoss es ihr durch den Kopf, bevor sie wieder einschlummerte.


  Für Grant war es eine seiner schlimmsten Nächte, und bei Vivien zu bleiben eine seiner verrücktesten Ideen, die er teuer bezahlte. Er hatte nur nett sein wollen, aber das war ein Fehler gewesen, den er nicht so schnell wiederholen wollte.


  Aber wenn er ganz ehrlich zu sich war, musste er zugeben, dass sein Angebot zu bleiben eben nicht einfach nett und uneigennützig gewesen war. Nein, er wollte sie spüren, sie an sich drücken. Er mochte Vivien und außerdem sah sie fantastisch aus und das war eine unwiderstehliche Mischung. Er musste ihr einfach nahe sein. Sie sollte ihn brauchen, sollte sich auf ihn stützen und sich auf ihn verlassen. Aber Grant wusste, dass sein Wunsch ein schwerer Fehler war.


  Mein Gott, er hatte sich nur an ihr rächen wollen, und jetzt steckte er mitten in diesem Schlamassel.


  Wärme, Geist, Intelligenz: Vivien hatte einfach alles, was Grant an einer Frau mochte. Und noch mehr, denn sie schaffte es immer wieder, ihn zu überraschen. Obwohl er noch nicht einmal mit ihr geschlafen hatte, wusste er bereits, dass er von dieser Frau nicht genug bekommen konnte, dass er sie für eine möglichst lange Zeit besitzen wollte, vielleicht für sein ganzes Leben. Und zwar wollte er sie so, wie sie jetzt war: ohne ihre Erinnerung, ohne die Arroganz, Kaltschnäuzigkeit und Eitelkeit die sie in ihrem früheren Leben ausgestrahlt hatte und die er so verabscheut hatte.


  Verdammt! Alles wäre so viel einfacher, wenn sie immer noch so wäre, dachte Grant. Mit einem müden Lächeln hätte er sie ausnutzen und wegwerfen können, wie einen alten Lumpen. Er hätte sie genommen, wie er wollte, und ihr ins Gesicht gelacht, ihr gesagt dass sie es nicht besser verdiene. Aber unter diesen Umständen war das unmöglich. Niemals könnte er Vivien Gewalt antun, und er würde jedem an den Kragen gehen, der es versuchte.


  Nur mühsam öffnete er die Augen und blickte auf ihren schönen Rücken, auf die Linie ihrer Schulter, Taille und Hüfte. Schon vor einer Stunde war sie an ihn herangerückt und seither hatte er kein Auge zugemacht. Es war eine Qual. Ihr nicht mit zitternden Händen das Nachthemd über Hüfte und Hintern zu Schieben erforderte fast übermenschliche Kräfte. Er wurde fast wahnsinnig bei dem Gedanken, jetzt während sie schlief, sanft in sie einzudringen, sie in ihren Träumen in Ekstase zu bringen… aber er konnte sie auch nicht wegstoßen und nicht von ihr abrücken. Also lag er da und litt und wartete, spürte seine schmerzhafte fleischliche Lust hoffte, er würde sie in Zaum halten können.


  Er dachte an die zurückliegenden Stunden steigender Qual. Jede ihrer Regungen, wenn sie sich wild herumwarf oder sanft ins Kissen kuschelte, wenn sie leise und unverständlich im Schlaf murmelte oder befriedigt seufzte, reizte ihn unerträglich. Dabei hatte er sich immer damit gebrüstet seine Gefühle vollständig unter Kontrolle zu haben. Von wegen, in dieser Nacht war er zu einem sabbernden Idioten geworden, dachte er. Und das alles wegen einer Frau, die sowieso schon mit der Hälfte aller Männer in London geschlafen hatte. Und mit Erschrecken stelle er fest dass ihm diese Tatsache nicht nur egal war, sondern dass er auch noch versuchte, Vivien dafür zu entschuldigen. Teufel noch mal, im Moment wünschte er, er wäre einer dieser Männer.


  Viviens biegsamer Körper passte sich fast perfekt an seinen an. Kniebeuge an Knie, die Fesseln an seine Unterschenkel gelegt die Oberschenkel, um die sich ihr Nachthemd spannte und ihre Muskeln abzeichneten, an seine Oberschenkel, ihr Hintern an seinen Schoß. Über allem schwebte ihr Geruch und machte seinen Kopf leicht.


  Er vergrub sein kratziges Kinn in ihrer wilden roten Mähne und wünschte, dieses herrliche Haar würde über seinen ganzen Körper streicheln, seinen Hals, seine Brust…


  Als könne sie im Schlaf die Kraft seiner Gedanken lesen, stöhnte Vivien plötzlich auf und schob im Schlaf einen Fuß zwischen seine Beine.


  Das war’s. Er konnte sich nicht länger zurückhalten, der Damm war gebrochen. Genauso gut hätte er versuchen können, das Atmen einzustellen. Er schob seine Hand unter ihr Nachthemd, strich langsam an ihrem Körper hinauf, seine Finger glitten über ihren flachen Bauch, sein Daumen streichelte ihre unterste Rippe. Straff und doch weich hob und senkte sich ihr Körper bei jedem Atemzug unter seiner Hand. Er schob sie höher, seine Fingerspitzen erforschten die Täler zwischen und unter ihren Brüsten, dann nahm er sie ganz in die Hand, spürte ihr Gewicht ihre raue Brustwarze kitzelte seine Handfläche. Was machte diese Frau zu so etwas Besonderem? Warum erschien es ihm so, als sei sie nur für ihn gemacht? Und wie viele andere Männer hatten schon so bei ihr gelegen und genau dasselbe gedacht? Er wollte die Spuren der Konkurrenten auslöschen, indem er ihr seinen eigenen Stempel aufdrückte.


  Er löste seine Hand leicht von ihrer Brust und ließ seine Handfläche über ihrer Brustwarze kreisen, bis er spürte, dass sie hart wurde und anschwoll. Wie gern würde er weitergehen, wie gern würde er dieses Fleisch nicht nur mit seinen Fingern, sondern mit seinen Lippen, mit seinem Fleisch berühren. Noch während er dies dachte, hatte er unwillkürlich ihre Brustwarze zwischen Zeigefinger und Daumen genommen und sanft gerieben. Plötzlich fiel ihm auf, dass ihr Atem sich verändert hatte. Er ging nun schneller und flacher.


  Sie bewegte sich nicht aber ihre Starre war nicht mehr passiv wie im Schlaf, vielmehr hielt sie still, ließ es kaum spürbar bebend geschehen. Grant wusste auf einen Schlag, dass Vivien wach war, dass sie seine Hand spürte und dass sie sich nicht dagegen wehrte. Das war ein gutes Zeichen, fand er, obwohl er in diesem Moment nicht genau sagen konnte, warum sie es geschehen ließ: Angst? Genuss? Einfach Neugierde?


  Er ließ ab von ihrer Brust und Zentimeter um Zentimeter kroch seine Hand dem Zentrum ihres Körpers entgegen, über Bauch, Bauchnabel, bis er die Falte zwischen Oberschenkel und Schoß fand, daran herabglitt und den Ansatz ihres Schamhaars spürte. Vivien erzitterte, fast instinktiv fühlte er, dass sie zwischen Flucht und Hingabe schwankte.


  Sein Gesicht nun ganz in ihr Haar vergraben, näherte er seinen Mund der kleinen weichen Kuhle hinter dem Ohr.


  Dabei flüsterte er immerzu Beruhigungen, Schmeicheleien: »Ich will dich. Ich brauche dich. Ich werde ganz sanft sein, vertrau mir…«


  Er presste seine Hand tiefer in ihren Schoß, schloss seine Hand um ihr Geschlecht, während sie kaum spürbar die Oberschenkel entspannte und ihm Zugang gewährte. Hart und glatt lag seine Erektion zwischen ihren Pobacken.


  Hätte Vivien fliehen wollen, er hätte sie gelassen. Aber sie blieb und schien so unschuldig erregt wie eine Jungfrau vor dem ersten Mal. Ihr Atem ging nun schwer und stoßweise. Sie drehte sich herum, um ihn anzublicken. Dabei hielt sie jedoch die Augen geschlossen, während sie nach seinen Schultern griff, seinen Mund suchte. Sie küssten sich, langsam und intensiv. Ihre Zungen erforschten sich wie zwei kleine warme Tiere. Vivien stöhnte. Als er über ihr war und sie ihre Beine spreizte, um sich ihm darzubieten, lag ihre Hand so fest in seinem Nacken, als wolle sie ihn erwürgen, und Grant…


  Etwas schlug gegen die Tür. Bevor Grant etwas hätte sagen oder rufen können, öffnete sie sich, und eines der Hausmädchen stand im Zimmer, um das Feuer zu schüren. Mit einem kleinen spitzen Schrei des Erstaunens blieb sie stehen, weil sie sah, dass zwei Menschen im Bett lagen.


  Vivien hörte erst den Schrei und blickte verwirrt auf. Als sie das Gesicht des Mädchens sah, schlug sie in Panik die Beine zusammen.


  Wie ein genervter alter Löwe hob Grant den Kopf, starrte die verwirrte Hausangestellte unter bedrohlich zusammengezogenen Augenbrauen an und knurrte nur: »Nicht jetzt.«


  »Ja… jawohl, Sir«, brachte das Mädchen hervor und verschwand lautlos mit hochrotem Kopf.


  Natürlich konnte das arme Hausmädchen nichts für diese peinliche Situation. Grants Personal war einfach nicht an intime Szenen im Haus gewohnt, auf die man hätte Rücksicht nehmen müssen. So was tat Mr.Morgan normalerweise nur in Häusern von Frauen, die er besuchte, nicht in seinen vier Wänden. Nie hatte er besondere Diskretion befohlen. Aber in diesem Augenblick wusste Grant, dass er das schnell ändern würde. Ab jetzt galten neue Regeln.


  Die Situation selbst konnte nicht mehr gerettet werden. Viviens Starre zeigte eindeutig, dass ihr amouröser Anfall vorbei war, der Zauber war gebrochen. Frustriert rollte sich Grant zur Seite und ließ Vivien aus dem Bett fliehen.


  Das Blut in seinem Glied schien zu kochen, und wenn er sich nicht bald Erleichterung verschaffen konnte, würde er wohl bleibenden Schaden davontragen.


  Mit hektischen Bewegungen hatte sich Vivien inzwischen einen Morgenmantel über ihr Nachthemd gezogen.


  Ruckartig zog sie den Gürtel fest, dann lief sie zum Waschtisch, schüttete kaltes Wasser in die Schüssel und daneben und spritzte es sich dann auf die glühenden Wangen und die heiße Stirn. Grant betrachtete sie von hinten, bewunderte die perfekte Harmonie ihres Körpers und die entschlossenen Bewegungen. Nachdem Vivien sich das Gesicht getrocknet hatte drehte sie sich mit einem Ruck um, sah Grant in die Augen, straffte ihre Schultern und fragte: »Soll ich wieder ins Bett kommen?« Der Satz klang, als würde sie sich einer lästigen Pflicht stellen.


  Obwohl Grant sich genau das wünschte, überraschte ihn die Frage, und die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Das bin ich Ihnen wohl schuldig«, fuhr Vivien fort. »Sie haben mir das Leben gerettet Sie haben mich in Ihr Haus aufgenommen und mir Schutz gewährt. Und dann gibt es da noch unsere Vorgeschichte… Schließlich wäre es nicht das erste Mal, dass wir miteinander schlafen. Unter diesen Umständen erscheint es mir heuchlerisch, mich weiter zu zieren. Wenn Sie also immer noch wollen, bin ich bereit.«


  Wie eine Märtyrerin stand sie da, und die Aussicht in dieser Stimmung mit ihr zu schlafen, fällte seine Erektion wie einen Baum.


  »Nein, vielen Dank«, grummelte er, »ich bin durchaus nicht bereit, mein Bett mit einem verdammten Opferlamm zu teilen.« Er schwang die Beine zur Seite und stand auf. Als sie dabei angesichts seiner Nacktheit errötete, schnaubte er verächtlich. »Ach, Vivien, diese jungfräuliche Schamesröte steht Ihnen einfach nicht. Sie vergessen, dass ich Sie schon vor Ihrem Gedächtnisschwund kannte.«


  »Hören Sie auf! Was wollen Sie eigentlich wirklich von mir? Ich biete Ihnen meinen Körper an, aber das genügt Ihnen offensichtlich nicht. Wenn ich recht verstehe, erwarten Sie wohl noch mehr Begeisterung von mir, mehr Dankbarkeit.«


  Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. »›Noch mehr Begeisterung‹? wiederholte er ätzend. »Wie die Jungfrau von Orleans auf den Weg zum Scheiterhaufen, was?«


  In der Stille nach diesem Satz war die Spannung beinahe mit Händen zu greifen. Dann lag plötzlich eine Spur von Reue in Viviens schönem Gesicht und in ihren Augen blitzte der Schalk. Sie wandte sich ab, aber Grant konnte gerade noch das Schmunzeln auf ihren Lippen erkennen.


  »Es tut mir Leid«, sagte sie mit unterdrücktem Lachen, »das war wohl nicht besonders schmeichelhaft, stimmt’s?«


  »Wohl kaum«, sagte Grant und hätte ebenfalls grinsen müssen, wenn sein Schoß nicht immer noch geschmerzt hätte. Er legte sich wieder aufs Bett, drehte sich auf den Bauch und wartete, dass das Feuer in seinen Lenden erlosch.


  Vivien kam ein paar Schritte auf das Bett zu, aber ein Blick von Grant genügte, um aufzuhalten. »Keinen Schritt weiter«, warnte er sie, »sonst komme ich doch noch auf die Idee, Sie zu pfählen.«


  »Jawohl, Sir!«, sagte sie mit gespieltem Gehorsam. »Es ist wohl am besten, wenn ich meine Kleider nehme und mich im Nebenzimmer ankleide.«


  »Das wird sicher das Beste sein«, stimme er mit einem tiefen Seufzer zu.


  Vivien zog sich ein reich verziertes blaues Kleid aus Samt und italienischer Seide an. Es hatte lange Ärmel, die an den Oberarmen weit und bauschig und an den Unterarmen enganliegend waren. Sowohl an dem hochgeschlossenen Kragen als auch an den engen Ärmeln war feinste Brüssler, Spitze verarbeitet. Die Knöpfe am Rücken konnte sie trotz größter Verrenkungen nicht allein schließen. Mary würde später den Rest machen.


  Dann öffnete sie ihr Haar, fuhr mit ihren Fingern durch die langen roten störrischen Locken und schlenderte auf den ovalen Spiegel zu, der an der mit Damast bespannten Wand hing. Das Kleid war sehr vorteilhaft, da es aufs schönste ihre blauen Augen betonte und außerdem zu ihren immer noch glühenden Wangen passte.


  Als sie sich so sah, musste sie plötzlich an Grant denken, der immer noch im Nebenraum war, und ihr Atem beschleunigte sich unwillkürlich. Ihr Körper war erhitzt ihre Finger kalt. Ein inneres Feuer schien sie auszufüllen, ein Feuer der Aufregung und der tiefen Freude. Auch jetzt in diesem Moment noch spürte sie den Drang zu ihm zurückzugehen, sich von ihm berühren zu lassen, sein Gewicht auf ihrem Körper zu fühlen.


  Natürlich hatte sie schon mit Männern geschlafen, aber sie konnte sich nicht mehr an den Akt selbst erinnern, wusste nicht mehr, was sie dabei abgesehen von den rein mechanischen Bewegungen eigentlich tun musste. Vorhin war sie so nervös gewesen wie beim ersten Mal, obwohl er doch so sanft und geduldig vorgegangen war. Beinahe hätte sie sich ihm mit Wonne hingegeben und hätte es sicher nicht bereut. Doch, dieser Grant Morgan konnte einer Frau gefallen, keine Frage. Aber konnte man ihn auch lieben? Irgendeine Stimme tief in ihr sagte ihr dass sie den Mann, mit dem sie Sex haben wollte, wirklich lieben müsste. Das entsprach nicht gerade ihrem Lebensprinzip vor dem Gedächtnisschwund, das wusste sie. Kein Wunder, dass Grant dachte, sie würde nur irgendein dummes Spiel spielen. Wie sonst sollte man ihr merkwürdiges Verhalten deuten? Eine Hure, die zur Heiligen geworden war?


  Abgeschmackt und unsinnig.


  »Warum kann ich mich nur nicht erinnern?«, rief sie in ihrer Verzweiflung aus und presste sich die Fäuste an die Schläfen.


  Grant war auf dem Weg zur Bow Street. Er hatte nichts gefrühstückt und sich nicht einmal Zeit genommen, die Times zu lesen. Zu niemandem im Haus hatte er an diesem Morgen ein Wort gesagt obwohl er spürte, dass alle von der Szene im Schlafzimmer mit dem Hausmädchen wussten. Sogar Mrs.Buttons war so verdammt freundlich zu ihm gewesen. Zum Teufel, am liebsten hätte er irgendjemandem den Hals umgedreht.


  Im Bow-Street-Revier gab er seinen Mantel Mrs.Dobson und stürzte sich in die Arbeit und die Hektik des Büros.


  Wie jede Woche um diese Zeit arbeitete Sir Ross Cannon an der neuesten Ausgabe von The Hue and Cry, einer Fachzeitschrift, die sich mit derzeit flüchtigen Verbrechern und ihren Taten beschäftigte. Sie ging an Richter und hohe Polizeibeamte im ganzen Land.


  Auf dem Weg zu Cannons Büro kam dieser Grant schon entgegen und warf ihm mit einem »Gut dass Sie hier, sind« Stift und Block zu. »Werfen Sie hier mal einen Blick drauf«, forderte er Grant auf. »Das geht in zehn Minuten an den Drucker.«


  An eine Tür gelehnt überflog Grant das Papier, fügte an einigen Stellen Korrekturen ein und ging dann in Cannons Büro. Keyes stand am Schreibtisch und blätterte in einer Akte. Wie immer war er wie ein Dandy gekleidet: moosgrüne Hosen, cremefarbene Brokatweste und brauner Mantel, natürlich alles maßgeschneidert. Er hielt die Nase sehr hoch.


  »Guten Morgen« sagte Grant. Den Hue and Cry legte er auf Cannons Mahagoni-Schreibtisch.


  Statt einer freundlichen Antwort gab Keyes nur ein Grunzen von sich. Dann fand er offenbar die Passage, die er gesucht hatte, las sie, klappte die Akte wieder zu und schob sie ins Regal zurück.


  Grant beobachtete all dies von einem Stuhl neben Cannons Schreibtisch aus, in den er sich niedergelassen hatte.


  Dann entnahm er seiner Rocktasche das kleine, ledergebundene Buch, das er in Vivien Duvalls Haus gefunden hatte. Einige Sekunden starrte er es an, dann schlug er es auf und blätterte, suchte nach nützlichen Informationen und Anhaltspunkten. Eigentlich hätte ihn der Inhalt längst nicht mehr schockieren dürfen, aber die Kombination aus zarter weiblicher Handschrift und drastischen sexuellen Details wühlte ihn immer noch auf– gerade nach dem heutigen Morgen. Jedes Wort in dem Buch schien sich in seinem. Gedächtnis festzubrennen.


  »Was lesen Sie da?«, fragte Keyes in diesem Moment.


  »Nichts, was für Ihre zarten, sauberen Ohren bestimmt sein könnte«, sagte Grant mit einem humorlosen Grinsen.


  »Das kann ich schon selbst beurteilen«, schnauzte der ältere Kollege und pflückte das kleine Buch aus Grants Händen, als dieser nicht aufpasste. Keyes schlug es auf und hatte kaum zu lesen begonnen, als seine buschigen Augenbrauen wie Spinnen in Richtung Haaransatz kletterten. Er schien schockiert. »Was ist das für ein Dreck? Wer hat das geschrieben?« Angeekelt gab er Grant das Buch zurück.


  »Die Frau, die das geschrieben hat muss Sie nicht interessieren, Keyes. Sie ist eine Hexe, durch und durch verdorben. Ein Blick von ihr genügt und Sie wissen nicht mehr, wer Sie sind«, sagte Grant sichtlich amüsiert.


  »Hat das mit der Schlampe zu tun, die Sie unten am Fluss gefunden haben?« Keyes stellte die Frage wie nebenbei, aber seine Augen zeigten, dass er brennend interessiert war. »Ich hab Gerüchte gehört dass sie noch lebt und jetzt bei Ihnen im Haus wieder aufgepäppelt wird. Stimmt das?«


  Grant lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte seinen Gegenüber lässig an. »Ach, Keyes, Sie wissen doch, wie das mit Gerüchten so ist.«


  »Haben Sie schon rausgefunden, wer sie ist? Kann sie Angaben zu dem Kerl machen, der sie umbringen wollte?«


  »Was interessiert Sie denn so an dem Fall, Keyes?«, fragte Grant argwöhnisch.


  »Nichts, Morgan. Ich biete Ihnen lediglich meine Hilfe an, falls Sie nicht weiterkommen. Schließlich haben Sie mich auch schon das ein oder andere Mal unterstützt. Seien Sie doch nicht so misstrauisch, Kumpel. Mein Gott, ein paar harmlose Fragen und schon sehen Sie mich an wie ein hungriger Bär.«


  »Wenn ich Ihre Hilfe in Anspruch nehmen will, lasse ich es Sie wissen.«


  »Ich bitte darum«, sagte Keyes mit kaltem Lächeln und verließ dann das Büro.


  Grübelnd saß Grant in dem leeren Zimmer. Er musste zugeben, dass Keyes Recht hatte. Er war misstrauisch. Aber war das ein Wunder? jeder Mann in seiner Lage wäre das. Zwar konnte er leicht vergessen, mit wem er es zu tun hatte, wenn er mit Vivien zusammen war, aber hier in professioneller Umgebung konnte er das nicht: Sie war eine Prostituierte, eine eiskalte Frau, die zur Liebe nicht fähig war. jemand hatte versucht sie zu ermorden, höchstwahrscheinlich einer der unzähligen abgelegten Freier. Geschäftsrisiko. Seine Aufgabe bestand nun darin, kühl und sachlich den Fall aufzuklären, den Täter zu finden, Vivien aus seinem Haus zu schaffen und sie irgendwie zu vergessen…


  Das Eintreten von Sir Ross unterbrach Grants Grübelei. Er trat an den Schreibtisch und schenkte sich aus der bereitgestellten Kanne eine Tasse Kaffee ein. Sein Kater Chopper war ihm ins Zimmer gefolgt sprang nun mit einem Satz auf seine Seite des Schreibtischs, legte sich hin und starrte Grant in Augenhöhe an.


  »Guten Morgen, Chopper«, sagte Grant freundlich und streckte eine Hand aus, um ihn zu streicheln. Aber Chopper zog den Kopf ein und verengte die Augen zu bedrohlichen Schlitzen. Grant fuhr ihm trotzdem vorsichtig einmal über den pelzigen Kopf und lehnte sich dann wieder zurück. »Katzen sind wie Frauen«, stellte er schmunzelnd fest.


  »Die Liebe wird nur erwidert wenn man was von einem Kerl will.«


  Cannon hatte in der Zwischenzeit seinen Kaffee getrunken und festgestellt dass nur noch ein paar Tropfen in der Kanne waren. Er rief nach Mrs.Dobson: »Meine Tasse ist leer!«


  »Aber Sir!«, kam es protestierend vom Flur. »Sie trinken zu viel von dem Zeug, Sie wissen doch, dass das nicht gut für Ihre Nerven ist.«


  »Meinen Nerven geht es hervorragend«, gab Sir Ross scharf zurück. »Aber mein Schreibtisch ist voll, ich stecke bis über beide Ohren in Arbeit und wenn ich den Morgen überstehen will, brauche ich jetzt sofort neuen Kaffee, haben Sie mich verstanden, Mrs.Dobson?« Mit einem Lächeln auf den Lippen setzte er sich hinter seinen Schreibtisch, und bevor seine Miene wieder von der üblichen Düsternis umwölkt wurde, sagte er noch: »Gott bewahre uns vor neunmalklugen Frauen!«


  »Amen«, sagte Grant.


  Die grauen Augen von Sir Ross musterten ihn. »Sie. sehen furchtbar aus, Morgan. Geht’s Ihnen nicht gut?«


  Jeden anderen Runner hätte diese ungewöhnliche Frage aus dem Munde von Sir Ross sicher aus der Fassung gebracht denn dass ihr Chef sich nicht für die persönlichen Belange seiner Untergebenen interessierte, war Gesetz.


  jeder hatte nur seine Arbeit zu tun. Auch Grant war überrascht aber er verzog nur leicht den Mund.


  »Ich habe nicht besonders gut geschlafen«, sagte er knapp.


  »Ärger mit Miss Duvall?«


  »Keinen nennenswerten.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Schon viel besser. Körperlich ist sie fast wieder hergestellt aber sie hat immer noch keine Erinnerung an das, was geschehen ist.«


  Sir Ross nickte, während, er nach dem kleinen Lederbuch langte, das Grant ihm über den Schreibtisch reichte.


  »Was ist das?«


  »Eine Art Tagebuch und Terminkalender zugleich. Ich habe es in Miss Duvalls Haus am Grosvenor Square gefunden. Es könnte den Namen des Täters enthalten, vielleicht sogar das Tatmotiv liefern.«


  Als Grant seinen Vorgesetzten in dem Buch blättern sah, konnte er nicht umhin, sich zu fragen, wie es wohl auf jemanden wirken mochte, der wie Sir Ross in freiwilliger sexueller Enthaltsamkeit lebte. Immerhin waren die Beschreibungen darin mehr als eindeutig. Aber es war abwegig anzunehmen, dass ein Mensch wie Cannon rot werden könnte. Er hatte vollständige Kontrolle über seine Gefühle und körperlichen Reaktionen.


  »Wirklich ein sehr… abwechslungsreiches Leben, das Miss Duvall geführt hat«, sagte er trocken. »Und Sie glauben, derjenige, der sie ermorden wollte, wird hier genannt?«


  »Da Miss Duvall kein Strafregister hat gehe ich davon aus, dass die Tat nichts mit dem kriminellen Milieu zu tun hat. Auch Raub scheint unwahrscheinlich. Bleibt also Eifersucht als Tatmotiv. Ein versuchter Mord aus Leidenschaft. Das Buch macht klar, dass sie ihre jeweiligen Beschützer wie heiße Kartoffeln fallen gelassen hat sobald ein besserer auftauchte. Und dann hielt sie außerdem alle noch so peinlichen und skandalösen Details in diesem Buch fest.«


  »Irgendeiner, der fallen gelassen wurde, könnte also so wütend gewesen sein, dass er versuchte, sich an Miss Duvall zu rächen?«


  »Genau.«


  Cannon gab das Buch an Grant zurück. »Sie sollten in dem Fall die Liste von Miss Duvalls Beschützern so schnell wie möglich abarbeiten und die Zahl der Verdächtigen eingrenzen. Es muss schnell gehen, sonst werden die Spuren kalt.«


  Grant nahm das Buch entgegen und starrte darauf, während er sprach. »Ich würde gern bekannt machen, dass Miss Duvall noch am Leben ist. Wenn der Täter erfährt, dass sein Opfer lebt und reden könnte, lockt ihn das dann vielleicht aus seinem Versteck.«


  »Und er versucht es ein zweites Mal? Sie würden damit Miss Duvall einem großen Risiko aussetzen, Morgan.«


  »Solange sie in meinem Haus ist, besteht für sie keine Gefahr. Und wenn der Bastard es noch mal versucht, schnapp ich ihn mir.«


  »Nun denn, lassen wir London also wissen, dass sie noch lebt. Wo und wann soll sie an die Öffentlichkeit treten?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Dann möchte ich einen Vorschlag machen: Meine gute Freundin Lady Lichfield gibt am Samstag einen großen Ball. Ein sehr gefragter Höhepunkt der Saison, wie man so sagt. Die Liste der Geladenen wird sogar in der Times veröffentlicht, und wer nicht darauf steht, kann sich gleich erschießen. Ich werde veranlassen, dass man Ihnen eine Blankoeinladung schickt, und Sie können dann mitbringen, wen Sie wollen.«


  »Ich soll Miss Duvall, die Miss Duvall auf Lady Lichfields Ball mitnehmen?« Bei dem Gedanken musste Grant grinsen.


  »Warum nicht?«


  »Man kann wohl kaum behaupten, dass Miss Duvall gesellschaftlich akzeptiert wird, schon gar nicht von den anwesenden Damen. Immerhin hat sie mit den meisten ihrer ehrenhaften Ehemänner geschlafen.«


  »Je mehr ehemalige Beschützer und Freier auftauchen und sie sehen, desto besser.«


  Ihre Unterhaltung verstummte, als Mrs.Dobson ohne anzuklopfen mit einer Kanne Kaffee den Raum betrat. »Und ich sage Ihnen, Sie trinken zu viel von dem Teufelszeug«, schnaubte sie, Sah dann Grant ins Gesicht und fügte hinzu: »Sie auch!«


  »Es schärft die Sinne und hilft, klare Gedanken zu fassen«, sagte Cannon freundlich, aber bestimmt. Dann nahm er die frische heiße Tasse und legte wohlig beide Hände darum.


  »Dafür können Sie nicht mehr schlafen«, rief Mrs.Dobson kopfschüttelnd über so viel Unvernunft. Sie drehte sich wieder zu Grant um, als suche sie einen Verbündeten. »Wissen Sie, Sir Ross schläft nie mehr als vier Stunden, zum Essen hat er auch keine Zeit, und wofür soll das alles gut sein, wie? Die Arbeit wird doch immer mehr und der Papierstapel hier«, sie deutete vage auf den Schreibtisch, »wächst trotzdem von Tag zu Tag.«


  »Wenn es nach Mrs.Dobson ginge, wäre ich so fett und faul wie Chopper hier.«


  Der angesprochene Kater hob kurz den Kopf, sah, dass nichts Aufregendes passiert war, und schloss wieder die Augen.


  Kopfschüttelnd verließ Mrs.Dobson das Büro und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Wo waren wie stehen geblieben?«, fragte Cannon und blies auf seinen heißen Kaffee. »Also, ich werde Lady Lichfield um die Einladung bitten.«


  »Gut«, sagte Grant und zögerte, bevor er anfügte: »Es gibt da noch etwas, das ich Ihnen noch nicht gesagt habe.


  Etwas, das Lord Gerard bei meinem Besuch erwähnte, das aber weder durch das Buch hier noch durch Miss Duvall bestätigt wird. Vielleicht hat es also gar nichts zu bedeuten.«


  »Also?«


  »Lord Gerard behauptete, dass Miss Duvall vor dem Anschlag Heiratspläne hatte. Er konnte mir nicht sagen, wer und wann, aber er war sich sicher, dass Miss Duvalls Zukünftiger eine wohlhabende, wichtige Persönlichkeit sei.«


  »Welcher Mann von Macht und Vermögen würde ›alte Schuhe kaufen‹, wie man so sagt?«


  »Genau«, sagte Grant. »Wer auch immer es wäre, ganz England würde über ihn lachen. Vielleicht konnte sie einem senilen Greis den Verstand rauben. Anders könnte ich mir das nicht erklären.«


  Grant hatte versucht, besonders teilnahmslos zu klingen, aber in seiner Stimme schwang nun doch eine Bitterkeit mit, die Cannon durchaus an ihm bemerkte.


  »Was halten Sie eigentlich ganz persönlich von Miss Duvall, Morgan?«, fragte Sir Ross, als wolle er in einer offenen Wunde bohren.


  »Was ich von ihr halte, tut nichts zur Sache«, sagte Grant frostig und wischte dabei eingebildete Staubkörnchen von seiner Hose. »Was die bisher von mir durchgeführten Verhöre von Miss Duvall angeht, so kann ich nicht…«


  »Ihre Meinung will ich wissen, Morgan. Jetzt.«


  Zu gern hätte Grant die Frage unbeachtet gelas.sen. Aber Cannons bohrender Blick ließ kein weiteres Zögern zu.


  Ganz kurz überlegte sich Grant einfach etwas zu erfinden, frech zu lügen, aber er war sich sicher, Sir Ross würde ihn durchschauen. Und er wollte nicht für Vivien von seiner Wahrheitsliebe lassen. Wenn er einmal anfangen würde zu lügen, wäre er verloren.


  Er seufzte. »Miss Duvall ist so etwas wie eine gespaltene Persönlichkeit. Da ist einmal die erfahrene, gierige, kaltblütige Frau aus dem Buch… eine perverse Hexe. Und dann gibt es noch die Frau, die zur Zeit in meinem Haus wohnt…«


  »Und die ist wie?«


  »Gebildet freundlich… sanft. Der Traum eines jeden Mannes.«


  »Auch Ihr Traum?«


  Grant umklammerte die Lehnen seines Sessels so fest dass die Knöchel weiß. hervortraten. »Auch mein Traum«, brachte er schließlich hervor.


  Lange betrachtete Cannon seinen besten Runner mit einem so verständnisvollen Blick, dass Grant ihn fast nicht ertragen konnte. Dann sagte er leise: »Machen Sie keine Dummheiten, Morgan.«


  Grant wollte irgendetwas Selbstsicheres, Scharfsinniges sagen, aber ihm kam kein Wort über die Lippen. in einer offenen Wunde bohren.


  Mit einem »Also los« wurde er schließlich von Sir Ross entlassen.


  Grant stand auf und verließ erleichtert und beschämt den Raum.


  Kapitel 8


  »Zu einem Ball soll ich gehen?«, rief Vivien fassungslos und sah Grant dabei an, als hätte dieser den Verstand verloren. Sie saßen sich im unteren Salon gegenüber und Grant hatte Vivien gerade von seinen mit Sir Ross geschmiedeten Plänen erzählt. Grant zeigte Verständnis für Viviens Sorge, wollte sich aber nicht davon abbringen lassen.


  »Ich soll also in der Öffentlichkeit erscheinen«, fuhr Vivien mit hochgezogenen Augenbrauen fort. »Und zwar nicht irgendwo, sondern auf einem gesellschaftlichen Saisonhöhepunkt, damit alle sehen, dass ich noch lebe. Und wenn erst mal alle wissen, dass ich noch lebe, ist mein Leben keinen Pfifferling mehr wert.«


  »Ich werde schon auf Sie aufpassen. Sie stehen natürlich weiter unter meinem Schutz, Vivien.« Grant setzte sich neben Vivien auf das mit goldenem Damast gepolsterte Kanapee und nahm ihre Hand in die seine. Langsam entspannten sich ihre Finger, als seine Wärme sie durchflutete. »Bitte Vivien, vertrauen Sie mir«, sagte er lächelnd in ihr besorgtes Antlitz. »Solange ich da bin, wird Ihnen niemand ein Haar krümmen.«


  »Aber ich kenne niemanden auf diesem Ball«, sagte sie und dabei drückten sich ihre Fingernägel schmerzhaft in Grants Hand. »Was soll ich denn da sagen und tun?«


  »Sie müssen auf dem Ball weder was sagen noch irgendetwas machen. Sie sollen sich nur zeigen, das ist alles.«


  »Aber ich will das nicht! Bitte zwingen Sie mich nicht dazu.«


  »Ich verstehe ja Ihre Angst«, sagte Grant sanft, »aber es muss ein. Und jetzt sollten wir zu Ihrem Haus gehen und für Sie etwas Schönes zum Anziehen heraussuchen. Soweit ich mich erinnere, hängen in Ihren Schränken mindestens zwei Dutzend Ballkleider, und ich wüsste wirklich nicht welches ich für Sie auswählen sollte. Da Sie sowieso Ihr Haus sehen wollten, ist das nun die ideale Gelegenheit, oder?«


  Vivien verzog den Mund zu einer Fratze und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. In ihrer Fantasie sah sie Hunderte von Augenpaaren auf sie starren. Und sie sollte so tun, als ob nichts geschehen wäre, sollte nette Konversation machen, kokett lachen und hocherfreut Menschen begrüßen, an die sie sich partout nicht erinnern konnte. Eine doppelte Lüge und Heuchelei, denn schließlich verachteten diese Menschen sie für das, was sie einst war, ein Leben, an das sie sich nicht einmal selbst erinnern konnte. Es würde schrecklich werden. Aber am meisten fürchtete sie, zur Zielscheibe zu werden, fürchtete, dass die Person, die sie hatte umbringen wollen, es ein weiteres Mal versuchen könnte. Und was, wenn Morgan dabei etwas zustieß? Sie könnte es nicht ertragen.


  »Ich versteh das alles nicht. Das ist doch sinnlos. Warum muss ich mich bei so einer dramatischen Gelegenheit präsentieren? Sie könnten doch einfach das Gerücht streuen, dass ich noch lebe. Aber Sie haben keine Ahnung, wer mich töten wollte, stimmt’s? Das ist also eine Verzweiflungsaktion, weil Sie mit Ihren Nachforschungen in eine Sackgasse geraten sind.«


  »Ich will den Kerl haben und unser Plan ist direkt und einfach und deshalb erfolgversprechend.«


  Grant zog Vivien vom Kanapee hoch und führte sie in die Eingangshalle. Dann rief er nach einem der Mädchen und bat sie, ihnen die Mäntel zu bringen. Nachdem sie gekommen waren, legte er Viviens Mantel um ihre Schultern und reichte ihr einen samtenen Hut mit Schleier, der ihr Gesicht unkenntlich machen würde.


  Durch den Schleier blickte Vivien Grant finster an. »Sieht aus, als würde ich zu einer Beerdigung gehen. Ich hoffe nur, es wird nicht meine eigene.«


  Grant musste lachen. »Tut mir Leid, aber ich dachte, das sei die beste Tarnung. Ich werde gut auf sie aufpassen, denn ohne Sie wäre die Welt ein langweiliger, wenn auch sehr friedlicher Ort.«


  Nachdem Grant seinen eigenen Mantel entgegengenommen hatte, gingen sie zu der offenen Droschke, die vor dem Haus wartete. Vivien hatte eine einfache Mietdroschke erwartet und war deshalb erstaunt als sie das schmucke private Gefährt sah, glänzend schwarz lackiert mit goldenen Verzierungen und von zwei perfekt zueinander passenden Braunen gezogen. Ein Lakai, den sie bisher im Haus nicht gesehen hatte, stand neben dem Wagen. »Ich ahnte ja nicht dass Sie so etwas besitzen«, sagte sie beeindruckt. »Ich dachte, ihr Runner wärt immer zu Fuß unterwegs.«


  »Wenn Sie lieber laufen, machen wir das«, sagte er grinsend.


  Sie grinste zurück und senkte den Blick. »Nein danke«, sagte sie«, ich bin auch mit der Droschke zufrieden, keine Umstände, bitte.«


  Der Lakai half ihr in den Fond und legte ihr eine dicke flauschige Kaschmirdecke über die Beine. Dann stellte er sich auf eine kleine Plattform an der Rückseite der Droschke.


  Vivien ließ sich wohlig in das weiche Lederpolster zurücksinken. Ein zufriedenes Seufzen entfuhr ihr. Der Wind, der durch die Straße wehte, war erfrischend und belebend nach all den langen Tagen im Haus.


  Grant nahm den Platz neben Vivien ein, nahm die Zügel in die Hand und schnalzte zweimal mit der Zunge. Ohne einen Augenblick zu zögern, zogen die beiden herrlichen Pferde kräftig, aber gleichmäßig und kontrolliert an.


  Vivien schloss die Augen und lauschte dem Klappern der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster, spürte das sanfte Schaukeln der gut gefederten Droschke. Dann öffnete sie die Augen und konzentrierte sich auf die Gebäude und Straßen, die an ihr vorbeizogen. Kam ihr hier irgendetwas bekannt vor?


  Jede Straße hatte ihren eigenen Charakter, war geprägt von ihren Bewohnern. In der einen lebten Handwerker, die laut ihrer Arbeit nachgingen. Eine andere war vor allem von Buchdruckern und Lohnschreibern bewohnt. Kurz darauf durchfuhren sie eine breitere Straße, die von mehreren Kirchen gesäumt war. Interessanterweise lag diese Straße in einer recht armen Gegend, in der die vorbeifahrende Droschke von Prostituierten und Bettlern angestarrt wurde. Hier roch man den Fluss und mit ihm Schmutz und Abfälle von Mensch und Tier. Eine düstere Gegend.


  Vivien schaute zu Morgan hinüber, der die Droschke mit entschlossenen, sicheren Bewegungen über die belebten Straßen lenkte, vorbei an Schlaglöchern, anderen Gefährten, Fußgängern und Vieh. Er schien mit sich vollkommen im Reinen zu sein, ja in dieser Gegend unter diesem Volk geradezu aufzublühen. Offensichtlich war er hier mit jeder Kurve, mit jeder Straßenunebenheit vertraut. Und Vivien dachte bei sich, dass Morgan wahrscheinlich der einzige Mann in ganz London war, der sich sowohl zwischen Ladys und Sirs als auch zwischen Fischweibern und Gerbem ohne Scheu bewegen konnte. Und mit den Gaunern in beiden gesellschaftlichen Schichten fertig wurde.


  Schließlich erreichten sie eine elegantere Häuserzeile, bei der sie hielten. Das Haus, vor dem sie angehalten hatten, wies eine hohe bronzebeschlagene Tür auf.


  »Jas ist mein Haus?«, fragte Vivien ungläubig und starrte auf die eindrucksvolle, von Säulen flankierte Eingangstür.


  »Ja, das ist es«, bestätigte Morgan mit einem Seitenblick.


  Der Lakai war von seinem Posten herabgestiegen und kümmerte sich sogleich um die Pferde, während Morgan Vivien aus dem Wagen half. Dabei umfingen seine Hände ihre schmale Hüfte, er hob sie scheinbar mühelos hoch und setzte sie vorsichtig auf der Straße ab. Dann bot er ihr wie ein Gentleman den Arm, nickte ihr zu und führte sie die Treppen zum Eingang des Hauses hinauf. Als er aus seiner Rocktasche einen Schlüssel entnahm und damit die Tür entriegelte, stieg bei Vivien die Spannung.


  Mit vorsichtigen, fast ängstlichen Schritten trat sie in die dunkle Halle und blieb misstrauisch stehen, bis Morgan um sie herum ein paar Leuchten angezündet hatte. Erst dann sah sie, wie schön alles war. Die Wände waren mit französischen Stoffbahnen behängt, die Möbel offensichtlich Louis XV., alles sehr delikat und feminin– aber ihr gänzlich fremd. Sie nahm langsam ihren Hut ab und legte ihn auf den Knauf am Ende des Treppengeländers.


  Langsam ging Vivien im Raum herum, vorbei an einem Kristallspiegel und an dem vergoldeten Tischchen mit Marmorplatte, von dem sie eine kleine Porzellanfigurengruppe nahm und einige Sekunden betrachtete. Sie stellte einen jungen Mann und eine junge Frau dar, die sich angeregt unterhielten, während die Dame sich bückte, um ein zartes Blümchen zu pflücken. Eine unschuldige und dabei sehr charmante Szene, dachte Vivien. Erst als sie das Stück wieder hinstellen wollte, bemerkte sie, dass der junge Mann seine Hand tief unter den Rock der sich bückenden jungen Frau geschoben hatte. Verwirrt hielt sie inne, stellte dann die Figuren hin und zog die Hand so schnell zurück, als hätte sie sich verbrannt. Sie bemerkte, dass Morgan sie mit einer Mischung aus Heiterkeit und Ratlosigkeit anblickte.


  »Und? Erkennen Sie etwas wieder?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf und ging auf die Treppe zu. Morgan folgte, ihr holte sie ein und beleuchtete mit seiner Lampe die Stufen vor ihnen. Die flackernde Flamme warf geisterhafte Schatten auf die Wände um sie herum. Im ersten Stock angekommen, blickte sich Vivien zögernd um, als fragte sie sich, wohin sie gehen sollten.


  Grant deutete nach rechts. »Ihr Schlafzimmer istt hier drüben«, sagte er und zog sie sanft am Ellbogen. Im Licht der Lampe erkannte Vivien beim Eintreten die grüne Seidentapete an den Wänden, dann das reich geschnitzte Bett auf einer kleinen Empore. Es machte den Eindruck einer Bühne, auf der gerade kein Stück aufgeführt wurde.


  Vivien schien verwirrt und unangenehm berührt. Sie bewegte sich nicht bis Morgan mehr Leuchten angezündet hatte und der Raum mit allen Einzelheiten besser zu erkennen war. Dann drehte sie sich um und sah das Bild.


  Für Sekunden sah sie nur unanständig viel Haut und Fleisch, kunstvoll, aber eben doch unanständig. Es dauerte noch einmal mehrere Augenblicke, bis ihr klar wurde, wer auf dem Bild dargestellt war. Vivien erstarrte.


  »Das bin ja ich«, wisperte sie atemlos, hektische rote Flecken zeigten sich auf ihrem Gesicht. Heftig nach Luft schnappend wirbelte sie herum, schloss die Augen und legte die Hände davor.


  »Ich nehme an, Sie können sich nicht mehr daran erinnern, unter welchen Umständen das Bild entstanden ist hab ich Recht?« In Morgans Stimme lag leichter Spott. Vivien bemerkte ihn, aber in diesem Moment konnte sie ihm deswegen keinen Vorwurf machen. Sie schämte sich zu sehr und war vor allem wütend auf sich selbst. Eigentlich hatte sie noch bis zu diesem Augenblick gehofft, dass sie vielleicht doch keine schamlose Person, keine Prostituierte war. Jetzt stand die Wahrheit vor ihr, mit goldenem Rahmen und bis ins kleinste Detail.


  »Wie konnte ich nur… Wie kann nur irgendwer für so etwas Modell stehen«, ächzte sie mit vor das Gesicht geschlagenen Händen.


  »Nun, viele Künstler arbeiten mit Nacktmodellen. Das sollten Sie doch wissen.«


  »Dieses Bild sollte offensichtlich den Betrachter nicht kulturell erheben«, sagte Vivien voller Verachtung.


  »Aber zumindest ›erhebt‹ es etwas im männlichen Betrachter, glauben Sie nicht?«, sagte Grant mit gespielter Unschuld.


  Vivien ließ die Hände an den Körper sinken, zu Fäusten der Verzweiflung geballt. Sie konnte sich nicht erinnern, in ihrem Leben jemals so gedemütigt worden zu sein. Das Blut pochte ihr in den Schläfen und die Unterarme wurden taub. »Nehmen Sie es weg, Morgan! Hören Sie? Nehmen Sie es weg oder hängen Sie etwas darüber!«, keuchte sie am Rande ihrer Beherrschung.


  Erst jetzt schien Morgan ihre Stimmung zu begreifen. Er wurde ernst und blickte Vivien an. »Wegen mir müssen Sie sich nicht schämen. Ich habe das Bild schon einmal gesehen, wissen Sie?«


  Es war lächerlich, aber sie konnte es nicht ertragen, dass sie beide dieses Bild gleichzeitig betrachte ten. Sie kam sich selbst nackt vor, als hätte ihr, der Betrachterin, jemand die Kleider vom Leib gerissen. »Ich kann hier nicht bleiben, wenn ich das da sehen muss. Bitte, tun Sie etwas.«


  Plötzlich stand er hinter ihr und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie versteifte sich und hätte sich doch so gern an ihn geschmiegt. Während er auf das Bild sah, sprach er mit ihr. »Sie zittern ja richtig, Vivien. Aber Sie sollten sich das nicht so sehr zu Herzen nehmen.«


  »Wenn Sie dort nackt an der Wand hingen, würden Sie das nicht sagen!«


  Sein Kichern drang an ihr Ohr. »Glauben Sie wirklich, es gibt Maler, die mich gern nackt auf eine Leinwand bannen würden? Danke für das Kompliment aber ich bezweifle das.«


  Ich nicht dachte sie im Stillen. Was sie von ihm gesehen hatte, würde als Bild sicher viele Frauen erfreuen. Aber das würde sie ihm nicht sagen.


  Sanft versuchte er sie zu sich umzudrehen, aber sie sträubte sich. »Bitte«, versuchte er sie zu besänftigen, »nehmen Sie es nicht so schwer. Atmen Sie erst mal tief durch.«


  Stur blickte sie auf den Boden vor sich. So leicht ließ sie sich nicht einwickeln. »Ich werde mich nicht rühren, bis Sie dieses Machwerk an der Wand abgedeckt haben, verstanden?«


  Als er lachte, streifte sein warmer Atem ihr Ohr. »Also gut Sie haben gewonnen«, rief er, ließ ihre Schultern los und ging an ihr vorbei zur Wand. Sie hörte ein raschelndes Geräusch und ein hölzernes Knirschen, dann wieder seine Stimme. »Sie können die Augen jetzt wieder aufmachen.«


  Das tat Vivien und sah, dass er das Bild abgenommen und verkehrt herum an eine Wand gelehnt hatte. »Danke«, sagte sie erleichtert. »Ich werde baldmöglichst dafür sorgen, dass man dieses scheußliche Ding verbrennt.«


  »Warten Sie’s ab. Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung, wenn Sie erst einmal Ihr Gedächtnis wiedererlangt haben.«


  »Das hat damit nichts zu tun. Selbst wenn ich mein Gedächtnis wiedererlange: Das Ding da ist meine Vergangenheit. Meine Liebe wird nie mehr käuflich sein!«


  Morgan betrachtete sie schweigend mit einem zweifelnden Blick. »Na, wir werden ja sehen«, sagte er nur.


  Vivien wanderte durch den Raum und betrachtete die Dinge. Ein weiteres Bild fiel ihr ins Auge. Ein kleines Olgemälde mit goldenem Rahmen. Es hing gleich neben dem Frisiertisch, so als hätte sie es dahin gehängt um es zu betrachten, während sie sich schön machte. Sie ging näher heran. Merkwürdig, dachte sie. Das Bild schien überhaupt nicht zum Rest der Einrichtung zu passen. Es wirkte naiv. und ungelenk, aber sehr farbenfroh und zeigte ein kleines Landhaus umgeben von Lavendelfeldern und Birkenhainen. Die eine Seite des Hauses war über und über mit Rosen bewachsen.


  Vivien konnte sich nicht von dem Bild losreißen. Plötzlich überkam sie die unerklärliche Gewissheit dass sie diesen Ort kannte, dass sie dort gewesen war und das Haus für eine überaus glückliche Erinnerung stand. »Wie seltsam«, murmelte sie. »Ich glaube, nein, ich bin fast sicher, dass ich dieses Bild von jemandem geschenkt bekommen habe.


  Wenn ich nur wüsste…« Sie streckte sich und drehte sich verwirrt um. »Wenn ich nur wüsste, wo dieses Haus ist.«


  »Es könnte überall in England sein«, sagte Morgan etwas zu gleichgültig.


  Vivien hatte sich zu dem Bild vorgebeugt und untersuchte die Signatur. »Devane, heißt es hier. Oh, das kommt mir so bekannt vor. Devane, das könnte doch ein guter Bekannter sein oder…«


  »… ein Liebhaber?«, schlug Grant vor.


  Sie trat vom Bild zurück und zog eine Schnute. »Ja, vielleicht. Das könnte er wohl.« Es war zwecklos. Sie konnte die verriegelten Tore ihrer Erinnerung einfach nicht öffnen. Frustriert wandte sie sich einem anderen Möbelstück im Raum zu, einem mächtigen Schrank. Sie öffnete ihn und fand darin Dutzende von Kleidern und Roben in allen erdenklichen Farben und Stoffen: Seide, Samt und Satin. Der Luftzug der geöffneten Tür ließ die Stoffe wie Schmetterlingsflügel sanft erzittern. Und von den Kleidern ging ein zarter Duft aus, wie Rosen und Sandelholz, würzig und delikat zugleich, der Viviens Geist aufs angenehmste anregte.


  »Na, hier haben wie ja eine große Auswahl«, stellte Vivien nach kurzer Durchsicht fest. »Was meinen Sie, wie soll ich auf dem Ball wirken? Einschläfernd langweilig oder schockierend aufregend?« Sie drehte sich aufreizend lächelnd zu Morgan um.


  »Wie wäre es mit Vivien Duvall in all ihrer Pracht und Herrlichkeit?«


  Wieder blickte sie auf die Kleider vor sich. »Wissen Sie noch, was ich getragen habe, als wir uns das erste Mal trafen, Grant?«


  »Ganz genau weiß ich es noch. Sie sahen aus wie eine Meerjungfrau: Ein grünes schimmerndes Seidenkleid mit durchsichtigen Ärmeln.«


  Eifrig suchte sie im Schrank, bis sie endlich ein Kleid fand, das auf seine Beschreibung passte. Sie nahm es heraus und hielt es ihm hin. »War es dieses hier?«


  Er nickte langsam mit einem merkwürdig grimmigen Ausdruck.


  Vivien hielt sich das Kleid an den Körper und sah prüfend an sich herab. Es war wirklich ein wunderschönes Kleid, das Grün war so geheimnisvoll wie eine Lagune und am Dekollete wirkte weißer Spitzenbesatz wie schäumendes Meer. Er hatte Recht, dachte sie. Wie eine Meerjungfrau würde sie darin aussehen. Und sie war sogar ein bisschen stolz auf ihren guten Modegeschmack, obwohl sich sicher alle guten Prostituierten auf diesem Gebiet gut auskannten. Das war sozusagen Teil des Geschäfts.


  »Ich könnte doch dieses hier auf dem Ball tragen, was meinen Sie?«


  »Nein, besser nicht«, sagte er kopfschüttelnd und mit deutlicher Missbilligung in den Augen.


  Gedankenverloren hängte Vivien das Kleid in den Schrank zurück. »Wir kamen wohl bei unserem ersten Treffen nicht so gut miteinander aus, oder?«, fragte sie wie beiläufig, während sie weiter die Kleider nach etwas Passendem durchsuchte.


  Als er antwortete, klang seine Stimme angespannt. »Erinnern Sie sich etwa an unser erstes Zusammentreffen?«


  »Das nicht, aber ich habe Ihr Gesicht gerade beobachtet, und Sie schwelgten nicht gerade in schönen Erinnerungen.«


  »Es sind wirklich keine schönen Erinnerungen«, bestätigte er.


  »Konnte ich Sie nicht leiden oder Sie mich nicht?«


  »Ich glaube, die Ablehnung war damals absolut gegenseitig.«


  »Aber warum haben wir dann danach doch mit einander… Also, ich meine, warum gab es dann trotzdem ein Arrangement zwischen uns?«


  »Weil ich Sie trotzdem nicht aus meinem Kopf gekriegt habe.«


  »Wie Kopfschmerzen, meinen Sie?«, sagte sie und lachte. Sie hatte etwas gefunden und zog drei Kleider aus dem Schrank: ein weißes, ein bronzefarbenes und ein lavendelfarbenes. Alle drei legte sie vorsichtig aufs Bett und begann dann, sie sorgfältig zusammenzufalten. »Ich denke, eines von diesen eignet sich gut.«


  »Wollen Sie sie denn nicht probieren?«, fragte er.


  »Warum sollte ich? Sie werden schon passen, schließlich gehören sie mir und ich habe nicht zugenommen, oder?«


  »Nein, aber Sie könnten etwas abgenommen haben, seit ich Sie aus der Themse gefischt habe.« Er ging zu ihr und legte von hinten probeweise seine Hände um ihre Taille. Er konnte sie fast ganz umfassen. Bei seiner plötzlichen Berührung fuhr Vivien zusammen. Allein dass sie sich in diesem Moment zwischen Grant Morgan und einem seidenbezogenen Bett befand, genügte, um ihre Knie weich werden zu lassen. Erinnerungen an letzte Nacht überfluteten sie: Seine kräftigen, warmen Hände, die zärtlich und doch fordernd ihren nackten Körper erforscht hatten, seine heißen Küsse auf ihren Lippen, ihrem Nacken… Sie unterdrückte ein Schaudern. Es schien, als spürte er in diesem Moment ihre Erregung, denn sein Griff wurde härter, sein Mund näherte sich ihrem Ohr, sie fühlte seinen Atem ihren Hals streicheln.


  »Ich muss es wirklich nicht anprobieren«, hauchte sie. »Außerdem kann ich die vielen Knöpfe nicht allein schließen.«


  »Ich wäre unter Umständen bereit Ihnen dabei zu helfen«, sagte er ganz nah.


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie gespielt empört aber ihre gebrochene Stimme verriet ihre Erregung, die plötzliche wilde Lust die ihr wie eine Faust in den Magen fuhr und sie schwindeln ließ. Eine atemlose Sekunde lang war sie fest entschlossen, sich in seine Arme zurückfallen zu lassen, seine Hände auf ihre Brüste zu legen.


  Doch in diesem Augenblick erhaschte sie das Bild des Bettes, vor dem sie standen, in einem Spiegel an der gegenüberliegenden Wand. Und ihr wurde klar, dass dies das Bett war, in dem sie so viele Männer gegen Geld sexuell zu Diensten gewesen war. Sie ekelte sich vor sich selbst und mit einem Mal war alle Lust verflogen.


  Wahrscheinlich hatte Morgan seine eigene Vorstellung über ihre professionellen Fähigkeiten im Bett entwickelt, aber konnte sie diesen Ansprüchen jemals genügen? Selbst wenn sie mit ihm hier und jetzt in diesem Bett Sex haben würde? Wie hatte sie es damals gemacht? Für welche sexuellen Sensationen war sie als Prostituierte berühmt gewesen? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie sie die Männer befriedigen konnte. Aber konnte man so etwas überhaupt vergessen? Verwirrt riss sie sich von dem überraschten Morgan los.


  »Grant«, sagte sie, »zuerst muss ich etwas wissen. Bitte, sagen Sie mir, als wir miteinander… also als wir…«


  Vollkommen durcheinander blickte sie zuerst auf das Bett und dann in seine grünen Augen.


  »Also, ich meine, wie war ich damals? War der Sex so gut wie Sie es erwartet hatten? Wie haben wir es… helfen Sie mir, Sie wissen doch, was ich meine«, sprudelte es aus ihr hervor, ihr Gesicht war puterrot geworden.


  Seltsamerweise schien ihm das Thema ebenso unangenehm wie ihr zu sein. Ausweichend sagte er: »Ich kann Sie unmöglich mit irgendeiner anderen Frau vergleichen, mit der ich geschlafen habe.«


  »Aber…«, drängte sie weiter.


  Grant fühlte sich in die Enge getrieben und ständig musste er an die leidenschaftlichen Beschreibungen ihrer Liebeskunst durch Lord Gerard denken. Schließlich ertappte er sich dabei, wie er seine Worte für Vivien wiederholte, schleppend und tonlos: »Ich habe nie zuvor mit einer Frau geschlafen, die so vollkommen schamlos ist die keine Tabus kennt.«


  »Das ist sehr merkwürdig. Immerhin bin ich außerhalb des Schlafzimmers verschämt genug.«


  Sie sahen sich in die Augen, beide spürten die Unsicherheit des anderen. Beide spürten, dass es Geheimnisse zwischen ihnen gab, die der andere nie erfahren durfte.


  Kapitel 9


  Grant hatte schon unzählige Bälle und Gesellschaften in London miterlebt. Er war ein Veteran auf diesem Gebiet und betrachtete solche Veranstaltungen entsprechend nüchtern. Im Grund, fand er, waren alle Bälle gleich: Paraden von Gentlemen in dunklen Anzügen und ihren Ladies in freizügigen Abendroben. Die älteren Herrschaften spielten Whist im Salon und die jüngeren Gäste tanzten oder zogen sich, wenn nötig, in intimere Gemächer zurück.


  Während die Musiker ihr Standardrepertoire herunterleierten, warteten die alleinstehenden Damen auf Stühlen am Rand der Tanzfläche darauf, von alleinstehenden Herren zum Tanzen aufgefordert zu werden. Die Luft war erfüllt vom Summen der Stimmen und dem Geruch lauwarmen Essens.


  Hitze, Klatsch und Tratsch, geheucheltes Lächeln, fettige Haare und zu viel Parfüm: das war ein durchschnittlicher Londoner Ball. Also sterbenslangweilig.


  Aber an diesem Abend würde für Grant alles anders sein, schließlich würde er mit einer Frau auftreten, einer berüchtigten Halbweltdame, die ganz London für tot hielt. Morgen würde es jeder wissen, vom Graf bis zum Schuhputzer, dass Vivien Duvall, die teuerste Kurtisane von London, lebte– und dass sie mit Grant Morgan, dem gut aussehenden, etwas zwielichtigen Bow-Street-Runner, beim Lichfield-Ball aufgetaucht war.


  Grant hatte keinen Zweifel daran, dass die Person, die versucht hatte, Vivien zu ermorden, nach diesem Ereignis ihr wahres Gesicht würde zeigen müssen.


  Mit einem Glas Brandy in der Hand stand Grant in der Eingangshalle seines Hauses und wartete auf Vivien. Die schwarze Droschke stand schon seit zehn Minuten vor der Tür, die Lakaien und Vorreiter waren zur Abfahrt bereit.


  Grant übte sich in Geduld, denn er wusste, dass Damen bei solchen Anlässen stets etwas länger brauchten. Schon aus Tradition sozusagen.


  Da kam plötzlich eines der Hausmädchen, Mary, die Treppe heruntergeschossen, ihr Gesicht glühte vor Aufregung und Vorfreude. »Sir, Mrs.Duvall lässt Ihnen ausrichten, dass sie jeden Moment herunterkommen wird. Sie kümmert sich nur noch um die letzten Details, Sir.«


  Grant nickte und drehte sich dann zum Eingang um, weil er Stimmengemurmel hörte. In der Eingangshalle hatten sich inzwischen tatsächlich Haus Mädchen, Diener, Lakaien, ja fast sein gesamtes Personal versammelt sogar sein Kammerdiener wollte sich offensichtlich Miss Duvalls Auftritt nicht entgehen lassen. Merkwürdig, dachte Grant wie sich die Stimmung im Haus seit der Ankunft Viviens verändert hatte. Die düstere, männlich herbe Atmosphäre war einer ungewohnten Heiterkeit gewichen. In anderen Häusern war diese Szene fast Normalität: Das Personal erweist der Lady des Hauses die Ehre und verabschiedet sie zu einem großen gesellschaftlichen Ereignis. Nicht so bisher im Hause Grant Morgans. In diesem Moment erschien es ihm fast so, als wäre dies nicht mehr das Haus eines Junggesellen…


  Missbilligung stand Grant ins Gesicht geschrieben, als er die Versammlung in der Halle überblickte, aber niemand schien ihn wahrzunehmen. Und niemand schien in diesem Augenblick zu interessieren, dass Vivien eben nicht die Hausherrin, sondern nur ein Hausgast war. Mit ihrer Natürlichkeit ihrem freundlichen Wesen und ihrem Charme hatte sie jeden im Haus in ihren Bann geschlagen– wirklich jeden im Haus, auch ihn. Während Grants Blick über seine Angestellten schweifte, fühlte er Verachtung für sich und alle anderen in sich aufsteigen. Wie leicht waren sie doch zu beeinflussen.


  Doch all diese Gedanken waren mit einem Mal wie weggewischt, weil in diesem Augenblick Vivien Duvall oben an der Treppe erschien. Ein vielstimmiges anerkennendes Seufzen stieg zur Decke. Dann herrschte atemlose Stille, während Vivien allein die Treppe herunter auf sie zukam. Sie trug ein atemberaubendes bronzefarbenes Kleid, das wie flüssiges Metall ihre Hüften und Beine umwirbelte. Keine andere Farbe hätte ihr rotes Haar und ihren zarten Teint besser zur Geltung bringen können. Ihre Brüste wurden durch ein tiefes Mieder etwas nach oben gedrückt und zusammengepresst und böten einen Anblick, der bei Grant im wahrsten Sinne des Wortes das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Er musste mehrmals kräftig schlucken, während sie auf ihn zukam, und beinahe hätte er das Glas mit dem Brandy fallen gelassen. Sein Kammerdiener sah das Unglück kommen und nahm ihm das Glas sanft aus der Hand. Grant bemerkte es nicht einmal.


  Viviens Schultern waren frei, die Hände und Arme steckten in langen weißen Handschuhen. Um ihre Ellbogen lag locker ein bronzefarbener Schal, in den Goldfäden eingearbeitet waren. Goldfäden waren auch die einzige Verzierung am Kleid und betonten dezent ihre schmale Taille.


  Ihre Augen trafen sich, und Grants Herz machte einen kleinen, aber schmerzhaften Satz gegen seinen Brustkorb.


  Die langen Wimpern machten ihren Augenaufschlag zu einer Aufforderung, ihr Haar war eine prächtige Krone aus raffiniert geflochtenen Bändern und Locken. Noch nie hatte er einen ähnlichen Haarstil gesehen, aber Grant war sich sicher, dass diese Frisur nach dem heutigen Abend in ganz London in Mode kommen würde. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Vivien keinerlei Schmuck trug. Die Vivien Duvall, die er glaubte zu kennen, hätte sicher nicht darauf verzichtet dachte er. Vor allem dann nicht wenn sie wüsste, dass sie zu einem Ball ging, auf dem alle anderen Damen ihre besten Stücke zur Schau stellen würden.


  Es schien fast so, als hätten Vivien und die Hausmädchen aus der Not eine Tugend gemacht: Die letzten sichtbaren blauen Flecken, die noch von dem Mordversuch herrührten, waren elegant von einem enganliegenden bronzefarbenen Band abgedeckt das an Viviens zarter Kehle mit einer seiner goldenen Krawattennadeln zusammengehalten wurde. Diese Krawattennadel in Form einer Krone war Grant einmal zusammen mit anderen Bow-Street-Runner von Seiner Majestät persönlich als Belohnung für hervorragende Dienste verliehen worden.


  Diese Nadel würde auf dem bevorstehenden Ball ein eindeutiges Zeichen sein. Natürlich würden alle sie sofort mit Grant Morgan in Verbindung bringen und sich fragen, was es zu bedeuten hatte, dass Vivien Duvall sie tragen durfte. Und Morgen würde ganz London selbstverständlich annehmen, dass sie seine Geliebte war.


  Hin- und hergerissen zwischen Freude und Empörung warf Grant seinem Kammerdiener Kellow einen fragenden Blick zu. Dieser errötete sofort übers ganze schmale Gesicht. »Äh… tja, Sir, Mrs.Buttons kam zu mir und fragte, ob ich nicht eine Art Nadel oder etwas Ähnliches für sie hätte, und– nun ja, Sir– diese war die einzige, die ich so schnell finden konnte, Sir.«


  »Ohne meine ausdrückliche Einwilligung werden Sie in Zukunft keinen meiner persönlichen Gegenstände mehr herausgeben. Verstanden?«, grollte Grant.


  »Jawohl, Sir.«


  Jetzt stand Vivien vor Grant und hob kokett und fragend zugleich eine fein geschwungene Augenbraue.


  »Ich denke, so wird es gehen«, brachte Grant hervor. Er lächelte nicht, weil er sich darauf konzentrieren musste, nicht allzu dümmlich dreinzublicken.


  In der knisternden Stille wurde er sich plötzlich wieder all der Zuschauer bewusst die um ihn und Vivien herumstanden. Und als wollten diese die ungemütliche Situation retten und seine Unfreundlichkeit wettmachen, machten auf einmal alle gleichzeitig Vivien Komplimente.


  »Sie sind bildschön, Miss Duvall!«


  »… die Königin des Abends…«


  »… alle werden blass sein vor Neid, Miss…«


  Angesichts der Begeisterung, mit der sich sein Personal um diese Hure bemühte, stieg Wut in Grant auf, aber dann musste er sich widerwillig eingestehen, was er trotz innerem Widerstand schon lange wusste: Sie hatte nicht nur die Mädchen und Diener dieses Hauses verzaubert, sondern auch ganz besonders den Hausherrn.


  Vivien und Grant sprachen nicht viel, während die Droschke über Londons Straßen holperte, und als sie schließlich die Einfahrt zu dem Anwesen der Lichfields erreichten, verstummten beide ganz und verharrten in Schweigen.


  Grant spürte Viviens Nervosität und verfluchte sich innerlich, weil er nicht wusste, wie er ihr die Angst vor dem, was kam, nehmen sollte. In wenigen Augenblicken würde sie einer Horde Fremder gegenüberstehen, denen sie selbst allerdings nicht fremd war. Eine schreckliche Situation. Dazu kam noch, dass sie sich nach diesem Abend wieder von ihrem unbekannten Angreifer bedroht fühlen musste. ihren Mut, ihre nach außen zur Schau gestellte Ruhe und ihr Vertrauen in ihn bewunderte Grant zutiefst.


  Und doch machte er jetzt keine Anstalten, ihr durch Worte oder Gesten Sicherheit zu geben, sie zu beruhigen.


  Denn eigentlich war er wütend auf sie. Wütend auf ihre Schönheit wütend auf ihr früheres Leben, das sie erst in diese gefährliche Situation gebracht hatte. Und ganz besonders wütend darauf, dass sie ihre sexuellen Gunstbezeigungen so großzügig verteilt hatte– statt sie nur für ihn zu reservieren.


  Es fiel ihm nicht leicht sich diese Tatsache einzugestehen, aber er konnte sich nicht mehr belügen. Er wollte sie für sich, für sich allein. Damals, heute und für alle Zeiten. Er würde noch wahnsinnig werden.


  War es da noch von Bedeutung, dass sie eine Hure gewesen war? Ihr das weiter vorzuwerfen wäre pure Heuchelei, sagte er sich. Schließlich hatte er in der Vergangenheit auch nicht gerade wie ein Mönch gelebt. Was geschehen war, war geschehen. Also, was sollte Vivien tun? In Sack und Asche gehen? Nein. Und sie bereute ja auch, dass sie sich verkauft hatte. Bereute es ehrlich, wie er glaubte. Aber Grant kam nicht gegen dieses Gefühl der Eifersucht an. Er war eifersüchtig auf jeden ihrer alten Freier und Beschützer. Es war wirklich zu lächerlich. Wenn seine Freunde und Feinde wüssten, was in ihm vorging, würden sie jeden Respekt verlieren. Deshalb durfte niemand je erfahren, was er für Vivien empfand, nicht einmal Vivien selbst.


  »Wie viel Gäste werden wohl auf dem Ball sein?«, fragte Vivien, während sie durch das Fenster auf das beeindruckende E-förmige Herrenhaus blickte. Die beiden Außenflügel waren mit Sandstein verkleidet der mittlere war von einer mächtigen Veranda beherrscht. Eingefasst wurde die ganze Anlage von hohen Hecken, die zum Teil in Löwenform gestutzt waren und die das Haus zu bewachen schienen.


  »Dreihundert mindestens«, sagte Grant gespielt gleichgültig.


  Viviens nackte Schultern bebten, als sie sich gegen den Wind stemmte, der durch das offene Fenster kam. »Und alle diese Menschen werden mich genau beobachten. Ach, es ist gut dass ich nicht werde tanzen können.« Sie lehnte sich zurück und hob den Saum ihres Kleides, bis ihre seidenbestrumpfte Fessel entblößt war, beugte sich herab und rieb mit einer Hand über die schmerzende Stelle.


  Grant beobachtete sie dabei und fühlte angesichts ihres schönen Beins eine Erregung in sich aufsteigen. In seiner Fantasie berührte er diese Fessel, streichelte ihren Unterschenkel und fuhr dann langsam hinauf bis zu ihrem Knie, um dann sanft an der Innenseite ihrer Oberschenkel bis…


  »Irgendetwas stimmt doch nicht mit Ihnen«, unterbrach Vivien seine Gedanken. »Sie scheinen so weit weg, so abwesend. Könnte es sein, dass Sie genauso nervös sind wie ich, oder ist irgendetwas anderes mit Ihnen los?«


  Jede Frau, die auch nur ein wenig Erfahrung mit Männern hatte,– hätte in dieser Situation gewusst was in Grant vorging. Dass Vivien so unschuldig tat brachte Grant auf und am liebsten hätte er sie gepackt. »Raten Sie mal«, sagte er stattdessen grob.


  Vivien war offensichtlich überrascht über Grants heftige Reaktion. »Habe ich etwas getan, was Sie verärgert?«, fragte sie verunsichert. »Oh!«, rief sie dann und griff an ihren Hals, der von der Krawattennadel des Königs geschmückt war. »Es geht um das hier, stimmt’s? Sie haben Recht ich hätte es nicht anziehen dürfen, aber ich wollte nicht dass jemand die blauen Flecken an meinem Hals sieht. Ich hatte gleich Bedenken, aber Mrs.Buttons und Kellow haben gesagt ich solle mir keine Gedanken machen, weil Sie bestimmt nichts dagegen hätten.« Sie nestelte an der Nadel herum, versuchte sie lösen. »Es tut mir sehr leid. Bitte helfen Sie mir, sie abzunehmen, bevor wir reingehen. Ich verspreche Ihnen, ich werde bestimmt nie mehr etwas von Ihren Sachen nehmen, ohne zu…«


  »Hören Sie auf!«, herrschte Grant sie an. »Es geht nicht um die verdammte Nadel!« Als sie trotzdem weiter an ihrem Hals herumfingerte, lehnte er sich zu ihr vor und ergriff ihre hektischen Hände. Sie erstarrte. Ihre Gesichter waren nun ganz nah. Viviens tief ausgeschnittenes Dekollete, ihre Brüste nur eine Handbreit von Grants Lippen entfernt. Mit einem energischen Handgriff könnte er sie von dem Stoff befreien, sie umfassen und streicheln und seine Zunge um ihre harten Nippel kreisen lassen.


  Sein Griff um ihre Finger verstärkte sich und Vivien schrie unter Schmerzen auf. Trotzdem machte sie keinen Versuch, sich von ihm zu befreien. Längst musste sein schwerer Atem seine Gedanken verraten haben, dachte Grant. Er klang wie ein Lakai, der neben der Kutsche seines Herrn herlief. Und das heftige Atmen wühlte Grant nur noch mehr auf, denn mit jedem Zug wurde sein Hirn wie von einer Droge vom süßen Duft ihres Körpers berauscht.


  »Dieser Duft«, stöhnte er. »Was ist das?«


  »Mrs.Buttons kennt ein Rezept für Vanille-Wasser. Sie hat es für mich gemacht. Mögen Sie es?«, hauchte Vivien.


  »Was ist mit dem Parfüm, das wir aus Ihrem Haus geholt haben? Gefällt Ihnen das nicht mehr?«


  Ihr Blick flackerte. Sie sah auf seine Lippen, dann wieder in seine Augen. »Es passt nicht zu mir. Zu schwer«, brachte sie atemlos hervor.


  Noch einmal atmete Grant tief ein, sog ihren Vanilleduft in seine Lungen. »Ahh, Sie duften wie Teegebäck.«


  Teegebäck, das er am liebsten verschlingen würde, dachte er. Ein unschuldiger, warmer, appetitanregender Duft.


  Sein Puls kam nicht zur Ruhe, alle seine Muskeln waren angespannt.


  Im Gegensatz zu ihm schien Vivien sich zu entspannen. Ihre Hände in seinem Griff wurden weich, ihre Gesichtszüge wurden sanft und liebevoll, als sich ihrer beider Atem vermischte.


  Gedanken rasten durch sein Hirn. Er könnte dem Kutscher sofort befehlen weiterzufahren, nicht anzuhalten, und er würde Vivien jetzt und hier lieben. Während draußen vor dem Fenster London vorbeizog, würde er sie auf seinen Schoß ziehen, ihr Kleid hochschieben, ihr die Schenkel spreizen und tief in sie eindringen.


  In diesem Augenblick klopfte es am Kutschenverschlag. Grant ließ Vivien so plötzlich los, dass ihr ein Schrei des Erschreckens entfuhr. Doch sie hatte sich schnell wieder im Griff und schlang sich ihren braunen Seidenmantel um die Schultern. Mit ihren geröteten Wangen war sie zum Verlieben schön.


  Mit Hilfe einer kleinen Treppe, die der Lakai vor den Verschlag stellte, stiegen sie aus und atmeten dann erst mal die frische Abendluft ein. Grant rieb sich kräftig die Augen, als wäre er gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht.


  Langsam bekam er wieder einen klaren Kopf.


  Schon in diesem Moment zog Vivien die Aufmerksamkeit einer Gruppe von Ladies und Gentlemen auf sich, die gerade im Begriff waren, die Treppe zum Eingang hochzugehen. Ihr rotes Haar schien jeden einzelnen Lichtstrahl der Kutschenlampen einzufangen und in ein rotgoldenes Leuchten zu verwandeln. Elegant hakte sich Vivien bei Grant unter. Ihre Bewegungen wirkten leicht fast schwerelos, aber er spürte, wie sich ihre Fingernägel in den Ärmel seines Mantels gruben.


  »Mein Gott!«, hörte er jemanden ausrufen. »Ist das wirklich diese…«


  »Sehen Sie nur… !«


  »Aber hieß es nicht, sie sei…?«


  »Ja, das habe ich auch… !«


  Unterdrücktes Murmeln und Tuscheln begleitete Grant und Vivien auf ihrem Weg von der Kutsche zum Eingang.


  Dabei blieb Viviens Gesicht vollkommen ausdruckslos, als sie den Menschen, die Spalier standen, in die Gesichter blickte. Kurz nach dem Eingang blieben sie in einer Schlange stehen, die sich bildete, weil die Gastgeberin weiter vorn jeden Gast einzeln begrüßte.


  Die Inneneinrichtung des Lichfield-Hauses war im italienischen Renaissancestil gehalten: Viel Stuck an Wänden und Decken, reich bemalte Holzvertäfelungen und Fresken. Als Vivien und Grant in den großen Saal eintraten, zog sie ihn unauffällig am Ärmel und flüsterte ihm zu: »Wie lange müssen wir hier bleiben?«


  Grant sah sie fragend an. »Wir haben noch nicht einmal die Gastgeberin begrüßt und Sie wollen schon gehen?«


  »Es ist furchtbar, so angestarrt zu werden. Wie ein Tier im Zoo komme ich mir vor.«


  Ihre Beobachtung war richtig. Die anderen Gäste machten keinen Hehl aus ihrer Neugier und glotzten Vivien unverwandt an. Die Damen waren schockiert, dass diese Person, diese Hure nicht nur lebte, sondern es sogar wagte, auf dem Lichfield-Ball zu erscheinen, und die viele Herren waren entsetzt, weil sie einst kostspielige, vergnügliche Stunden mit Miss Duvall verbracht und gehofft hatten, diese Sünden würden durch ihren Tod nie ans Licht kommen. Mit Vivien Duvall hier in Anwesenheit ihrer Ladies konfrontiert zu werden, konnte zu einer Szene oder gar zu einem Skandal führen.


  Grant strich beruhigend über Viviens Finger, die auf seinem Arm lagen. »Natürlich sehen sie Sie an«, flüsterte er ihr zu. »Alle hier dachten, Sie seien tot. Was glauben Sie, wie überrascht man ist Sie hier zu sehen.«


  »Gut jetzt haben sie mich gesehen, dann können wir ja wieder gehen.«


  »Noch nicht«, sagte Grant und unterdrückte ein Seufzen, denn auch er hatte große Lust dieser Gesellschaft einfach den Rücken zu kehren und mit Vivien allein zu sein. Dies würde ein langer, schrecklicher Abend werden, dachte er. »Versuchen Sie sich wenigstens jetzt in die alte Vivien hineinzuversetzen und Rückgrat zu zeigen. Die alte Vivien hätte diese Aufmerksamkeit genossen, sie hätte mit den Erwartungen der Leute hier gespielt.«


  »Wenn ich kein Rückgrat hätte, wäre ich gar nicht hier, Morgan.«


  Schließlich waren sie mit der Begrüßung durch die Gastgeberin an der Reihe. Lady Lichfield hatte einst als eine der begehrenswertesten Frauen Londons gegolten, und auch jetzt wo sie älter war, wirkte sie mit ihren blauen Augen, ihrer geraden Nase und dem schwarzen Haar wie eine klassische Schönheit. Unbestritten die Königin der feinen Londoner Gesellschaft, eine Witwe, die ein ausschweifendes, exklusives Leben führte. Es gingen sogar Gerüchte um, die besagten, sie würde sich junge Männer als gutbezahlte Liebesdiener leisten. Auch mit Grant hatte sie auf einer Soiree noch im Frühjahr heftig geflirtet. Zu gern hätte sie damals, wie sie sagte, »ihre knospende Freundschaft vertieft«.


  Als Lady Lichfield Grant jetzt erblickte, kam sie ihm ein paar Schritte mit ausgestreckten Armen entgegen: »Mr.Morgan, es ist so schön, Sie zu sehen. Kaum zu glauben, dass es erst das zweite Mal ist dass wir uns begegnen.


  Sie kommen mir schon wie ein alter Freund vor!«


  »Ein ›lieber Freund‹, Mylady«, sagte Grant herzlich und hauchte dann einen Anstandskuss auf Lady Lichfields behandschuhte Hand. »Niemals sollten Sie das Wort ›alt‹ in einem Atemzug mit Ihnen verwenden.«


  Lady Lichfield kicherte und plusterte sich auf. »Sie sind ein charmanter Wüstling, Morgen. Wie viele Frauen sind Ihren Schmeicheleien schon auf den Leim gegangen? Ich soll doch wohl nicht Ihr nächstes Opfer werden, oder?«


  Grant grinste anzüglich und hielt die Hand von Lady Lichfield eine Spur länger, als der Anstand es vorschrieb.


  »Oder ich werde Opfer des Zaubers der blauesten Augen von ganz England, Mylady.«


  Auch diese Schmeichelei ging Lady Lichfield offensichtlich runter wie Honig, allerdings lag in ihrer Stimme ein Hauch Ironie, als sie antwortete: »Gen ug, Mr.Morgan, ich flehe Sie an. Sonst schmelze ich vor Ihren Augen dahin.«


  Sie wandte sich an Vivien und musterte sie eingehend vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Dann schenkte sie ihrem Gast ein unterkühltes Lächeln. »Herzlich willkommen in meinem Haus, Miss Duvall. Ich freue mich zu sehen, dass Sie sich entgegen anders lautender Gerüchte offenbar bester Gesundheit erfreuen.«


  »Vielen Dank, Lady Lichfield«, sagte Vivien höflich und zurückhaltend. »Bitte verzeihen Sie die Frage, aber sind wir uns schon einmal begegnet?«


  Bei dieser Frage erstarrte Lady Lichfields unterkühlte Höflichkeit zu Eis. »Nein«, schnarrte sie, »wir sind uns noch nicht begegnet aber ich glaube, Sie waren recht vertraut mit meinem seligen Mann.«


  Es gab keinen Zweifel darüber, wie sie das gemeint hatte, und Vivien war sprachlos. Wieder und auf ganz andere, sehr persönliche Art wurde sie mit ihrer Vergangenheit konfrontiert. Als sie in diesem Moment von Grant am Arm genommen und weggeführt wurde, war sie sehr dankbar.


  »Sie mag mich nicht«, sagte Vivien niedergeschlagen, während Grant ihr den Mantel abnahm und einem Diener aushändigte.


  »Nicht viele Frauen mögen Sie.«


  »Ich danke Ihnen wirklich sehr für Ihre moralische Unterstützung, Mr.Morgan. Sie schaffen es doch immer wieder, mich mit Ihren ermutigenden Kommentaren aufzubauen. Wirklich vielen Dank.«


  »Ach so, Sie wollen Komplimente hören?« Vivien und Grant betraten einen Salon, in dem in diesem Augenblick das Stimmengesumm noch anschwoll.


  »Ja, das eine oder andere Kompliment könnte ich durchaus verkraften«, gab Vivien zurück und zuckte dann zusammen, als sie von Hunderten von lüsternen, giftigen, verachtenden Blicken getroffen wurde.


  Grant schien sich trotz der Aufmerksamkeit die sie erregten, vollkommen wohl zu fühlen. Er grüßte nach links und rechts, schüttelte Bekannten und Freunden kurz die Hand und lotste Vivien dann in eine freie Ecke. Dort angekommen drehte er sie fast mit Gewalt zu sich hin und fixierte sie mit seinen unendlich tiefen grünen Augen, als er sagte: »Vivien, Sie sind die schönste Frau, der ich je begegnet bin, die begehrenswerteste Frau, der ich in meinem Leben je begegnet bin. Keine Frau wollte ich je so sehr, wie ich Sie will, und wenn ich Sie zu lange ansehe, habe ich Angst mich zu vergessen und gleich hier auf dem Fußboden über Sie herzufallen.«


  »Oh!«, war alles, was Vivien darauf antworten konnte. Sie hatte Komplimente gewollt. Es war nicht gerade das Kompliment eines Dichters, aber seine Offenheit erregte sie und sie spürte ein Ziehen im Unterleib. Eine Frage blieb allerdings noch zu klären: »Grant warum haben Sie so mit Lady Lichfield geflirtet? Waren Sie einmal ihr Liebhaber?«


  »Nein, aber es macht ihr Spaß, sich mit jungen Männern zu umgeben, und es ist nicht schwierig, sie zu befriedigen.


  Außerdem kann es sehr nützlich sein, sie zu kennen. Immerhin ist sie nicht ohne Einfluss und Beziehungen. Und im Übrigen hab ich sie ganz gern.«


  Merkwürdigerweise spürte Vivien bei seinen Worten den Stachel der Eifersucht. »Aber Sie würden doch mit einer Frau in ihrem Alter keine Affäre beginnen, oder?«


  »So alt ist sie nun auch wieder nicht«, sagte er mit einem angedeuteten Lächeln, »vielmehr eine sehr attraktive Frau um die vierzig.«


  »Aber Sie muss doch mindestens zehn Jahre älter sein als Sie! Eher fünfzehn Jahre.«


  »Ihnen missfällt wohl die Vorstellung, dass Frauen mit jüngeren Männern zusammen sind.« Er hob fragend seine dichten Augenbrauen.


  Vivien schluckte schwer, sie hatte das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. »Nun, ich bin wohl im Moment kaum die Richtige, anderer Leute Liebesleben zu beurteilen.«


  »Nehmen Sie nur mal die Franzosen. Die sind so viel lockerer, was diese Dinge angeht. Die französischen Männer glauben, dass Frauen durch Reife und Erfahrung noch viel begehrenswerter werden. Junge Männer, die in Frankreich mit älteren Frauen zusammen sind, werden geradezu beneidet.«


  »Ich hatte keinesfalls vor, Sie Lady Lichfield abspenstig zu machen, wenn Sie das glauben sollten. Sie können also gern wieder zu ihr gehen. Ich kommen schon allein zurecht.«


  »Ach, Unsinn, ich fange doch keine Geschichten mit Lady Lichfield an«, sagte er begütigend und seine Augen blitzten schalkhaft.


  »Warum sehen Sie mich so an?«, fragte Vivien verwirrt und kam sich bei der ganzen Diskussion wie eine Idiotin vor.


  »Weil Sie eifersüchtig sind, Vivien.«


  »Ich? Eifersüchtig? Das ist ja gar nicht wahr!«, widersprach Vivien und fühlte sich doch ertappt. »Niemals würde ich…« Sie hielt inne, weil sich jemand ihnen näherte. »Wer ist das?«, fragte sie schnell.


  Grant blickte über seine Schulter und wandte sich dann dem Neuankömmling zu. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, aber Vivien konnte erkennen, dass Grant vor diesem Mann größten Respekt hatte.


  »Sir Ross«, sagte er dann leichthin und drückte ihm die Hand. »Darf ich Ihnen heute Miss Duvall vorstellen?«


  Dies war also der berühmte Sir Ross Cannon, Chef der legendären Bow-Street-Runner. Vivien machte einen Knicks und sah ihn geradeheraus an. Er war wirklich ein beeindruckender Mann, dachte sie. Weniger wegen seines Körperbaus, denn er war etwas kleiner als Grant sondern vielmehr wegen der Gelassenheit und Stärke, die er ausstrahlte. Er hatte dunkles Haar und graue Augen, die aussahen, als könnte sie nichts mehr im Leben überraschen. Trotzdem war sein Blick nicht müde, sondern wachsam. Auf eine geheimnisvolle Weise schien der Mann entrückt als wäre er umfangen von einer Aura, die niemand je durchbrechen könnte. Er selbst schien sich in dieser Aura ganz wohl zu fühlen.


  Dann kam Vivien ein Gedanke, bei dem es ihr kalt den Rücken herunterlief: Sir Ross war Grants Vorgesetzter. Ihm berichtete er. Es gab keinen Zweifel, dass dieser Mann alles über sie wusste– einschließlich ihrer Aufzeichnungen in diesem furchtbaren Tagebuch. Instinktiv Schutz suchend drängte sie sich an Grant.


  Aber Sir Ross’ grauen Augen konnte sie nicht entkommen. »Miss Duvall«, sagte er dunkel, aber freundlich, »es ist mir eine große Freude, Sie hier zu sehen.«


  »Haben wir uns vielleicht vorher schon einmal…« Vivien biss sich auf die Zunge. Sie konnte doch unmöglich jeden männlichen Gast auf diesem Ball danach fragen, ob sie schon Sex mit ihm gehabt hatte.


  Sir Ross hatte die Frage schon richtig verstanden und antwortete: »Nein, Miss Duvall, und das bedauere ich sehr.«


  Hatte er das vielleicht sarkastisch gemeint fragte sich Vivien und suchte in seinen Augen nach einer Antwort. Aber es war wohl ehrlich gemeint.


  Cannon und Grant tauschten einen vielsagenden Blick. Sie schienen sich fast ohne Worte zu verständigen. Im nächsten Augenblick hatte sich Cannon mit ein paar höflichen Worten verabschiedet.


  Grant ergriff Viviens Ellbogen. »Kommen Sie, Miss Duvall«, sagte er munter, »es wird Zeit dass wir uns ein wenig unters neugierige Volk mischen.«


  »Wirklich? Muss das sein?«, wandte Vivien ein und ließ sich nur zögernd von ihm wegführen. Ihre Angst vor den unbekannten Menschen war nicht kleiner geworden. Im Gegenteil. Schließlich würde sie nie genau wissen, wer Freund und wer Feind war. »Ich glaube, ich brauche eher dringend etwas zu trinken. Ein großes Glas Wein wäre gut.«


  »Später können Sie so viel Wein trinken, wie Sie vertragen. Jetzt kommen Sie erst mal mit.« Grant zog sie weiter hinter sich her.


  Um ihre wirkliche Stimmung zu verbergen, machte Vivien ein möglichst unbeteiligtes Gesicht. So näherten sie sich einer Gruppe von Ladies und Gentlemen, die sich ebenfalls alle Mühe gaben gelangweilt auszusehen. Man stellte sich allgemein vor. Es handelte sich um Lord und Lady Wenman, Lord Fuller und Mrs.Marshall. In dem Moment da sie Vivien ansichtig wurden, war ihre Langeweile wie weggeblasen. Da sie sich gleichzeitig nicht nachsagen lassen wollten, dass sie sich mit jemandem wie Miss Duvall abgaben, unterhielten sie sich hauptsächlich mit Grant.


  Zum Glück, dachte Vivien, die auf diese Weise nicht viel sagen musste. Vivien beobachtete Grant. Sein Gesicht war offen und freundlich, aber er schien auf der Hut, als würde er seinen jeweiligen Gegenüber mit jedem Wort abschätzen wollen.


  Viviens Blick wanderte zu Lord Wenman, der trotz seiner offenkundigen Nervosität versuchte, Haltung zu bewahren. Das ständige Wippen auf den Fußballen verriet seine wahre Stimmung. Auch er drehte nun leicht den Kopf und sah sie mit einer Unverschämtheit an, die Vivien schockierte. Wenman, überlegte sie. Sie konnte sich nicht an das Gesicht erinnern, aber der Name sagte ihr etwas.


  Wo war er ihr bloß untergekommen?


  Im nächsten Augenblick führte Grant die dankbare Vivien von dieser Gruppe weg und stellte sie Vicomte Hatton vor. Er schien ein in Ehren ergrauter Herr zu sein und hatte ein Gesicht wie zerknittertes Papier. Obwohl er deutlich um Freundlichkeit bemüht war, konnte Vivien die Mischung aus Anklage und Peinlichkeit in seinen Gesichtszügen nicht übersehen. Und dann fiel es Vivien wieder ein. Sowohl Hatton als auch Wenman tauchten in dem ekelhaften Buch auf, das ihr Grant gezeigt hatte.


  Sie hatte also mit diesen Männern Affären gehabt. Mit dieser Erkenntnis kam Vivien auch das plötzliche Gefühl, von eiskaltem Hauch angeweht zu werden. Sie fröstelte. Es war schlimm genug, die eigenen Sünden in allen Details in einem Buch nachlesen zu müssen, aber den Männern, mit denen sie bezahlten Sex hatte, von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, war noch viel schlimmer. Mit wie vielen Männern auf diesem Ball mochte sie noch, geschlafen haben? Sie zwang Grant unauffällig, sie anzusehen, und versuchte ihm zu signalisieren, dass sie nicht länger bleiben wollte.


  Doch bevor Grant hätte reagieren können, trat ein Mann mit kleinen pechschwarzen Augen und zerfurchtem Gesicht hinzu. Im Gegensatz zu den anderen männlichen Gästen versuchte dieser Mann nicht einmal so zu tun, als kenne er Vivien nicht. Er trat geradezu aufdringlich vor sie hin, nahm auf sehr unangenehm vertrauliche Art ihre Hände in die seinen und schien gar nicht zu bemerken, dass Grant neben ihm eine bedrohliche Haltung einnahm.


  »Vivien! Verdammt ich kann es gar nicht glauben!«, rief der Mann mit rauer Stimme. »ich dachte, du wärst tot. Wo warst du denn, in drei Teufels Namen? Hast du überhaupt eine Ahnung, was ich durchgemacht habe, seit du so spurlos verschwunden bist? Ich konnte d– ich nirgendwo finden, verdammt ich habe ganz London auf den Kopf stellen lassen. War dir das denn völlig gleichgültig, dass ich mir solche Sorgen machen würde?« Vivien roch seinen alkoholgeschwängerten Atem und musste ein Würgen unterdrücken. »Aber ich hätte mir wohl überhaupt keine Sorgen machen müssen, wie? Eine Vivien Duvall geht nicht so leicht verloren!« Er beendete seine Predigt und warf einen abschätzigen Blick auf Grant. Dann wandte er sich wieder Vivien zu. »Wie eine Katze landest du immer auf deinen Füßen, stimmt’s?«


  Vivien war wie erstarrt. Sie konnte noch nicht einmal ihre Hände aus seinen lösen. Alles, was sie spürte, waren wie Dolchstiche die Blicke von Hunderten von Augen, die auf die Szene, in deren Mittelpunkt sie stand, gerichtet waren.


  »Guten Abend, Gerard«, sagte Grant leise.


  Lord Gerard, natürlich, dachte Vivien. Das war also ihr letzter Beschützer gewesen. Vivien zwang sich zu einem Lächeln, aber ihre Lippen bebten vor Wut, Scham und Entsetzen über die Situation. All diese versnobten Nichtsnutze machten sich lustig über sie, zerrissen sich das– Maul in geheuchelter Empörung.


  Gerard bemerkte scheinbar nicht dass er mit Vivien den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit bildete. Er nahm ihre Hände noch fester, beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Bitte versprich mir, dass wir uns nachher noch mal unter vier Augen treffen. Ich muss mit dir reden.«


  »Versprochen«, murmelte Vivien und befreite fast gewaltsam ihre Hände.


  Gerard ließ sich wieder in der Menge weitertreiben. Einen Augenblick verharrte Vivien und lief dann in die entgegengesetzte Richtung davon. Grant der die Szene ebenso unerfreulich fand wie Vivien, folgte ihr nach kurzem Zögern. Vivien verließ die große Halle und lief durch den kleineren Salon, bis sie eine Galerie erreichte, in der Portraits von Lichfield-Vorfahren in Reih und Glied hingen. Vor einem blieb sie stehen, starrte die Wand an und verschränkte trotzig die Arme. Als sie mit zusammengebissenen Zähnen zu sprechen begann, wusste sie, dass Grant hinter ihr stand, obwohl sie sich nicht umgedreht hatte. Ihre Stimme war leise und ruhig, um dem anderen Paar, das sich in der Galerie umsah, keinen Grund zu geben, sich umzudrehen. Aber ihr ganzer schöner Körper drückte Protest aus. Sie schien kurz davor zu explodieren.


  »Gratuliere, Morgan. Das haben Sie ja wunderbar hingekriegt. Innerhalb von nur zehn Minuten treffe ich gleich drei meiner verflossenen Liebhaber. Haben Sie wirklich jedem Kerl in dem Tagebuch eine Einladung zu dem Ball verschafft?«


  »Sagen wir mal so: Man konnte Lady Lichfield dazu überreden, ihre Gästeliste noch zu erweitern.«


  »Wie nett von ihr«, sagte Vivien mit vor Hohn triefender Stimme.


  »Verdammt, Vivien, was dachten Sie denn, was wir hier machen würden? Sie wussten, dass das hier kein Maskenball ist, dass wir hier bekannt machen wollten, dass Sie noch leben.«


  »Aber dabei ist es nicht geblieben, Grant. Sie haben jeden hierher gebracht der mir die Pest an den Leib wünscht.


  Sie benützen mich hier als lebenden Köder und warten nur darauf, dass jemand nach mir schnappt. Und das ist kein angenehmes Gefühl.«


  »Dann sollten Sie wissen, dass heute Abend ein halbes Dutzend Bow-Street-Runner ständig ein Auge auf Sie haben. Von Sir Ross gar nicht zu sprechen, und ich bin schließlich auch noch da. Es besteht also keine Gefahr für Sie, Vivien.«


  Aber seine Worte beruhigten Vivien nicht sondern wirkten wie der Versuch ein Feuer mit Whiskey zu löschen. Sie fuhr so heftig herum, dass er einen Schritt zurückmachte. Ihre Augen schleuderten ihm Blitze entgegen und wie ein gereiztes Raubtier fletschte sie die Zähne: »Und warum haben Sie mir nichts von Ihren großartigen Plänen erzählt? Ich kann Ihnen sagen, warum nicht: Weil Sie mich unvorbereitet treffen wollten, weil Sie mich erniedrigen wollten! Deshalb!«


  »Ach so! Sie denken, das habe ich mir als besonders kunstvolle Strafe für Sie ausgedacht«, schnaubte er. »Nette Idee, Vivien, aber wir Bow-Street-Leute haben Besseres zu tun, als persönlichen Rachegelüsten nachzugehen.


  Meine Aufgabe ist es, denjenigen zu verhaften, der versucht hat Sie zu töten. Ich denke, dieser Ball bietet die beste Möglichkeit dazu. Das ist alles. Wenn Ihre Vergangenheit Ihnen peinlich ist bedaure ich das, aber es ist nicht mein Problem.«


  »Sie intriganter, arroganter…« Sie suchte nach dem gemeinsten Ausdruck, den sie kannte, und als ihr keiner einfiel, hob sie stattdessen die Hand, um ihn zu schlagen.


  »Nur zu«, sagte Grant ruhig, »wenn Sie sich dann besser fühlen.«


  Vivien starrte ihn an, diesen gutaussehenden, starken, gelassenen, scheinbar unverwundbaren Mann in seinem eleganten schwarzen Anzug. Ein Schlag von ihr würde ihn nur amüsieren. Sie ließ die Hand sinken und ballte sie in Hüfthöhe zu einer Faust. Es kostete sie höchste Willenskraft, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen.


  »Sie können überhaupt niemandem wehtun, stimmt’s?«, sagte Grant sanft. »Selbst wenn derjenige es verdient hätte.


  Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich, Vivien. Früher haben Sie mit Menschen jongliert wie mit Bällen, haben Männer genommen und fallen lassen, wie es Ihnen gefiel. Sie haben ihnen das Herz herausgerissen und darauf getanzt und es hat Ihnen auch noch Spaß gemacht. Was ist nur mit Ihnen geschehen?«


  Seit sie nach dem Mordversuch zu Bewusstsein gekommen war, hatte sie sich nie auch nur für eine Sekunde als Prostituierte gefühlt. Aber jetzt wünschte sie sich, sie könnte in ihr altes Selbst zurückschlüpfen, wünschte sie, sie könnte wieder die rücksichtslose, sorglose Vivien sein. Vielleicht würde Grants Verrat dann weniger schmerzen.


  Sie hatte ihn als Freund gesehen, als jemanden, dem sie vertrauen konnte und der sich schützend vor sie stellte. Sie hatte sich sogar in ihn verliebt, obwohl sie wusste, dass es aussichtslos war. Aber er war nicht ihr Freund, das wusste sie jetzt. Er war ihr Gegner, wie alle anderen auch. Sie stand allein, und niemand würde ihr helfen, wenn jemand den ersten Stein warf. Ach, zum Teufel mit ihnen allen. Sollten sie doch starren und lästern…


  Sie sah Grant kalt in die Augen, hektische Flecken zeichneten sich auf ihren Wangen ab. »Also gut, Grant«, sagte sie mit dunkler Stimme. »Heute Abend erleben Sie eine Galavorstellung. Ich werde jeden zufrieden stellen und allen geben, was sie verdienen. Auch Ihnen.«


  »Was soll das heißen, verdammt noch mal?«


  »Diesmal werde ich Ihnen helfen, Mr.Runner.«


  Sie drückte den Rücken durch, hob das Kinn und lief die Galerie hinab in Richtung der großen Halle. Sie wirkte wie ein Gladiator, der in die Arena zieht.


  Langsam folgte ihr Grant, beobachtete ihre entschlossenen Bewegungen. Alle Scham war von ihr gewichen, sie wirkte mit einem Mal selbstbewusst und aufreizend. Wie die alte Vivien, dachte Grant, genauso kokett und provozierend.


  Und wirklich. jetzt flirtete Vivien ganz offen mit den Männern, neckte sie und spielte mit ihnen, und es dauerte nicht lange, da wurde sie von den Gentlemen umschwirrt wie Licht von Motten. Einige waren sozusagen alte Bekannte der alten Vivien, und diese Herren schienen mehr als bereit ihre Beziehung zu Vivien wieder aufzufrischen. In der anregenden Gesellschaft schien Vivien der Wein besonders gut zu schmecken und viel zu schnell pflückte sie dem vorbeikommenden Diener ein– weiteres Glas vom Tablett.


  Grant umschlich Vivien und ihre Verehrer und kam sich vor wie ein Verhungernder, der anderen dabei zusehen musste, wie sie sich an seinem kalten Büffet bedienten. Da spürte er plötzlich eine Hand auf seiner Schulter, drehte sich um und erkannte Sir Ross.


  »Lassen Sie sie, Grant. Sie verfolgt genau die richtige Strategie. Wirklich clever von Miss Duvall.«


  »Ach was«, sagte Grant bitter. »Sie ist einfach in ihrem alten Element. Sie wird nicht aufhören, bevor nicht jeder Mann im Raum sich nach ihr die Finger ableckt.«


  »So, glauben Sie«, antwortete Cannon trocken. »Dann sehen Sie mal etwas genauer hin und sagen Sie mir, was Sie sehen.«


  »Eine Prostituierte, die sich köstlich amüsiert.« Grant nahm einen tiefen Schluck von seinem Brandy.


  »Tatsächlich? Ich sehe dagegen eine Frau mit Schweißperlen auf der Stirn, die sich verzweifelt fröhlich an ihrem Glas festhält. Ich sehe eine Frau, die alle ihre Kraft zusammen nimmt um eine unangenehme, aber notwendige Pflicht zu erfüllen, auch wenn sie ihr noch so peinlich ist.«


  »Pah«, schnaubte Grant. »Dieser Frau ist nichts peinlich.«


  Ross musterte seinen besten Runner genau. »Wenn Sie meinen, Grant. Aber ich fürchte, heute Abend ist Ihrem Urteilsvermögen nicht mehr uneingeschränkt zutrauen.« Damit verließ er Grant und mischte sich grüßend unter die Menge.


  »Damit könnten Sie Recht haben, Sir«, sagte Grant zu sich selbst.


  Immer noch erfüllt von Wut und Eifersucht ging er immer wieder um die Gruppe mit Vivien herum. Tja, sagte er sich, so fühlte sich wohl jeder Mann, dem Vivien am Herzen lag. Er sah Vivien mit all den Verflossenen flirten und musste ständig daran denken, was sie mit dem einen oder anderen im Bett gemacht und danach in ihrem Tagebuch aufgeschrieben hatte. Er glaubte, ihm würde schlecht werden, wenn er das weiter mit ansehen musste. Er wollte jemandem wehtun, wollte irgendwen in die Mangel nehmen und ihn zusammenschlagen, um seine Wut loszuwerden. Nie hätte er geahnt dass er wegen einer Frau die Kontrolle über sich verlieren könnte.


  Auf dem Lichfield-Ball lernte Vivien, dass es tatsächlich möglich war, den Eindruck zu erwecken, als würde man sich köstlich amüsieren, obwohl man innerlich Qualen durchsteht. Schlimmer noch war, die sexuellen Avancen all der Männer um sie herum nicht nur zu ertragen, sondern sogar zu erwidern, wo sie doch nichts lieber gewesen wäre als allein in ihrem Zimmer.


  Dabei sah sie die ganze Zeit im Augenwinkel Grant einen ruhelosen Hünen, der um sie herum schlich und dabei aussah, als hätte er ein Wespennest verschluckt. Er war schuld an allem, dachte sie, und wusste es doch besser.


  Denn sie hatte ja einst das Leben geführt das sie jetzt in diese Situation gebracht hatte. Dass sie jetzt Schutz brauchte, hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Aber sie wusste einfach nicht wie er zu ihr stand, und er machte es ihr auch nicht gerade leicht. Einmal war er zärtlich und fürsorglich und schon im nächsten Moment war er wieder sarkastisch und arrogant. Wenn sie wüsste, dass er sie wirklich verachtete, wäre das nur schwer zu ertragen, aber immerhin wüsste sie, woran sie wäre. Immer noch besser als diese Ungewissheit.


  Da fing sie einen Blick von Lord Gerard auf. Er stand neben der hohen Glastür, die in den Garten hinausführte, und machte ihr Zeichen, ihm zu folgen.


  Vivien verstand, was er wollte. Es war ihr durchaus bewusst dass es gefährlich sein konnte, mit Gerard im Dunkeln hinter Büschen zu verschwinden. Er war ihr letzter Beschützer gewesen und könnte deshalb durchaus auch derjenige gewesen sein, der sie in die Themse geworfen hatte. Was auch immer vorgefallen sein mochte, schließlich war Gerard bekannt für seine rasende Eifersucht. Die Gefahr war Vivien durchaus bewusst aber Grant hatte ihr versichert, dass sie beobachtet und geschützt wurde, und darauf musste sie sich nun vertrauen.


  Sie musste nur irgendwie aus dieser Männertraube um sie herum herauskommen und deshalb sah sie sich suchend nach Grant um. Dabei fiel ihr Blick auf einen schlanken, nicht mehr ganz jungen grauhaarigen Mann, der sie aus einiger Entfernung genau zu beobachten schien. Er war nicht gerade gutaussehend, aber er hatte etwas Besonderes, das man nicht auf Anhieb hätte beschreiben können. Aber für Vivien unübersehbar war der blanke Hass in seinen Augen.


  Sie riss ihren Blick los und suchte weiter nach Grant. Als sie ihn gefunden hatte, verstand dieser offenbar sofort was los war, kam schnell hinüber und bahnte sich rücksichtslos einen Weg durch die Verehrer um Vivien. Ohne auf deren Proteste zu achten, zog er sie mit sich fort.


  »Was ist?«, fragte er angespannt und beugte sich zu ihr herunter.


  »Tanzen Sie mit mir!«


  Er runzelte die Stirn. »Ich bin kein besonders guter Tänzer.«


  »Lord Gerard hat mir angedeutet dass er sich gern mit mir im Garten treffen würde. Ich hatte gehofft, Sie könnten unauffällig mit mir bis zu Tür tanzen und mir dann Deckung geben.«


  Grant zögerte. Die Aussicht Vivien mit Gerard allein zu lassen, schien ihm gar nicht zu behagen. Andererseits konnte dieses Treffen wichtige Hinweise auf den Täter liefern. Dass Vivien von sich aus bereit war, ihren Ex-Geliebten und, wer weiß, Attentäter allein zu treffen, sprach für ihren Mut und ihre Entschlossenheit wenn es darauf ankam. Trotzdem war er dagegen, dass sie Gerard im Garten traf. Ihre Sicherheit war nur ein Grund dafür. Der andere war seine Eifersucht. Er wollte mit Vivien allein sein.


  »Was macht Ihr Fuß? Haben Sie noch Schmerzen?«, fragte er.


  »Es wird schon gehen«, sagte sie ohne zu zögern. »Nur ab und an ein kurzes Stechen.«


  »Gut. Wenn Sie jetzt rausgehen, bleiben Sie immer in Sichtweite des Hauses, verstanden? Und lassen Sie sich nicht in den unteren Teil des Gartens locken.«


  »Gut.«


  Zögernd mischte er sich mit ihr unter die anderen Tänzer, die zu einer Walzermelodie hin und her wogten. Trotz ihrer inneren Anspannung musste Vivien kichern. Grants Behauptung, kein besonders guter Tänzer zu sein, war keine falsche. Bescheidenheit gewesen. Eher eine Untertreibung. Er führte sie, wie ein Kind seine Lumpenpuppe führen würde.


  Trotzdem kamen sie auf diese Weise den Türen zum Garten immer näher. Dabei konnte Grant seinen Blick einfach nicht von Viviens feuerrotem Haar abwenden. Nein, beim Tanzen fühlte er sich nicht wohl. Er hatte Angst ihr auf die Füße zu treten, Angst sie durch seine Tollpatschigkeit für immer zu verkrüppeln. Auch Vivien hatte wohl ihre Befürchtungen, denn sie tanzte steif und wortlos– da meinte er plötzlich ein Schluchzen zu vernehmen.


  Erschrocken nahm er ihr Kinn in seine Hand und blickte ihr ins Gesicht. Ihre Lippen bebten, ihre Augen glänzten feucht. Aber sie weinte nicht sie versuchte ein Lachen zu unterdrücken.


  »Sie sind wirklich ein grauenhafter Tänzer«, gluckste sie und biss sich auf die Lippen, um nicht laut loszuprusten.


  Grant schien etwas beleidigt und grummelte nur: »Hab ich Ihnen ja gesagt.«


  »Es ist nicht nur Ihre Schuld. Sie brauchen einfach einen größeren Partner. Wir passen einfach nicht zusammen«, sagte sie mit einem sanften Kopfschütteln.


  »So wird es wohl sein.« Aber Grant war gar nicht ihrer Meinung. Oder anders ausgedrückt: Es war ihm egal, dass sie kleiner war als er. Er liebte ihre Beine, ihre Hüften und ihre zarten kleinen Hände… er liebte das Gefühl, sie in seinen Armen zu halten… liebte alles an ihr. Die Erkenntnis machte ihn himmelhoch jauchzend und gleichzeitig zu Tode betrübt. So vielen Frauen war er in seinem Leben begegnet… warum denn musste er ausgerechnet diese lieben?


  Die Musik schwoll an, ging ihrem Höhepunkt entgegen, die Tanzfläche füllte sich immer mehr. Grant drängte Vivien nun gezielt in Richtung Tür. »Gehen Sie jetzt«, raunte er. »Gerard wartet schon.« Sie lösten ihre Hände langsam voneinander, und Grant gab ihr Rückendeckung, während sie im Dunkel der Nacht verschwand, um ihren ehemaligen Geliebten zu treffen.


  Kapitel 10


  Hinter dem Haus fiel das Gelände in drei Terrassen zum großen Garten ab. Diesen erreichte man über zwei weit geschwungene Freitreppen an den Flügeln der Terrassen, die auf ein schmiedeeisernes Tor zuliefen, den eigentlichen Eingang zum Garten. Es war ein altmodischer Garten mit Springbrunnen, Heckenskulpturen und stilisierten Bronzeurnen, der ein bisschen an die Gärten französischer Königsschlösser erinnern sollte.


  Auch nachdem sich Vivien an das Dunkel gewöhnt hatte, konnte sie zunächst keine Spur von Lord Gerard entdecken. Also ging sie vorsichtig die Stufen zum Garten hinab, obwohl Grant sie zuvor gewarnt hatte, die Terrasse zu verlassen. Sie hatte keine Wahl, dachte Vivien. Am Fuße der Treppe angekommen, atmete sie tief durch und lauschte den Geräuschen der Nacht. Laub raschelte. Ein Uhu schrie.


  »Vivien!«, flüsterte in diesem Moment jemand nahe bei ihr. »Hier entlang!« Eine Hand griff durch die eisernen Stäbe des Gartentors nach ihr. Es war Lord Gerard.


  Vivien würde sich also noch weiter in den Garten hineinwagen müssen. Würden Grant und seine Runner ihr folgen können, oder wäre sie Gerard hilflos ausgeliefert wenn es zum Schlimmsten kam? Vivien schlüpfte durch das Tor und stand vor ihm. Im fahlen Mondlicht hatte seine Erscheinung etwas geisterhaft formloses, sein Gesicht war leichenblass. Dennoch betrachtete Vivien den Mann vor sich genau, versuchte ihn einzuschätzen. Denn wenn sie mit Gerard im Bett gewesen war, oft im Bett gewesen war, müsste sie sich nicht an irgendetwas erinnern? Aber weder seine Erscheinung noch seine Stimme hatten in ihr irgendwelche Geister der Vergangenheit geweckt.


  Lord Gerard machte eine Bewegung, als wolle er Vivien umarmen, aber sogleich wich sie einen Schritt zurück.


  Darüber konnte Gerard nur lachen.


  »Ach, Vivien, du bist neckisch wie immer«, raunte er. »Mein Gott, wie ich dich vermisst habe.«


  »Ich habe nicht viel Zeit«, erwiderte Vivien und zog eine Schnute. »Nachdem ich so lange nicht in der Stadt gewesen bin, muss ich eine Menge Klatsch und Tratsch nachholen.«


  »Aber wo warst du denn nur die letzten Wochen? Komm schon«, tat er vertraulich, »einem alten Freund kannst du es doch sagen.«


  »Sie sind also mein Freund«, stellte Vivien die Gegenfrage.


  »Wenn nicht ich, wer dann?«


  Schlimmerweise hatte er damit gar nicht so unrecht dachte Vivien bei sich. Aber sie spielte weiter ihre Rolle, klimperte kokett mit den Wimpern, wickelte verspielt eine Locke um ihren Finger und sagte schnippisch: »Wo ich war, geht Sie überhaupt nichts an, Mylord.«


  »Aber ich glaube, ich habe das Recht die Antworten auf ein paar Fragen zu fordern, Süße.« Während er mit ihr sprach, umschlich er sie wie ein Raubtier, sodass Vivien sich ständig um ihre eigene Achse drehen musste.


  »Ich gewähre Ihnen also fünf Minuten. Danach muss ich zum Ball zurück.«


  »Also nutzen wir die Zeit und fangen gleich mit Morgan an, deinem treu ergebenen Wachhund. Was ist er für dich? Doch sicher nicht dein neuer Beschützer? Oder sollten deine Ansprüche so bescheiden geworden sein in letzter Zeit? Nun, vielleicht spricht er in Frauen irgendwelche primitiven, animalischen Instinkte an. Aber verdammt er ist ein kleiner Polizist er fängt Taschendiebe und anderes Ungeziefer. Also was für ein Spiel spielst du wirklich, kleine Vivien?«


  »Ich spiele kein Spiel«, gab sie heftiger zurück, als sie beabsichtigt hatte. Aber seine Worte hatten sie aufgebracht.


  Wie konnte diese verweichlichte Kreatur es wagen, Grant so zu beleidigen, nur weil er kein blaues Blut hatte?


  Natürlich hatte er seine Fehler, aber er war ein echter Mann, ein Mann, wie es Gerard nicht einmal in seinen kühnsten Träumen hätte sein können. »Morgan sieht doch gut aus.«


  »Er ist ein ungehobelter Affe.«


  »Nun, er amüsiert mich und kann sich mich leisten. Und das genügt mir.« Viviens Stimme klang so überzeugend und eiskalt dass sie selbst fast erschrak.


  »Aber du passt viel besser zu mir«, sagte Gerard leise und drängend. »Das wissen wir doch beide.« Sein irrlichternder Blick wanderte gierig über ihren Körper. »Jedenfalls bist du jetzt wieder da, und das Problem, wegen dem du dich verstecken musstest ist ja auch gelöst. Es gibt also keinen Grund, unsere Beziehung nicht wieder aufzunehmen.«


  Von welchem Problem redet er, fragte sich Vivien. Was wusste Gerard? Um ihre Neugierde nicht zu deutlich werden zu lassen, gähnte sie demonstrativ. Dann fragte sie unschuldig: »Haben Sie vielleicht mit Grant über mich gesprochen?«


  Heuchlerisches Bedauern klang in Gerards Worten: »Weil ich doch dachte, dass dir vielleicht etwas Schreckliches zugestoßen sein könnte. Ich habe mir einfach Sorgen gemacht sonst hätte ich natürlich nie mit dem Bastard ein Wort gewechselt das musst du mir glauben!«


  »Haben Sie irgendwem von meinem ›Problem‹ erzählt?«


  »Das würde ich doch niemals tun!. Außerdem könnte ich ja schließlich auch in Verdacht geraten, wenn man die Umstände deines Verschwindens bedenkt.« Für Sekunden verharrte er in Schweigen, dann fragte er noch mit dummem Gesichtsausdruck: »Wie ging die Sache übrigens aus?«


  »Welche Sache?«


  »Na was wohl, Süße. Deine Schwangerschaft natürlich! Oh, ich Idiot das hätte ich mir ja gleich denken können, als ich dich sah. Eine Fehlgeburt offensichtlich, oder hast du vielleicht gar etwas nachgeholfen? ja, Süße, ich habe wirklich lange darüber nachgedacht, und vielleicht war es ein Fehler von mir, die Vaterschaft zu leugnen, aber du weißt ja, wie das mit mir und meiner Frau ist. Sie ist nicht bei bester Gesundheit und wenn sie davon erfahren hätte, wäre das sicher nicht gut für ihre Genesung gewesen. Abgesehen davon gab es ja gar keine Beweise dafür, dass ich der Vater war.«


  Vivien hatte sich vor seinen letzten Worten abgewandt in ihrem Kopf raste das Blut für eine Sekunde schwankte sie. Schwangerschaft! Sie war schwanger gewesen, sie hatte ein Kind unter ihrem Herzen getragen. Langsam legte sie eine Hand auf ihren Bauch, als könne sie noch etwas fühlen. Das durfte nicht wahr sein, dachte sie verzweifelt.


  Aber wenn es wahr war, was war dann mit dem Kind geschehen? O lieber Gott! Als sie versuchte sich vorzustellen, was passiert sein könnte, jagten ihr abwechselnd kalte und heiße Schauer den Rücken herunter. Gerard hatte Recht.


  Es musste eine Fehlgeburt gewesen sein, denn die andere Möglichkeit wagte sie nicht zu denken.


  Sie schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander. Wäre die alte Vivien dazu fähig gewesen, das Kind abzutreiben? Angst überfiel sie, wurde zu Panik, Gefühle umschwirrten sie und hackten auf sie ein wie ein wütender Vogelschwarm.


  »Ach, ich verstehe…«, drängte sich wieder Gerards Stimme in ihr Bewusstsein, der ihr Schweigen auf seine Art deutete. »Na ja, Süße. Mach dir mal keine Gedanken deswegen. Als Mutter wärst du sowieso nicht richtig geeignet.


  Deine großen Talente liegen ganz woanders, das wissen wir doch beide.«


  Viviens Mund öffnete sich, aber sie brachte keinen Ton heraus. So groß war ihr Gefühl von Scham und Schuld, dass sie nur einen Gedanken fassen konnte: Grant durfte es niemals herausfinden. Wenn er je erfahren sollte, dass sie… abgetrieben hatte, würde er sie für immer verachten. So wie sie sich selbst verachtete…


  »Vivien.« Wieder riss Gerards Stimme sie aus ihren quälenden Gedanken. Er stand hinter ihr und begann ihre Arme zu streicheln. Seine Stimme bekam etwas Flehentliches: »Warum verlässt du nicht diesen Kerl und kommst wieder zu mir, Süße? Noch heute Nacht. Ich kann viel für dich tun, das weißt du doch.«


  Giftige Worte lagen ihr auf der Zunge, aber sie zwang sich, sie herunterzuschlucken. Sie wusste, es wäre nicht klug, sich diesen Mann offen zum Feind zu machen. Wer weiß, vielleicht konnte er ihr sogar noch nützlich sein.


  Sie drehte sich um und versuchte ein Lächeln. »Ich werde über Ihr Angebot nachdenken, aber aus heute Nacht wird nichts, Gerard. Und jetzt gehen wir besser getrennt ins Haus zurück. Ich möchte nicht dass Grant auf falsche Gedanken kommt.«


  »Aber einen Kuss zum Abschied, Süße, den kannst du mir nicht verwehren.«


  Jetzt schaffte Vivien sogar ein verführerisches Lächeln. »Ein Kuss, Gerard? Bringen Sie mich am besten gar nicht erst in Versuchung. Sie wissen, ich kriege nicht so schnell genug. jetzt gehen Sie, bitte.«


  Hektisch griff er nach ihrer Hand und drückte einen Kuss darauf. Kaum war er im Dunkel verschwunden, fiel das Lächeln von ihrem Gesicht wie eine Maske. Sie legte sich eine Hand an die Stirn und bekämpfte den Dran& ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Ein paar Mal musste sie kräftig schlucken. Dann glaubte sie sich wieder unter Kontrolle zu haben und sie ging langsam zurück zur fröhlichen Gesellschaft.


  Aber die Begegnung hatte sie ziemlich mitgenommen, deshalb hielt sie noch einmal vor einer Steinskulptur an einer Hecke und atmete tief durch. Eine willkommene Brise erfasste ihr Haar, umfächelte ihr Gesicht und erfrischte sie für einen Augenblick. Sie riss sich zusammen und beschloss, für heute Abend ihre Rolle bis zum bitteren Ende weiterzuspielen.


  »Verdammte Hure!« Eine hasserfüllte männliche Stimme kam aus der Dunkelheit und ließ Vivien einen Schauer über den Rücken laufen. »Verdammte Hure, ich bring dich um!«


  Vivien wirbelte herum, aber außer Schatten sah sie nichts und niemanden. In der Stille hörte sie nur das Pochen ihres Herzens und das Rauschen ihres Bluts. Und dann glaubte sie, Schritte zu hören, ganz nah, sie kamen auf sie zu. Vivien erwachte aus ihrer Erstarrung, raffte ihr Kleid so hoch sie konnte und lief in Panik auf die Treppen zur Terrasse zu. Sie nahm zwei feuchte, glitschige Stufen auf einmal, glitt aus und schlug hin. Sofort spürte sie einen lähmenden Schmerz am Schienbein. Aber sie rappelte sich auf, musste weiter, ins Licht zu den Menschen, bevor…


  In diesem Moment wurde sie von hinten von starken Armen gepackt.


  »Nein!«, schrie sie auf und schlug verzweifelt um sich, aber der Griff zog sich wie eine Stahlkralle unbarmherzig zu.


  Die raue Stimme war jetzt ganz nah an ihrem Ohr, und es vergingen noch einige Sekunden, ehe Vivien verstand, was sie sagte, ehe sie die Stimme erkannte. »Ganz ruhig, Vivien. Ich bin es! Sehen Sie mich an! Vivien, sehen Sie mich an, verdammt noch mal!«


  Vivien öffnete die Augen und starrte ihn für lange Sekunden an, ehe ihr Puls sich beruhigte. »Grant!«, stieß sie zwischen tiefen Atemzügen hervor. Er musste von der Terrasse aus ihre Flucht gesehen haben und ihr sofort entgegengekommen sein. jetzt saßen sie auf der feuchten steinernen Treppe, eng umschlungen, sein Gesicht ganz nah an ihrem. Das Mondlicht beschien sein Gesicht, seine langen Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen.


  Zitternd hielt sie sich an ihm fest, vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. »O mein Gott, zum Glück sind Sie hier!«


  »Was ist passiert?«, fragte Grant fest. »Vor wem sind Sie geflohen?«


  Sie sah auf und befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. »Ich lehnte an einer Statue da vorn, als mich plötzlich jemand ansprach.«


  »Wer war es? Haben Sie ihn erkannt? War es Gerard?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Er klang nicht wie Gerard, aber ganz sicher bin ich mir nicht. Oh, da… sehen Sie!«, rief sie aufgeregt und zeigte auf einen Mann, der gerade an der Statue vorbeiging und hinter einer Hecke verschwand.


  »Das ist nur Flagstad«, sagte Grant. »Er ist einer unserer Runner. Wenn der Kerl, der Sie belästigt hat, noch im Garten ist, wird er ihn sicher finden.«


  »Und Sie, Grant? Wollen Sie nicht auch nach ihm suchen?«


  Wortlos spielte er mit einer feuerroten Locke, die sich aus Viviens Frisur gelöst hatte, dann steckte er sie behutsam fest und lächelte sie zärtlich an. »Soll ich Sie etwa hier allein lassen, Vivien?«


  »Nein, bitte nicht!«, rief sie sofort und schmiegte ihre Arme noch fester um seinen Hals. »Gehen Sie nicht, lassen Sie mich nicht allein. Nicht nach dem, was er zu mir gesagt hat.«


  Sofort war sein Lächeln verschwunden. »Was war das? Was hat er zu Ihnen gesagt?«


  Trotz ihres Bedürfnisses, sich ihm anzuvertrauen, zögerte Vivien jetzt. Sie musste sehr vorsichtig sein. Niemand durfte von der Schwangerschaft erfahren… zumindest nicht bis sie wusste, was wirklich passiert war. Noch tiefer vergrub sie ihr Gesicht an seinem Hals, spürte die beruhigende Stärke seiner Nackenmuskeln, dann sagte sie leise:


  »Er sagte, er würde mich umbringen!«


  »Haben Sie die Stimme erkannt?«


  »Nein. Sie kam mir überhaupt nicht bekannt vor.«


  Sanft half er ihr dabei, den langen Handschuh wieder anzuziehen. Dabei berührte er wie zufällig ihre warme, weiche, nackte Achselhöhle. »Sind Sie verletzt?«, fragte er fürsorglich.


  »Ich habe mir mein Bein angeschlagen. Hier vorn…« Sie deutete auf ihr Schienbein. »Aber es ist wohl nur ein blauer Fleck. Moment was machen Sie da?«, protestierte Vivien, als sie sah, dass Grant sich gebückt hatte und ihr Bein begutachten wollte. »Warten Sie!«, rief Vivien, »nicht hier!«


  Grant hatte Viviens Kleid trotz ihres Protestes ein wenig hochgeschoben und ihren glatten Unterschenkel in seine Hand genommen. »Halten Sie still! Also die Haut scheint nicht verletzt zu sein.«


  »Stillhalten? Sie können mir doch nicht einfach unter den Rock…« Erschrocken hielt sie inne, als sie den Schatten eines Mannes bemerkte, der fast geisterhaft neben ihnen aufgetaucht war. Sie riss sich von Grant los und strich sich den Rock über den Beinen glatt nach unten. Der Schatten gehörte zu Sir Ross.


  »Flagstad konnte das Gesicht des Mannes in der Dunkelheit leider auch nicht erkennen«, sagte Cannon mit ausdrucksloser Miene. »Allerdings beschrieb er den Verdächtigen als groß, schlank und grauhaarig. Und wie der Zufall es will, verlässt in diesem Moment gerade Lord Lane in seiner Kutsche die Gesellschaft, auf den diese Beschreibung genau passt.«


  »Lane?«, fragte Grant verwirrt. »Der scheint mir nicht gerade verdächtig.«


  »Wurde er in Miss Duvalls Buch erwähnt?«


  »Nein!«, sagten Grant und Vivien gleichzeitig.


  Vivien hielt sich an den Aufschlägen von Grants Rock fest und blickte nach oben in sein Gesicht. »Vorhin im Salon hat mich die ganze Zeit ein älterer Mann angestarrt… geradezu hasserfüllt. Ich weiß noch, dass er eine Adlernase hatte. War das vielleicht Lord Lane?«


  Nachdenklich erwiderte Grant ihren Blick. »Es wäre möglich«, sagte er dann. »Aber ich wüsste beim besten Willen nicht, Wo da eine Verbindung zwischen Ihnen und ihm sein sollte. Bisher tauchte er in unseren Überlegungen überhaupt nicht auf.«


  »Ich werde herausfinden, in welcher Verbindung er zu unserem Fall steht«, bot sich Ross Cannon überraschend an.


  Und obwohl es wie ein Angebot formuliert war, klang es doch eher wie eine unumstößliche Tatsache. »Lord Lane war derjenige, der im Parlament gegen meinen Vorschlag gestimmt hat die nächtlichen Polizeipatrouillen auszudehnen.« Er grinste plötzlich gemein. »Dafür würde ich mich gern erkenntlich zeigen.«


  »Wenn Sie unbedingt wollen«, sagte Grant während er Vivien dabei half aufzustehen. Sie war froh, dass die Dunkelheit ihre Verwirrung, das Durcheinander ihrer Kleidung und Grants Hand auf ihrer Hüfte verdeckte.


  »Ich möchte jetzt gern nach Hause gehen«, sagte sie geschwächt. Plötzlich spürte sie die Strapazen und die Aufregungen der Nacht auch körperlich. »Darf ich?«


  »Natürlich, Miss Duvall. Es spricht nichts dagegen. Sie haben übrigens Ihre Sache heute Abend sehr gut gemacht.


  Ich bin fast sicher, dass wir den Fall schon sehr bald lösen werden. Und dann können Sie ohne Angst wieder ihr altes Leben führen, das versichere ich Ihnen«, sagte Sir Ross.


  »Danke«, sagte Vivien mit rauer Stimme. Vielleicht war sie ja undankbar, sagte sie sich, aber die Aussicht, wieder in ihr ›altes Leben‹ zurückzukehren, hatte nichts Verlockendes. Und was war mit ihrem Gedächtnis, dachte sie plötzlich ängstlich. Würde sie sich jemals wieder an alles erinnern können? Würden ihr ewig Gedächtnislücken bleiben? Wie würde sie leben können ohne Vergangenheit ohne die Geheimnisse ihres, Lebens zu kennen? Was würde ihr es nützen, wenn Grant und Sir Ross den Mann finden würden, der versucht hatte, sie umzubringen? Sie könnte dann zwar ohne Angst leben, aber was wäre dieses Leben wert? Vivien fürchtete sich vor der Zukunft, weil sie nicht wusste, wer sie war und wer sie sein würde. Man hatte ihr den größten Teil ihres Lebens gestohlen.


  Als würde er Viviens Ängste spüren, nahm Grant ihren Arm in seine starke Hand und stützte sie. Gemeinsam gingen sie um das Haus herum zu den wartenden Droschken.


  »Was werden Lady Lichfield und die anderen Gäste denken, wenn wir einfach verschwinden, ohne uns zu verabschieden.?«


  »Nun, sie werden annehmen, dass wir früher gegangen sind, weil wir nicht erwarten konnten, miteinander zu schlafen.«


  Sie zwinkerte nervös bei seiner offenen Antwort. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie fragte sich, ob das tatsächlich das war, was Grant vorhatte. Sollte sie auch ganz offen sein und ihn direkt fragen? Aber egal, was sie hätte sagen wollen, die Worte wären ihr im Halse steckengeblieben. Denn mit Schrecken stellte sie fest dass sie genau das von ihm erwartete: Er sollte sie nach Hause führen und mit ihr schlafen. Was würde es schaden, sich ihm hinzugeben? Sie hatte das dringende Bedürfnis nach körperlicher Wärme. Und außerdem hatten sie ja schon einmal Sex miteinander gehabt. Sie konnte sich nur nicht erinnern.


  Bei dem Gedanken schwindelte es Vivien, sie fühlte sich wild. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Als der Lakai Grant und Vivien näher kommen sah, beeilte er sich, die kleine Leiter zu holen, damit Vivien einsteigen konnte. Sein Gesicht zeigte keine Regung, verriet nicht was er über die frühe Heimfahrt seines Herrn mit der Dame dachte.


  »Nach Hause!«, befahl Grant ruppig und half Vivien persönlich in die Kutsche.


  Kaum saß sie auf der samtenen Bank, stöhnte sie auf und beugte sich vor, um vorsichtig über ihr Bein zu reiben.


  »Haben Sie starke Schmerzen?«, fragte Grant besorgt.


  »Eigentlich nicht so schlimm«, erwiderte sie, »aber irgendwie bin ich immer noch so durcheinander, dass ich etwas zu trinken gebrauchen könnte.«


  Die Kutsche war mit einer Bar ausgestattet in der verschiedene Kristallkaraffen standen. Grant nahm wortlos eine heraus, füllte ein kleines Glas und reichte es Vivien. »Brandy«, sagte er.


  Vivien nahm das Glas dankbar entgegen, führte es an ihre Lippen und trank es in einem Zug. Das samtene Feuer brannte sich ihren Hals hinunter, breitete sich in ihrem Körper aus und erfüllte ihre Augen mit Feuchtigkeit. Sie schluckte ein paar Mal heftig, um nicht husten zu müssen, dann streckte sie Grant das leere Glas entgegen und sagte: »Mehr, bitte.«


  Grant hob nur eine Augenbraue und füllte ihr Glas erneut.


  Das zweite Glas konnte Vivien schon mehr genießen. Wie ein warmes inneres Feuer strömte die Flüssigkeit durch ihre Glieder. Vivien seufzte wohlig, gab Grant das Glas zurück und kuschelte sich in eine Ecke der Kutsche. »Ah, jetzt geht’s mir besser«, hauchte sie.


  Grant nahm an, dass Vivien den Brandy gebraucht hatte, um ihre Angst zu bekämpfen. Darum sagte er: »Sie müssen keine Angst haben. Schon gar nicht vor Lane. Ich werde alles tun, um Sie zu beschützen.«


  »Das weiß ich doch«, sagte sie leise und lächelte ihn an. Doch bei seinen nächsten Worten verschwand dieses Lächeln sofort.


  »Worüber haben Sie mir Lord Gerard gesprochen?«


  »Nichts Wichtiges.«


  »Erzählen Sie’s mir einfach. Ich kann dann schon selbst entscheiden, ob es wichtig ist oder nicht.«


  Natürlich hätte Vivien niemals das Geheimnis und die Schande ihrer Schwangerschaft zugeben können. »Lord Gerard wollte wissen, warum ich mit Ihnen zusammen bin. Sie seien schließlich ein ungehobelter Affe.«


  Die Beleidigung schien Grant nur zu amüsieren, denn er lächelte schwach. »Wenn dieser Gentleman es sagt, wird’s wohl stimmen. Was noch?«


  »Er wollte, dass ich Sie verlasse und zu ihm zurückkomme.«


  »Was haben Sie darauf gesagt?«


  »Ich sagte nur, ich würde es mir überlegen.«


  »Eine kluge Taktik. Sie sollten sich alle Wege offen lassen«, sagte er kühl.


  »Natürlich will ich ihn nicht wieder als meinen Beschützer«, sagte Vivien etwas säuerlich, weil er scheinbar angenommen hatte, dass sie diese Möglichkeit in Erwägung gezogen hatte.


  »Wer, weiß«, sagte er, als wolle er sie reizen. »Wenn all dies vorbei ist könnten Sie…«


  »Möchten Sie, dass ich zu ihm zurückkehre?«, fragte sie scharf. »Zurück zu Lord Gerard? Ich kann mir auch einen anderen Mann suchen.«


  »Nein, Vivien, das will ich nicht.«


  »Also, was wollen Sie eigentlich?«


  Kaum hatte sie gesprochen, da packte er sie mit der schnellen und geschmeidigen Bewegung eines Tigers, der sich seine Beute nimmt. Er zog sie auf seinen Schoß, ehe sie auch nur wusste, was geschah. Seine Hand fuhr durch die dichten Locken ihres Haars, sein Atem ging schwer.


  Grant war erregt frustriert eifersüchtig, alles auf einmal. Diese Gefühle hatten sich seit Tagen aufgestaut, und er konnte sich jetzt einfach nicht mehr zurückhalten, der Versuchung zu widerstehen. Zu lange hatte er auf sein Gewissen gehört, zu oft hatte er sich gesagt, dass er sie nicht haben konnte, nicht wollte, nichtverdient hatte, alles gleichzeitig. jetzt war sie hier auf seinem Schoß: Ein duftender Haufen aus Haut und Seide und Sinnlichkeit. Er wollte nur noch darin versinken.


  »Sie sollen bei mir bleiben«, sagte er atemlos. »Ich will, dass wir zusammenbleiben.«


  Vivien blickte ihn intensiv mit ihren tiefblauen Augen an. Eine kühle behandschuhte Hand berührte seine Wange.


  Sie schien ihn zu verstehen. »Dann werde ich bei Ihnen bleiben«, flüsterte sie. »Denn das will ich auch. Ich will auch bei Ihnen sein.«


  Als hätte er nur auf dieses Signal gewartet, gab Grant nun den letzten Rest Zurückhaltung auf. Er fasste den Saum ihres rechten Handschuhs und streifte ihn mit einer einzigen fließenden Bewegung herunter. Dann nahm er ihre nackte Hand und legte sie auf seine Wangen, auf seinen Mund. Küsste sie, liebkoste sie, schloss dabei lustvoll die Augen.


  Sanft, aber kräftig entzog Vivien ihm ihre zitternde Hand und legte sie ihm in den Nacken. Er brauchte keine weitere Ermutigung. Ihre Lippen fanden sich, fordernd, drängend. Seine Zunge zwang sie, ihre Lippen zu öffnen.


  Sie tat es, ließ in eintauchen in ihre Süße. Ihre Zungen umkreisten sich, erforschten sich, liebten sich. Grant packte sie noch fester, zog Vivien noch kräftiger an sich. Er wollte noch tiefer in sie eintauchen, wäre am liebsten in sie hineingekrochen. Seine Leidenschaft wirkte beinahe verzweifelt.


  Mit einem Ächzen löste er sich von ihr, sein Atem ging schwer, als er sagte: »Vivien, ich kann einfach nicht genug von Ihnen bekommen. Sie sind so schön und so süß… ich möchte, ich muss…« Seine Hände arbeiteten hektisch an den Bändern am Rücken ihres Kleides. Er zog und zerrte, bis die obersten Haken sich mit einem Ruck lösten und die blasse Haut ihres Dekollete und ihrer Brüste frei lag. »Oh, bitte, ich muss…«, flüsterte er atemlos und seine Hand hielt und knetete ihren Rücken. Die andere legte er zitternd unter ihren Busen, fühlte das Gewicht und die unendlich zarte Haut. Sein Daumen strich über ihre weiche Brustwarze, bis diese hart und tief rosa wurde.


  Vivien hatte den Kopf in den Nacken gelegt und biss sich auf die Lippen, während Grant sich über ihre Brust beugte, erst sein warmer Atem, dann die Feuchtigkeit seiner Lippen und Zunge ihre Nippel umspielte.


  Vivien war gefangen in einem Nebel aus Brandy und Leidenschaft. Sie schlang beide Arme um Grant spürte mit jeder Faser ihres Körpers, wie er sie küsste, in den Mund nahm, saugte und zärtlich zubiss. Sie hielt die Augen geschlossen und gab sich ganz diesem Gefühl hin, das sie eigentlich hätte kennen müssen, aber das ihr doch so neu vorkam. Und doch, auch in diesem Moment spürte sie den Stachel der Scham, denn sie dachte für einen Moment dass nur eine Prostituierte das hier in einer Kutsche mit sich machen lassen würde. Aber sie schob den Gedanken schnell beiseite. Es war ihr egal. Wo auch immer. Wie auch immer er sie berühren würde, Hauptsache, er berührte sie. Sie wollte ihn, so wie er sie wollte. Und nichts konnte sie jetzt noch aufhalten.


  Er hatte seine Lippen um ihre andere Brustwarze gelegt ließ seine Zunge gegen ihre weiche Spitze schnellen. Sie bäumte sich auf, warf den Kopf zurück und wurde überschwemmt von einem süßen Schmerz, der ihr in den Magen fuhr. Und noch tiefer, zwischen ihre Beine, wo es heiß und feucht wurde. Sie zog die Beine an und suchte instinktiv Erleichterung für dieses Ziehen und Reißen.


  Grant hatte sich inzwischen seiner eigenen Handschuhe entledigt und ihre Fesseln umfasst. Mit weit gespreizten Fingern glitt seine Hand über ihr seidiges Bein nach oben, erreichte ihr Knie, ihre Oberschenkel, die Stelle, an der die Strümpfe aufhörten. Er streichelte die nackte Haut oberhalb ihres Strumpfes, glitt immer höher und höher, bis er das lockige Kissen zwischen ihren Beinen erreichte.


  Vivien widerstand den Drang zu protestieren. Aber selbst wenn sie wirklich gewollt hätte, hätte sie nichts dagegen sagen können, denn augenblicklich verschlossen seine Lippen die ihren. Sie stöhnte auf, umfasste seinen breiten Rücken mit beiden Händen, und alle Gedanken des Widerstands schmolzen endgültig dahin wie Butter in der Sonne. Seine Finger suchten sich einen Weg zwischen Unterröcken und Wäsche und fanden sanft, aber fordernd unter dem schützenden Kissen ihres Schamhaars den Eingang zu ihrem geheimnisvollsten Ort. Viviens Körper erbebte vor wilden Gefühlen, Verwirrung und Angst aber sie gab sich gleichzeitig ganz hin. Ihr Kopf lag schwach auf seiner Schulter.


  Er forschte weiter, streichelte sie, spielte sie wie ein besonders sensibles Instrument bis ihre weiblichen Lippen anschwollen, ihr Mund sich öffnete und er die Stellen fand, die ihr solche Schauer durch den Körper jagten, dass sie aufschreien wollte.


  Dabei spürte sie, dass es auf seinem Schoß immer unbequemer wurde, die harte Beule in seiner Hose immer größer wurde. Ihr war klar, wenn sie ihn ließe, würde er sie hier und jetzt in der Kutsche nehmen. Sie lachte auf.


  Ohne Vorwarnung schob er in diesem Moment seinen Mittelfinger in ihre nasse Spalte. Sie heulte laut auf, als ein Brennen sie durchzuckte, wollte ihn erst wegstoßen, presste dann aber nur die Beine zusammen.


  »Sie sind so angespannt, Vivien«, stöhnte er. »Haben Sie Angst?«


  »Ja!«, flüsterte sie, kaum Herrin ihrer Sinne.


  »Dafür gibt es keinen Grund…«


  »Ich habe vergessen, wie… ich weiß nicht mehr, was ich machen soll.« Sie keuchte, als sein Finger nun leichter in sie hinein und wieder aus ihr heraus glitt. Der Rhythmus dieser Bewegung ließ sie ihre Hüften ihm entgegenstemmen. Sie krallte ihre Hände in seinen Rock, weil der lustvolle Schmerz anwuchs und fast übermächtig wurde.


  Schon längst hatte sie das Gefühl für Raum und Zeit verloren. Sie trieb orientierungslos durch ein Meer der Leidenschaft. Sie musste seine Haut berühren, wollte ihn ausziehen, aber da waren so viele Knöpfe. Er hob sie scheinbar mühelos von seinem Schoß, legte sie auf die Seidenpolster und lehnte sich über sie. Ihr Kopf lag sicher in seiner Armbeuge, als er sie lange küsste. Sie glaubte zu ersticken, doch aufzuhören wäre ihr wie eine unverzeihliche Sünde vorgekommen.


  Die Kutsche war ein Kokon geworden, eine schwüle Höhle aus Schatten und Düften und schweren Atemgeräuschen.


  Da ließ er von ihr ab, löste seine Lippen und blickte auf sie herab.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er.


  »Warum sagst du das?«, fragte sie unsicher, doch gleichzeitig wurde sie überschwemmt von einer Welle des Glücks.


  »Weil es wahr ist. Ich liebe dich«, wiederholte er und seine grünen Augen glühten in der Dunkelheit.


  Wusste er, was er da sagte, überlegte Vivien, oder gehörte er zu den Männern, die ständig Lust und Liebe verwechselten? Wortlos starrte sie ihn an.


  Mit einem Ruck hielt die Kutsche und Raum und Zeit nahmen wieder Gestalt an. Sie waren in der King Street angekommen. Grants Lippen kamen ganz nah an ihr Ohr und kaum hörbar sagte er: »Liebe mich heute Nacht Vivien.«


  Kapitel 11


  Nur ein einsamer Lakai stand noch vor der Tür, alle anderen Bediensteten waren zu dieser späten Stunde schon im Bett. Einen ganz kurzen Augenblick schien der Lakai überrascht als er Grant mit Vivien im Arm aus der Droschke steigen sah. Dann hatte er sich wieder im Griff.


  Mit eiligen Schritten trug Grant seine wertvolle Fracht die Treppe zum Schlafzimmer hinauf. Vivien war in ihren Mantel gewickelt und schmiegte sich ganz eng an Grant an. Ihr Gesicht wirkte entspannt und doch erregt eher neugierig als unsicher. Beim Gedanken an die Worte der Liebe, die sie sich gegenseitig im Dunkel der Droschke zugeflüstert hatten, musste Grant lächeln. Er bereute nicht Vivien gegenüber von Liebe gesprochen zu haben. Nie zuvor hatte er das bei einer Frau getan. Ja, er liebte Vivien, und dass er so lieben konnte, war etwas völlig Neues für Grant. Er wollte Vivien all die Liebe und Leidenschaft und Zärtlichkeit geben, zu der er fähig war.


  Im Schlafzimmer angekommen, legte er Vivien sanft aufs Bett. Er strich ihr übers Haar und löste ihre Spangen und Haarnadeln, während er sie langsam küsste.


  »Was soll ich tun?«, fragte Vivien, als sie beide Atem holen mussten. Ihre Hände fuhren unter seine Rockschöße, glitten um seine Hüften herum. »Ich habe vergessen, wie man einen Mann befriedigt.«


  »Du musst gar nichts tun, du musst dich nur gehen lassen«, flüsterte er zärtlich und drängend. Er drückte ihren Körper gegen den seinen. Alle seine Muskeln waren bis zum Äußersten gespannt. Mit jedem Atemzug verinnerlichte er sie, nahm er ihren Duft tiefer in sich auf, wurde seine Männlichkeit noch härter. Fast gierig presste er seine Lippen auf ihren Hals, küsste sich daran langsam hinab, über die Kuhle an ihrer Kehle, das Dekollete hinab bis zu der weichen kühlen Spalte zwischen ihren Brüsten. Sie roch nach Vanille.


  Ihr Herz pochte heftig gegen seine Lippen. Wie ein gespannter Bogen lehnte sie sich zurück, ließ sich in seinen Arm zurücksinken. Sie gab sich ihm ganz hin, während er begann, sie auszuziehen.


  Er nestelte er an den Bändern ihres Kleides herum, bis sie sich lösten. Der Stoff fiel von ihr ab und entblößte köstliche, fast leuchtende blasse Haut und zarte Rundungen. Er musste die Augen schließen, weil er für einen Moment befürchtete, er würde das alles träumen. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass Vivien von ihm wegkroch und ihre Nacktheit mit einem kühlen Leinentuch zu bedecken versuchte. Die Scham, die ihr dabei im Gesicht stand, konnte unmöglich gespielt sein. Sie wirkte ganz wie eine… ja, wie eine Jungfrau. Es war unglaublich. Hatte sie so ausgesehen, als sie das erste Mal mit einem Mann geschlafen hatte, bevor sie Karriere als Prostituierte gemacht hatte?


  »Warum versteckst du dich?«, fragte Grant. »Du bist doch so wunderschön, du musst dich nicht vor mir verbergen.«


  Sie blieb bedeckt und starrte ihn nur an. »Mir ist kalt«, brachte sie schließlich hervor.


  »Dann komm, ich werde dich wärmen«, flüsterte er und begann, sich ebenfalls auszuziehen.


  Vivien beobachtete ihn, während er sich von seinen Kleidern befreite. Seine Haut war viel rauer und dunkler als die ihre, und sie war ganz hingerissen von der Kraft und Eleganz und Gelassenheit, die von diesem schon so oft misshandelten Körper ausstrahlte. Sogar seine zahlreichen Narben trug er mit Würde. »Du bist wirklich eine eindrucksvolle Erscheinung, wenn du keine Kleider anhast«, sagte sie mit bebender Stimme.


  Lächelnd näherte er sich ihr fasste mit beiden Händen ihre Hüften und war dann ganz nah. über ihr. Sie zuckte zusammen, als sein Penis sie am Oberschenkel berührte. »Letzte Chance, Einspruch zu erheben, ehe ich mit dir schlafe«, hauchte er ihr ins Ohr und blickte sie dann herausfordernd an.


  Sie antwortete, indem sie ihre Hände um seinen Nacken legte und ihn zu sich herunterzog, bis das Gewicht seines ganzen Körpers auf dem ihren lastete und ihr fast die Luft nahm. Mehr noch als sein Gewicht war es das überwältigende Gefühl, überall von seinem Haar gekitzelt zu werden, seine heiße Haut und seine heißen Lippen zu spüren. Seine Hände waren überall auf ihr streichelten, drückten, erforschten sie. Auf einmal war er auch zwischen ihren Beinen. Kein Zweifel, er wollte sie, dachte sie. Aber sie hatte gar keine Angst mehr Sie war nur überrascht, wie ein Mann, der die Härten des Lebens so gut kannte, so zärtlich sein konnte. Sie war ihm ganz ausgeliefert und genoss die Schauer der Wonne, die über ihre Haut und ihre intimsten Stellen rieselten. Während er eine Hand zwischen ihren Oberschenkeln hatte, umspielten seine Lippen ihre Brüste, bis sie hart und rot wurden.


  Ihre innere Anspannung wurde fast unerträglich, suchte nach einem Weg, sich zu entladen, aber plötzlich ergriff ein anderer Gedanke Besitz von ihr. Wie konnte sie dies mit so vielen anderen Männern gemacht haben, wie immer wieder behauptet wurde. Es brauchte so viel Hingabe und Vertrauen… war das überhaupt möglich, dass sie…?


  Nein, es konnte nicht wahr sein! Doch ehe sie ihre erneuten Zweifel vertiefen konnte, forderte Grant ihre ganze Aufmerksamkeit. Er hatte eine ihrer Hände gepackt und führte sie jetzt an seinem Körper abwärts, bis sie in Hüfthöhe seine Männlichkeit spürte. Er presste ihre Hand darauf, und sie griff schwer atmend zu, umfing sein Geschlecht fühlte die glatte, trockene Haut und das Blut das darunter pulsierte. Ihre Berührung schien ihm die Besinnung zu rauben. Mit geschlossenen Augen erforschte seine Zunge ihren Mund, während er ihre Beine auseinander drückte und seine Hüfte dazwischen schob.


  Der harte Muskel, der eben noch in ihrer Hand gelegen hatte, drückte nun gegen die sensible Öffnung ihres Körpers, sodass sie für einen Moment ein unangenehmes Brennen empfand. Sein Gewicht auf ihr wurde nun durch seine Entschlossenheit fast brutal, doch bevor sie protestieren oder sich wegdrehen konnte, stieß er seine Hüfte heftig vor und sie wurde von einem grausamen Schmerz durchzuckt. Entsetzt hörte Vivien auf zu atmen, und sie glaubte, ihr Herz würde aussetzen. Es war ein Schmerz, wie sie noch nie in ihrem Leben einen gefühlt hatte, da war sie sich sicher. Keine Frau könnte diesen Schmerz vergessen. Sie presste ihre Hände auf seine Brust und versuchte ihn von sich herunterzustoßen. Aber er stieß wieder vor und war plötzlich tief in ihr drin, sein großer Penis fuhr bis ans Heft in sie hinein.


  Durch ihren von Tränen verschwommenen Blick sah sie sein verwundertes Gesicht über ihr. »Bleib ruhig, Vivien!«, befahl er ihr, aber sie strampelte, wand sich, versuchte sich vergeblich zu befreien.


  Von der Enge ihres Geschlechts und von ihren offensichtlichen Qualen überrascht hielt er inne und blickte verwirrt auf sie herab. Was stimmte hier nicht?


  »Du tust mir weh!«, rief sie atemlos.


  Grant umarmte sie zärtlich und begann, beruhigende Worte in ihr Ohr zu flüstern. Dass er sie liebte, dass er ihr nie bewusst wehtun würde, dass er ihr den Schmerz nehmen würde, wenn sie ihm nur vertrauen würde. Langsam beruhigte sie sich etwas, doch ihre Finger waren immer noch krampfartig in seinen muskulösen Rücken gekrallt.


  Er war noch in ihr, als er ganz vorsichtig einen Daumen in ihre feuchte Spalte schob und mit kreisenden Bewegungen die empfindliche Spitze zwischen den roten Locken umspielte.


  Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, aber es war jetzt eher ein genießerisches Stöhnen als ein gequältes. Ihr Körper erbebte und wollte sich aufbäumen, schob sich seinem Daumen entgegen. Er machte weiter und bewegte gleichzeitig seine Hüfte langsam vor und zurück, drang dabei tiefer und tiefer in sie vor. Wieder entfuhr ihrer Kehle ein kleiner spitzer Schrei, aber diesmal bedeutete er nicht: »Hör auf!«, sondern war eine Aufforderung. Er verfiel in einen gleichmäßigen Rhythmus, konzentrierte sich ganz darauf, sie zu spüren, sie ihn spüren zu lassen.


  Immer schneller bewegte sie sich auf den Höhepunkt zu, umspannte ihn immer heftiger. Dann hielt er tief in ihr inne und kam, wie er noch bei keiner Frau gekommen war. Er heulte auf und vergrub sein Gesicht in ihrem Hals, schwer atmend, während er immer tiefer in sie hineinstieß, sein Blut zu kochen schien und gleichzeitig sein Hirn von Glücksgefühlen überflutet wurde.


  In den langen Sekunden der Stille danach zog Grant sich Zentimeter um Zentimeter zurück, bis er neben ihr lag und auf die unmissverständlichen Spuren zwischen ihren Beinen auf dem Laken starrte. Er konnte es nicht glauben, war noch überwältigt von dem Erlebnis und musste schon wieder mit aufkommenden Schuldgefühlen und Wut auf sich selbst ringen. Hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte er es niemals geglaubt: Vivien– die sündige, rücksichtslose Prostituierte Vivien Duvall– war bis zu diesem Akt noch Jungfrau gewesen.


  Grant starrte in ihr Gesicht und schüttelte langsam und ungläubig den Kopf. Sie starrte in einer Mischung aus Angst und Erwartung zurück, während sie blind ein Laken an sich raffte und sich so gut es ging bedeckte. Sie zeigte keine Reaktion, als er eine Hand auf ihre Hüfte legte.


  »Warum hat das so wehgetan?«, krächzte sie.


  Er konnte nicht gleich antworten. Zu viele Fragen schwirrten durch seinen Kopf. Schließlich antwortete er tonlos und mit rauer Stimme: »Weil du bis gerade eben noch eine Jungfrau warst.«


  »Aber.,.. wie kann ich… wie kann ich eine Jungfrau gewesen sein? Ich bin Vivien Duvall, die schamlose Hure. Du hast mir immer gesagt…« Sie stockte. In ihren Augen stand unendliche Verwirrung.


  »Verdammt!«, murmelte er zu sich selbst. Langsam ging ihm auf, was für einen gewaltigen Fehler er gemacht hatte. »Das heißt, du bist gar nicht Vivien Duvall«, sagte er nach ein paar Sekunden tonlos und endgültig.


  »Und wenn ich es doch bin? Vielleicht haben sich alle über mich geirrt! Vielleicht ist Vivien Duvall gar nicht…«


  Er unterbrach sie: »Du kannst nicht Vivien Duvall sein, verdammt noch mal.« Er sah sie an, als sähe er sie zum ersten Mal im Leben. »Bis eben noch hätte ich jeden Eid geschworen, dass du es bist. Du siehst genauso aus wie sie, aber du bist es nicht. Du kannst es nicht sein!«


  »Aber wie kann ich Vivien Duvall so ähnlich sein? Da müsste ich ja… verwandt mit der echten Vivien sein.


  Vielleicht sind wir sogar…« Der aufsteigende Gedanke ließ sie verstummen.


  »… Zwillinge«, vollendete Grant mit grimmiger Miene. »Wenn man die Ähnlichkeit bedenkt, wäre das absolut möglich. Aber noch nie hat jemand davon gehört dass Vivien Duvall eine Schwester hätte. Geschweige denn eine Zwillingsschwester.«


  Ihr flehentlicher Blick traf ihn bis ins Mark. »Bist du ganz sicher, dass ich nicht Vivien Duvall bin? Was du über mich erzählt hast mit all den Männern und auch mit den Tagebuch– das war nicht ich?«


  »Nein, das warst nicht du«, sagte er in einem Ton, der keine Zweifel zuließ.


  Sie heulte auf und begann zu seinem Schrecken, hemmungslos zu weinen, die Hände vor das Gesicht geschlagen.


  Tränen quollen zwischen ihren Fingern hervor.


  Grant konnte das nicht mit ansehen. Er zog sie an sich und drückte sie an seine nackte Brust streichelte ihr über den Kopf und versuchte sie zu beruhigen. Er war aufgewühlt und machte sich die größten Vorwürfe. Wie hatte ihm nur dieser Irrtum passieren können?


  »Es tut mir so leid, Vivien. Ich bin schuld an diesem Schlamassel, und ich weiß nicht wie ich das wiedergutmachen kann«, murmelte er. »Und ich hab dir deine Unschuld genommen, das ist unverzeihlich. Es tut mir wirklich so Leid…«


  »Aber nein«, schluchzte sie. »Deshalb weine ich doch gar nicht!« Sie sah ihn mit feuchten, geröteten Augen ins Gesicht. »Ich bin nur so erleichtert dass ich doch nicht Vivien Duvall bin.« Sie schluckte schwer. »Und doch: Immerhin glaubte ich zu wissen, wer ich war. Und auch wenn es schmerzte, eine Prostituierte zu sein, so fühlte ich mich doch irgendwie sicher. Und jetzt?« Wieder liefen ihr Tränen die Wangen herunter. »Was soll ich jetzt tun? Ich bin wieder niemand. Ich halte diese Ungewissheit nicht mehr aus!«


  Sie wurde von Weinkrämpfen geschüttelt und Grant hielt sie fest in seinen Armen. Er machte sich immer mehr Vorwürfe. Was war er doch für ein blinder Idiot gewesen. »Ich werde es herausfinden. Ich werde herausfinden, wer du bist«, sagte er schließlich entschlossen. »Das schwöre ich, verdammt! Aber bitte hör jetzt auf zu weinen.«


  Aber sie konnte sich noch nicht beruhigen. Und so streichelte er sie weiter und dachte nach. Darüber, was geschehen sein konnte, darüber, wer sie wirklich war und warum sie an Vivien Duvalls Stelle getreten war. Und warum niemand nach ihr suchte. Die Frau in seinen Armen, wie immer sie hieß, musste doch Freunde und Familie haben. Irgendwer musste sie vermissen, musste sich Sorgen machen. Vielleicht hatte sie sogar einen Verlobten. Es war immerhin möglich. Alles war möglich bei einer Frau mit ihrer Schönheit und Anmut. Aber dieser Gedanke tat ihm weh.


  Sie hatte ein eigenes Leben, über das keiner von ihnen beiden etwas wusste.


  Und aus all dem ergab sich noch eine Frage: Wo zum Teufel steckte die echte Vivien Duvall? Hatte der Kerl, der sie umbringen wollte, sie vielleicht schon längst gefunden und sein Verbrechen vollendet?


  Grant wälzte diese Fragen hin und her, während er darauf wartete, dass Vivien sich beruhigte. Vivien. Er wusste nicht, wie er sie sonst nennen sollte.


  Ihr Atem ging jetzt ruhiger. Er legte sie sanft aufs Bett deckte sie zu. Dann stand er auf, nahm sich einen weinroten Morgenmantel und läutete nach Kellow, der nach wenigen Minuten auftauchte. Sein Haar stand ihm wild vom Kopf ab und sein Blick war schlaftrunken. »Ich brauche heißes Wasser und ein paar Tücher«, sagte Grant knapp.


  »Jawohl, Sir!« Kellow verschwand und Grant ging wieder zum Bett. Vivien hatte sich nicht bewegt. Sie lag ganz ruhig, und Grant dachte zuerst, sie wäre eingeschlafen. Doch dann sah er, dass ihre Augen offen waren. Aber ihr Blick war nach innen gerichtet. sie war tief in Gedanken versunken.


  »Ich werde gutmachen, was ich dir angetan habe«, sagte Grant leise. »Das schwöre ich.«


  Bei seinen Worten hatte sie den Kopf zu ihm gedreht. Sie lächelte ihn schwach an. »Du hast nichts gutzumachen, Morgan«, sagte sie schwach. Ihre Augen waren immer noch feucht. »Es war nicht deine Schuld, dass du mich für Vivien Duvall gehalten hast. Jeder hat das getan, und niemand hat daran gezweifelt, dass ich es bin. Und das hier…«, sie deutete auf das Laken, »konntest du auch nicht wissen. Außerdem wollte ich es auch. Ich wollte es so sehr.«


  Sie lächelte ihn wieder an.


  »Trotzdem bin ich verantwortlich«, sagte er niedergeschlagen, während er mit einer ihrer seidigen Locken spielte.


  »Vivien«, setzte er dann an und stockte. »Verdammt, wie soll ich dich denn jetzt ansprechen?«


  Ihre Lippen verzogen sich ganz leicht zu einem ironischen Lächeln. »Du kannst mich genauso gut weiter Vivien nennen. Was macht das für einen Unterschied? Außerdem habe ich mich schon daran gewöhnt. Ich will nicht den einen falschen Namen durch einen anderen falschen ersetzen. Ich will nur noch meinen richtigen Namen herausfinden.«


  »Eigentlich bin ich froh, dass du nicht Vivien Duvall bist«, gab Grant fast kleinlaut zu. »Und ich bin froh, dass du noch nie einen anderen Mann geliebt hast.«


  Sie zögerte einige Sekunden, ehe sie ihm in die grauen Augen sah und mit »Ich auch« antwortete.


  Sie blickten sich für scheinbar endlose Augenblicke an. Beide waren überwältigt von ihren Gefühlen, der Angst vor einer ungewissen Zukunft und der Kraft der Liebe, die ihnen Gewissheit verschaffen würde.


  Doch als Grant näher darüber nachdachte, was er Vivien angetan hatte, fühlte er sich schuldig und schlecht. Er war in einer unmöglichen Situation. Morgan Grant der Mann, der seine Gefühle immer unter Kontrolle hatte. Ha! Er war ein Witz. Nicht nur, dass er sich gegen seinen Willen in eine schutzbedürftige Frau verliebt hatte– er hatte sich auch noch in ihrer Identität geirrt und sie aus Versehen entjungfert! Was sollte er tun? Es gab nur eines: Er musste aufrichtig sein und ihr offen und ehrlich entgegentreten. Er musste ihr seine Lügen gestehen und auf ihr Verständnis hoffen. Hoffen, dass sie bei ihm blieb. Trotzdem war er sich darüber im Klaren, dass sie ihn vielleicht doch noch verließ, sobald sie ihre Erinnerung an ihr altes Leben wiedergefunden hatte.


  Grant hätte niemals gedacht dass er sich für eine Frau so verantwortlich fühlen, sich ihr so nahe fühlen könnte. Der Sex selbst war eine ganz neue Erfahrung gewesen. Es war, als hätte er sich selbst gefunden in dem Moment als er ihre Unschuld genommen hatte. Er wollte sie wieder und wieder lieben, sie und sich erkunden, sich gegenseitig die Liebe lehren. Schon in den Tagen und Stunden zuvor hatte er sich widerwillig seine Liebe zu ihr eingestehen müssen, aber jetzt fehlte dem Gedanken an diese Liebe jegliche Bitterkeit. Die Liebe zu Vivien war nun mit einem Mal voller Wunder und Verheißung. Wie ein Schlafwandler blickte er in die Zukunft: unsicher und doch unverwundbar.


  In diesem Moment fiel ihm ein, dass er ja auf Kellow wartete. Wo blieb der Kerl denn bloß so lange? Ärgerlich erhob er sich, ging zur Tür und öffnete sie. Der Gang war leer, kein Mensch zu sehen. Da stieß er mit einem Fuß an etwas Hartes und senkte den Blick. Dort an der Schwelle zum Schlafzimmer stand ein Silbertablett auf dem Boden mit all den gewünschten Dingen. Lautlos und taktvoll hatte Kellow Grants Wünsche erfüllt ohne sie zu stören. Grant musste unwillkürlich lächeln.


  Er bückte sich, nahm das Tablett und zog die Tür mit einem Fuß wieder zu. Dann kam er die paar Schritte zum Bett zurück und stellte das Tablett darauf. »Hier«, sagte er und hielt ihr ein feuchtes warmes Tuch hin. Sie wischte sich erst über die geröteten Augen, dann schneuzte sie sich mit einer fast kindlichen Entschlossenheit die zarte Nase. In der Zwischenzeit hatte er eine Schüssel mit heißem Wasser gefüllt und ein Tuch darin nass gemacht und anschließend ausgewrungen. Sie hielt ihm ihr Gesicht ganz still hin und er begann es abzuwischen. Er verwischte die Spuren ihrer Tränen, er beruhigte das bebende Kinn, er brachte wieder blühendes Leben in die eben noch blassen Wangen.


  Sanft zwang er sie aufs Kissen zurück. Er befeuchtete erneut das Tuch und wusch sie wie ein kleines hilfloses Kind: Arme, Brust Bauch und Beine. Er rieb sie überall kräftig ab, sprach ihr gut zu, war einfach bei ihr. Mit der Zeit entspannte sie sich, sträubte sich nicht einmal, als er die Innenseite ihrer Oberschenkel säuberte. Bald waren alle Spuren von Blut und Samen beseitigt. Sie hielt still. Nur einmal hatte sie kurz aufgestöhnt als er ihre intimste Stelle berührt hatte.


  Danach deckte er sie wieder zu und reinigte sich selbst. Und nachdem er die Kerzen ausgeblasen hatte, legte er sich im Dunkel neben ihren warmen Körper. Als er sich hinlegte, fragte sie immer noch unsicher: »Was machst du?«


  »Ich werde dich ganz fest halten.« Er küsste ihre Schläfe, ihre Ohrmuschel, seine Lippen wanderten leicht und spielerisch ihren Hals hinab, berührten ihn zart wie Insektenflügel.


  »Lass das!«, flüsterte sie energisch und stieß gegen seine Brust. »Ich bin müde.« Und wäre es hell gewesen, hätte er sehen können, dass sie errötete, als sie mit einem Lächeln in der Stimme hinzufügte: »Außerdem hast du mich das erste Mal schon ziemlich geschafft.«


  »Aber diesmal wird es nicht wehtun, das verspreche ich dir.« Seine Lippen öffneten sich und umfingen eine ihrer Brustwarzen, seine Zunge spielte damit, bis sie sich etwas aufrichtete. Dann ließen seine Lippen ab und er umfasste ihre Brüste mit beiden Händen, drückte sie sanft und leidenschaftlich. Vivien erschauerte und schnappte hörbar nach Luft. Als könne sie gar nicht anders, nahm sie mit geschlossenen Augen seinen Kopf in ihre Hände und zog ihn zu sich heran auf ihre Brust. Tief atmete er den Duft ihrer Haut zwischen ihren Brüsten ein und legte eine Kussspur von ihrem Dekollete bis zu ihrem Nabel. Als er mit seiner Zunge in ihrem Nabel spielte, legte sie den Kopf zurück und atmete heftiger. Noch tiefer wanderten seine Lippen, dem feuerroten Gekräusel ihrer Scham entgegen. Als er es schon fast erreicht hatte, legte sie atemlos die Hand zwischen ihre Beine. »Halt!«, rief sie flehentlich.


  »Nimm die Hand weg.«


  »Ich kann nicht.«


  Er küsste um ihre Hand herum, biss in die schützenden Finger, zupfte an den hervorstehenden Schamhaaren. Dann leckte er langsam kreisend ihren Handrücken und sagte fast singend immer wieder: »Nimm die Hand da weg.


  Nimm sie weg. Nimm die Hand weg.«


  Vivien schützte sich immer noch, aber fast schon nicht mehr Herrin ihrer Sinne. Ihr Widerstand bröckelte in der brodelnden Leidenschaft. »Ich halte es nicht mehr aus«, hauchte sie.


  »Du musst es nicht aushalten, wenn du deine Hand da wegnimmst.«


  Endlich gehorchte sie und zog die Hand aus ihrem Schoß. Grant grunzte zufrieden und drückte sein Gesicht in das üppige Nest aus roten Haaren, während er gleichzeitig ihre Spalte ganz vorsichtig mit den Fingern öffnete. Als er das erste Mal mit seiner Zunge in sie hineinfuhr und den salzigen Saft schmeckte, bäumte sie sich unter ihm auf wie ein waidwundes Tier.


  Grant spürte ihre Krallen in seinem Haar. Mal drückten sie ihn fordernd in ihren Schoß, mal wollten sie ihn wegstoßen und zerren. Immer wieder wurde ihr hilfloser Körper Wie von Stromstößen durchzuckt. Dann stemmte sie sich ihm entgegen und Schauer der Lust durchströmten sie. Grant wusste, in diesem Zustand hätte er alles mit Vivien machen können und er war versucht seine Zunge aus ihrer Höhle zurückzuziehen und seinen pochenden Pfahl tief in sie hineinzustoßen. Aber die saftige Wärme, die er mit Lippen und Zunge bearbeitete, war so verlockend, dass er sich einfach nicht davon losreißen konnte. Plötzlich verstärkte sich ihr Rhythmus, und sie kam gegen seinen Mund, presste ihr Geschlecht an sein Gesicht und schrie auf..


  »Oh…«, stöhnte sie Sekunden später, während sie noch nachzuckte. »Ich wusste ja nicht… Ich hätte ja nie gedacht…«


  Grant hielt sie eng umschlungen, küsste ihr Haar und flüsterte ihr ins Ohr: »Das ist erst der Anfang. Wir beide werden noch ganz andere Gefühle entdecken…«


  Sie hatte sich verbrannt aber sie war selbst schuld daran. Sie wollte das Feuer und sie hatte es geschürt. Dies war der erste Gedanke, der Vivien am Morgen danach durch den Kopf ging. Sie lag allein im Bett. Für einen Moment hatte sie die unsinnige Hoffnung, dass sie all das vielleicht nur geträumt hatte. Ein sehr lebhafter Traum, wie sie zugeben musste. Doch das Kissen neben ihr roch nach Mann, und sie entdeckte, dass sie unter der Decke nackt war. Es war wohl kein Traum gewesen. Aber traumhaft immerhin. Sie entdeckte auch schwache blaue Flecken an ihren Hüften und Beinen, als hätte sie jemand sehr fest gehalten.


  Als sie die Beine aus dem Bett schwang, tat ihr alles weh. Mein Gott, sie hatte Muskelkater an den ungewöhnlichsten Stellen: Die Innenseiten ihrer Beine schmerzten bis hinunter zu den Knien. Auch ihr Nacken und ihre Schulter fühlten sich völlig verkrampft an. Sie begann gerade, sich nach einem heißen Bad zu sehnen, als sich die Tür des Schlafzimmers öffnete.


  Instinktiv grabschte Vivien nach dem Laken und zog es über ihre nackte Brust.


  Grant war frisch gebadet und rasiert. Sein noch feuchtes Haar war sorgfältig nach hinten gekämmt. Er war schon angezogen und hatte sich offensichtlich dabei Mühe gegeben: schwarze Seidenkrawatte und schneeweißes gestärktes Hemd, langer grauer Rock; unter den perlgrauen Hosen glänzten frisch polierte schwarze Schuhe.


  Stumm starrte Vivien den Mann vor ihr an. Konnte sie ihm böse sein, dass er ihr die Jungfräulichkeit genommen hatte? Ach, sie hatte sich ihm ja fast an den Hals geworfen. Sie hatten das Intimste erlebt was Mann und Frau miteinander erleben konnten. In ihrer noch schwachen Erinnerung war es wunderschön gewesen, und trotzdem konnte sie sich nicht dazu durchringen, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte. Andererseits gab es zur Zeit ein paar andere Probleme und Fragen, die unbedingt noch geklärt werden mussten.


  Dann stand Grant vor ihr, nahm ihr Gesicht in beide Hände und drückte ihr einen langen warmen Kuss auf die Lippen. »Guten Morgen«, flüsterte er mit einem bübischen Lächeln. Sein wissender Blick ließ sie unwillkürlich erröten.


  »Müsstest du nicht auf dem Revier sein?«, fragte sie schläfrig. Das Licht das ins Zimmer fiel, verriet dass es später Vormittag sein musste. Grant war normalerweise schon vor Sonnenaufgang aus dem Haus.


  »Heute geh ich nicht in die Bow Street«, sagte er und setzte sich neben sie aufs Bett.


  Einige Sekunden dachte sie über seine Worte nach. »Wegen letzter Nacht?«, fragte sie dann unsicher.


  »Wir statten heute Linley einen Besuch ab.«


  »Was soll ich denn beim Arzt?«, fragte sie und öffnete dabei das erste Mal an diesem Morgen die Augen etwas weiter. »Soweit ich weiß, müssen auch nach dem ersten Mal die wenigsten Frauen zum Arzt.«


  »Vielleicht brauche ich ja einen Arzt. Schließlich war die letzte Nacht für mich auch ein ziemlicher Schock«, sagte er mit einem Schmunzeln und rieb seinen Kopf wie eine Katze an ihrem noch vom Schlaf wilden Schopf. Warum kommst du nicht einfach mit? Ich finde, der gute Onkel Doktor schuldet uns beiden ein paar Antworten.«


  Er griff nach einem Haufen roter Seide, der vor dem Bett auf dem Boden lag. Erst als er es anhob, erkannte sie, dass es ihr Kleid war. Sie versuchte in die Ärmel zu schlüpfen, ohne ihre Brüste zu entblößen.


  »Was ich mir vorwerfe, ist dass ich eigentlich in den letzten Tagen schon tausend Zeichen für deine Unschuld gesehen, aber sie nicht verstanden habe.« Er half ihr beim Anziehen, während er sprach, nahm mit beiden Händen ihr üppiges Haar aus dem Kragen des Kleides und ließ es über ihre Schultern fluten. In seiner Stimme hatte echtes Bedauern gelegen. »Ich war so fest davon überzeugt dass du Vivien Duvall bist dass mir gar keine Zweifel kommen konnten.« Er hielt inne, sah sie auf einmal sehr ernst an und legte eine ihrer Hände mit der Innenfläche auf seine Wange.


  »Bitte verzeih mir. Verzeih mir, dass ich nicht an dich geglaubt habe.« Es kostete ihn sichtlich Mühe, diese Worte der Reue über die Lippen zu bringen.


  »Es gibt nichts zu verzeihen«, erwiderte Vivien sanft. Sie spürte die Hitze seines Gesichts auf ihrer Haut. »Du hast mir kein Leid angetan. Im Gegenteil: Du hast mich von Anfang an beschützt. Ich vertraue dir und ich werde dir auch weiter vertrauen. Vertrauen müssen. Darum wäre es vielleicht auch besser, wenn wir nicht mehr…« Sie stockte und senkte den Blick.


  Grant ließ ihre Hand sinken und sah sie besorgt an. »Wenn wir nicht mehr was?«. fragte er mit hochgezogener Augenbraue.


  »… wenn wir nicht mehr miteinander schlafen würden. Wenigstens nicht in nächster Zeit.«


  Grant schien bestürzt, und man sah seiner Stirn an, dass er nicht verstand. »Warum?«


  Vivien zeigte plötzlich wieder den alten Stolz. Fast wirkte sie wieder wie die ›alte( Vivien Duvall, als sie ihr Kleid raffte und sagte: »Im Moment möchte ich dazu nichts mehr sagen.«


  Zum Glück bestand er nicht auf einer Antwort sondern begnügte sich mit ihrer Aussage. Allerdings zeigte seine Miene, dass er mit ihrem Entschluss ganz und gar nicht einverstanden war. Dann rang er sich doch zu einem Lächeln durch. »Wenn du glaubst, dass du mir entkommen kannst hast du dich geschnitten.«


  Fast etwas erschrocken über seine Entschlossenheit sie zu gewinnen, entfuhr Vivien ein kurzes Lachen.


  Sie bot ihm ihren Arm und ließ sich von ihm zum Badezimmer geleiten. Dort angekommen bot Grant ihr seine Hilfe bei der Morgentoilette an, was sie dankend ablehnte. Grant sagte, er würde im Nebenzimmer warten, empfahl sich formvollendet und verneigte sich. Die ganze Zeit mussten sie sich Mühe geben, ernst zu bleiben.


  Im Bad hatte eines der Hausmädchen bereits Tücher gewärmt und den Badezuber mit heißem Wasser gefüllt. Als sie sich langsam und genießerisch hinein gleiten ließ, hoffte sie einen Augenblick, ihre Sorgen und Ängste vergessen zu können. Doch sie wusste, dass sie sich ihnen stellen musste. Flucht war unmöglich. Noch immer wusste sie nicht wer sie war und was sie war. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht zum Adel gehörte. Aber eine Prostituierte war sie eben auch nicht. Was, wenn sie ihre eigene Geschichte niemals erfahren würde? Wenn sie für immer ohne Name, Familie und Erinnerung leben müsste? Der Gedanke war ihr unerträglich. Und gab es wirklich niemanden der sie vermisste? Freunde– einen Geliebten gar? Sie dachte an Grant. Vielleicht würde sie sich ein ganz neues Leben aufbauen müssen.


  Wenige Minuten später kam das Hausmädchen mit einem grünen Kaschmirkleid. Sie half Vivien beim Abtrocknen und Ankleiden. Das Kleid lag eng und weich an ihrem Körper an, betonte jede Rundung ihres Körpers und wirkte doch schlicht und elegant. Dann musste sie sich auf einen Hocker setzen, damit das Hausmädchen Vivien frisieren konnte. Sie steckte das Haar zu einer rot lodernden Krone zusammen, die von einer schweren, goldenen Spange gehalten wurde.


  Nachdem Vivien sich im Spiegel betrachtet und dem Mädchen gedankt hatte, wollte sie zu Grant ins Schlafzimmer hinübergehen. Aber an der Tür angekommen, zögerte sie. Eine Frage beschäftigte sie zutiefst und sie wusste nicht, ob sie den Mut aufbringen würde, sie ihm zu stellen. Sie riss sich zusammen. Schließlich konnte sie sich in ihrer Lage Feigheit nicht leisten. Sie musste sich der Wahrheit stellen. Also straffte sie die Schultern, warf stolz den Kopf zurück und öffnete die Tür.


  Grant hatte auf einem Stuhl am Fenster gesessen, doch als sie eintrat sprang er geradezu auf. »Wie fühlst du dich?«, fragte er mit einer Sorgenfalte auf der Stirn.


  Mehr als die Andeutung eines Lächelns brachte sie nicht zustande. »Nun, es geht mir ganz gut. Aber da gibt es noch etwas, das ich wirklich gern wüsste.« Sein Gesicht war jetzt ausdruckslos. »Und das wäre?« »Wie war das eigentlich mit dir und der echten Vivien Duvall?«


  Kapitel 12


  Vivien und Grant saßen sich gegenüber. Sie in einem mit Damast bezogenen Sessel, Grant in einem einfachen Stuhl. Er hatte sich nach vorn gebeugt und schien intensiv über die glühenden Kohlen im Kamin nachzudenken.


  Dann begann er zu erzählen. Dabei schien es Vivien, dass er seine Worte so sorgfältig wählte, als würde er sie auf eine schlimme Nachricht vorbereiten. Dieser Ton gefiel ihr nicht.


  »Natürlich hast du das Recht zu erfahren, was zwischen mir und Vivien Duvall war«, sagte er mit einem Seitenblick zu ihr. »Aber zuerst solltest du wissen…« Er suchte nach Worten und fand keine. »Verdammt! Also ich habe in meinem Leben schon viele Dinge getan, die falsch waren. Mein Sündenregister ist ellenlang. Manches hab ich einfach getan, um zu überleben, anderes aus Selbstsucht und Gier. Ich bereue diese Taten, jedenfalls die meisten, aber nichts bereue ich so sehr, wie dich angelogen zu haben. Denn ich habe dich angelogen, Vivien. Aber ich schwöre beim Grab meines Bruders, dass ich dich nie wieder belügen werde.«


  Vivien hatte plötzlich ein eiskaltes Gefühl in der Magengegend. Leise fragte sie: »Womit hast du mich angelogen, Grant?«


  Sein Blick war wieder starr ins Kaminfeuer gerichtet. Er sagte nichts.


  Sie betrachtete ihn eingehend, wartete darauf, dass er sprach. Sie sah sein hartes Profil, die Unbeugsamkeit in seinen strengen Zügen, und da kam ihr ein Verdacht.


  »Es geht also um die echte Vivien Duvall«, riet sie. »Sie war nie deine Geliebte. Ist es das? Du hast nie etwas mit ihr gehabt stimmt’s? Du hast gar nicht mit ihr geschlafen. Aber warum solltest du mich in dieser Sache belügen?«


  Es war für Grant nicht leicht ihrem forschenden, klaren Blick standzuhalten. Eigentlich hatte er nie Schwierigkeiten gehabt zu seinen Fehlern zu stehen. Stets hatte er mit seiner Vernunft unterscheiden können, was verwerflich oder einfach nur menschlich war. Doch diesmal war es anders. Er hatte schamlos eine unschuldige Frau ausgenutzt und das konnte er sich nicht verzeihen. Als er sprach, war sein Schuldbewusstsein nicht zu überhören.


  »Ich wollte mich an Vivien Duvall rächen, verstehst du? Sie hat mich vor dieser ganzen klatschsüchtigen Londoner Gesellschaft lächerlich gemacht. Schon in der Nacht in der ich dich gefunden habe, beschloss ich, mit dir… also mit ihr zu schlafen. Ich dachte, das wäre ich meinem Ehrgefühl schuldig.«


  »Wirklich ein guter Plan«, sagte Vivien mit vor Hohn triefender Stimme. »Und dann? Was hättest du dann mit ihr gemacht? Sie weggeworfen wie einen alten Handschuh? Als Vergeltung?«


  Ein kurzes verschämtes Nicken war Grants einzige Antwort.


  Vivien atmete scharf ein. Vielleicht hätte sie erleichtert darüber sein müssen, dass eigentlich nicht sie das Ziel seiner Rache gewesen war. Aber sie war nicht erleichtert. Sie war verletzt. Verletzt weil sie nicht wahrhaben wollte, dass er so gemein sein konnte. Verletzt weil sie ihm etwas hatte geben wollen, als Dank für die Rettung, und sie dabei doch nur eine Schachfigur gewesen war. »Ich verstehe«, sagte sie mit Mühe.


  »Das glaube ich nicht.«


  »Ich war verletzt und verstört und deshalb ein ideales Opfer. Wie ich mich fühlte, war dir ganz gleichgültig.«


  Er wirkte so hilflos, dass er ihr schon fast wieder leid tat. »Nein«, versuchte er zu erklären, »es war nur von Anfang an alles ganz anders, als ich gedacht hatte. Du hast dich überhaupt nicht wie die berechnende Frau verhalten, an der ich mich schließlich rächen wollte.«


  Aber Vivien hörte gar nicht mehr richtig zu, zu überwältigend war das Gefühl, schändlich verraten worden zu sein.


  »Du warst doch der Einzige, dem ich in der Welt vertrauen konnte! Verstehst du das nicht? Ich musste mich auf dich verlassen und dann hast du mich verlassen! Von Anfang an hast du mich belogen!«


  »Aber doch nur, weil ich dachte, wir hätten schon einmal eine Affäre gehabt.«


  »Nur?«, entgegnete sie sarkastisch. »Also gut. Angenommen, ich wäre wirklich die berechnende, männerfressende Vivien Duvall gewesen. Die Frau, die dich vor der so genannten feinen Gesellschaft lächerlich gemacht hätte– würde das dein Verhalten etwa rechtfertigen?. Glaubst du das?«


  »Wenn ich geahnt hätte, wer du wirklich bist… dass du jemand anders bist, hätte ich dir nie wehtun wollen.«


  »Aber das hast du getan«, sagte Vivien hart.


  »Ja. Ich kann nichts ungeschehen machen«, sagte Grant niedergeschlagen. Aber er hatte seine Gefühle offensichtlich wieder unter Kontrolle. »Ich kann dich nur um Vergebung bitten und versuchen, meinen Fehler wieder gutzumachen.«


  »Nicht ich muss dir vergeben, Grant. Vivien Duvall.«


  Grant starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Niemals! Niemals werde ich vor dieser Frau zu Kreuze kriechen.«


  »Du willst die Sache wieder gutmachen? Also gut das ist die einzige Wiedergutmachung, die ich akzeptiere.« Sie war nun ganz ruhig und sicher. »Du wirst die echte Vivien Duvall finden und sie um Verzeihung dafür bitten, dass du dich aus verletzter Eitelkeit an ihr so rächen wolltest. Wenn sie dir vergeben kann, kann ich es auch. Erst dann.«


  »Ich soll Vivien Duvall um Vergebung bitten?«, fragte er ungläubig. Sein Gesicht war vor Wut gerötet. »Aber ich habe nicht mit ihr geschlafen, sondern mit dir! Schon vergessen?«


  »Aber du hättest auch mit ihr geschlafen. Du dachtest sogar, du hättest mit ihr geschlafen. Wenn ich doch sie gewesen wäre, täte es dir dann etwa Leid?«


  »Niemals!«


  »Dann schreckst du also nicht davor zurück, anderen Menschen weh zutun, wenn sie es in deinen Augen verdienen?« Tiefe Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben, und als sie keine Antwort erhielt fuhr sie leise fort: »Ich hätte nie für möglich gehalten, dass du so ein selbstgerechter, engstirniger Mensch bist.«


  »Aber ich habe doch gesagt dass es mit Leid tut! Was soll ich denn noch sagen?«


  »Aber es tut dir ja nicht Leid«, antwortete sie ganz ruhig. »Dir tut nicht Leid, dass du dir diesen scheußlichen Plan ausgedacht hast. Dir tut nur Leid, dass du damit nicht die Person getroffen hast die du treffen wolltest. Und ich könnte niemals einen Mann lieben, der so kaltschnäuzig und berechnend ist.«


  Grant schien kurz davor zu explodieren. Er musste die Augen schließen und die Faust ballen. Sein Kinn zuckte unkontrolliert. Schließlich öffnete er nach langen Sekunden des Schweigens die Augen und sagte mit rauer Stimme:


  »Wir sollten nun gehen. Dr. Linley erwartet uns schon.«


  Eigentlich lag Dr. Linleys großes Haus nur wenige Gehminuten von Grants entfernt, trotzdem hatte dieser eine Droschke beordert. Die unangenehme Fahrt, über der drückendes Schweigen lastete, war immerhin kurz. Immer wieder hatte Vivien dem großen gereizten Mann ihr gegenüber kurze Blicke zugeworfen. Grant wirkte niedergeschlagen und aggressiv zugleich. Wahrscheinlich hätte er sich am liebsten mit jemandem geprügelt. Aber da war ja niemand, mit dem er sich hätte prügeln können.


  Wahrscheinlich ging ihm immer noch die Diskussion am Morgen durch den Kopf, dachte Vivien. Und sie hoffte, dass er sich ihre Argumente noch mal durch den Kopf gehen ließ, vielleicht gar zur Einsicht kam. Sollte sie etwas Ermutigendes sagen? Nein, er musste diese Sache mit sich selbst ausmachen, beschloss sie.


  Schließlich erreichten sie Linleys Haus, eine dieser Residenzen die mit klassizistischen Säulen verziert waren.


  Grant öffnete den Wagenverschlag selbst und hielt Vivien die Hand hin. Sie nahm sie gnädig nach kurzem Zögern und stieg aus. Schon nach dem ersten Läuten kam der Butler an die Tür und bat sie herein. In der kleinen, aber geschmackvoll mit Eichenholzregalen eingerichteten Bibliothek wurden sie bereits von Dr. Linley erwartet.


  Er stand auf und kam ihnen entgegen. Nach der etwas steifen Begrüßung bot er Vivien einen Sessel am Kamin an.


  Dann stand er vor ihr, strich sich eine blonde Locke aus der Stirn und fragte: »Miss Duvall, ich freue mich, Sie zu sehen, aber ich hoffe, der Anlass Ihres Besuchs bedeutet nicht eine erneute Verschlechterung Ihres Zustandes?«


  Vivien wollte gerade antworten, als ihr der eigentliche Zweck ihres Besuches ins Gedächtnis zurückkam und sie spürte, wie ihr deshalb das Blut ins Gesicht schoss. Immerhin waren sie gekommen, um Erklärungen für ihre überraschende Jungfräulichkeit zu erhalten. Wie hatte sie nur in eine solche würdelose Lage kommen können, fragte sie sich.


  Immer noch auf eine Antwort wartend, stand Linley mit leicht verwirrtem Gesichtsausdruck vor ihr. Nach einigen Sekunden drehte er sich zu Grant um, der jedoch keinen Ton von sich gab. Linley wurde ungeduldig. »Nun, immerhin musste ich zwei andere Termine wegen Ihres Besuchs absagen und wäre deshalb dankbar, wenn ich die Dringlichkeit Ihrer Visite erfahren dürfte.«


  »Es gibt interessante neue Entwicklungen im Fall Vivien Duvall«, sagte Grant tonlos. Er stand lässig an einen schweren Eichentisch gelehnt. »Um offene Fragen zu klären, will ich die Krankenakte von Vivien Duvall sehen.


  Ich kann nur hoffen, dass sie sorgfältig geführt wurde und lückenlos ist.«


  »Diese Akte ist nur für die Augen von Patient und Arzt bestimmt«, sagte Linley in scharfem Ton.


  »Sie enthalten außerdem wichtige Indizien in einem Gewaltverbrechen«, gab Grant ebenso scharf zurück. Einige Sekunden herrschte Stille, und als Grant sie wieder brach, klang er weniger selbstsicher. »Also bitte, Linley, sagen Sie mir, ob Miss Duvall, als Sie sie das letzte Mal untersuchten, noch jungfräulich war…«


  Empört über die Frage und mit weit aufgerissenen Augen sah Dr. Linley von Grant zu Vivien und wieder zu Grant.


  »Mit Sicherheit nicht!«, rief er aus und schob wieder die störrische Locke aus der Stirn.


  »Wie erklären Sie sich dann, dass sie«, er wies auf Vivien, »bis letzte Nacht noch Jungfrau war?«


  Wieder legte sich Stille über den Raum. Dr. Linley sah Grant mit zusammengekniffenen Augen an. »Und Sie sind sich da ganz sicher?«, fragte er, nacheinander beide anblickend.


  Vivien errötete und drehte ihr Gesicht zum Kamin hin.


  »Man muss kein Arzt sein, um das zu erkennen, Linley«, sagte Grant.


  Dr. Linley atmete tief durch. »Dann handelt es sich bei dieser Dame hier nicht um die Frau, die ich seinerzeit untersuchte. Vivien Duvall war damals schwanger. In einem frühen Stadium zwar, aber sie war ohne jeden Zweifel schwanger. Als ich später diese junge Dame hier in Ihrem Haus untersuchte, dachte ich, sie hätte entweder durch die ganze Aufregung eine Fehlgeburt erlitten oder das Kind wegmachen lassen. Aber dies wäre eine moralische Frage, keine ärztliche. Ich hatte mich also nicht darum zu kümmern. Ich habe selbstverständlich auch nicht ihre Jungfräulichkeit untersucht.«


  Während Dr. Linley gesprochen hatte, hatte Grant Vivien ungläubig angesehen. »Verdammt!«, rief er aus, als er sah, dass Vivien keineswegs überrascht war von dem, was sie hörte. »Du wusstest von der Schwangerschaft!?«


  »Wahrscheinlich war Lord Gerard der Vater«, sagte Vivien. »Jedenfalls hat er mir die Geschichte auf dem Ball erzählt.«


  »Und warum zum Teufel hast du mir das nicht gesagt?«


  »Weil. ich deine Reaktion geahnt habe. Du hättest mich doch nur verachtet. Also hab ich’s erst mal für mich behalten.«


  Grant wandte sich heftig fluchend ab und wanderte unruhig durchs Zimmer. Schließlich blieb er ganz nah vor Dr.


  Linley stehen und sah bedrohlich auf ihn herab. »Die Akte, Linley. Sofort. Und ich bin gespannt, was Sie mir sonst noch alles nicht erzählt haben.«


  Die meisten Männer hätten sich von Grants Haltung einschüchtern lassen, doch nicht Dr. Linley. Er wich keinen Zentimeter zurück, als er antwortete: »Gut Morgan. Sie sollen die verdammte Akte haben. Aber erst nachdem ich mit Miss Duvall oder besser dieser jungen Dame hier gesprochen habe. Unter vier Augen.«


  »Wieso unter vier Augen?«


  »Weil sie meine Patientin ist. Und das, Morgan, ist das Einzige, was mich interessiert. Das Wohlergehen meiner Patienten. Ich habe schon Frauen nach der Hochzeitsnacht hysterisch reagieren sehen. Ich will mich selbst von ihrem Zustand überzeugen. Und dabei ist es weder meinen noch den Nerven meiner Patientin zuträglich, wenn Sie hier wie ein wildgewordener Ochse durchs Zimmer stampfen.«


  Für einen Augenblick sah es so aus, als könnte Grant handgreiflich werden. Doch dann wandte er sich nur ab und sagte bissig: »Nerven. Den Nerven Ihrer Patientin geht es wirklich sehr gut Linley, da machen Sie sich mal keine Sorgen. Diese Frau hat bestimmt gute Nerven.« Er sah Vivien herausfordernd an.


  Sie saß nur da, rang die Hände in ihrem Schoß und sagte kein Wort.


  »So, jetzt aber raus hier, alter Freund«, sagte Dr. Linley. »Sie können sich ja im Billardzimmer unterhalten oder einen Drink zu sich nehmen. Der beruhigt vielleicht Ihre Nerven.«


  Grant grummelte noch etwas Unverständliches und verließ dann den Raum.


  Als sie schließlich allein waren, sah Vivien dem Doktor ängstlich entgegen, doch als er vor ihr stand, war nichts als Fürsorge und Freundlichkeit in seinen grauen Augen. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihr. Dann lächelte er und sagte: »Er ist manchmal etwas temperamentvoll, aber ansonsten einer der nettesten Kerle, die ich kenne. Etwas ungeschickt mit Frauen, wie ich zugeben muss, und sicher kein Verführer unschuldiger Mädchen.«


  »Er wollte Rache dafür, dass die echte Vivien Duvall ihn bloßgestellt hatte«, sagte sie niedergeschlagen. »Er wollte mit ihr schlafen und sie dann einfach fallen lassen.«


  Dr. Linley schüttelte den Kopf. »Das klingt gar nicht nach ihm«, sagte er nachdenklich.


  »Jetzt will er natürlich alles wieder gutmachen«, sagte sie bitter. »Er will sich selbst sogar davon überzeugen, dass er mich liebt.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich denke, dass Sie, nach allem was Sie durchgemacht haben, eine Wiedergutmachung mehr als verdient haben.«


  »Nein, ich will keine Wiedergutmachung. Ich will nur wissen, wer ich bin!«


  »Natürlich«, sagte der Doktor und sah sie verständnisvoll an, »das ist das Wichtigste. Leider kann ich dabei nicht besonders hilfreich sein, fürchte ich. Aber ich kann Ihnen zumindest versichern, dass die unerfreuliche Erfahrung, die Sie letzte Nacht gemacht haben, bei zukünftigen Gelegenheiten dieser Art nicht mehr auftreten wird.«


  Vivien war drauf und dran, ihm zu sagen, dass es für Grant ›Gelegenheiten dieser Art‹ nicht mehr geben werde.


  Stattdessen antwortete sie: »Ich verstehe. Damit wäre ja wohl alles gesagt Doktor.«


  »Noch nicht ganz, meine ungeduldige junge Dame. Hören Sie mir noch einen Augenblick zu. Ich will Ihnen nur mit auf den Weg geben, dass Ehrlichkeit echte Zuneigung und Vertrauen das Wichtigste sind, wenn Mann und Frau zusammenkommen. Und sie sollten vorher prüfen, ob sie das gegenseitig für sich empfinden. Wenn ja, dann kann das, was Ihnen das erste Mal noch Schmerzen bereitet hat die wunderbarste Erfahrung sein.«


  Vivien musste an den Mann denken, der in diesem Moment aufgeregt durchs Haus lief. Sie merkte, dass sie sich nach ihm sehnte. Ob sie ihm wirklich trauen konnte? War er das Vertrauen wert oder würde er es wieder missbrauchen?


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Dr. Linley: »Glauben Sie mir, Grant Morgan ist ein feiner Kerl. Hochnäsig und stur kann er sein, aber auch gefühlvoll und mutig. Sie dürfen ihn nicht zu schnell aufgeben, meine Liebe, vor allem wenn man bedenkt was er für Sie empfindet.«


  »Was er für mich empfindet?«, fragte Vivien erstaunt. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  Ein wissendes Lächeln lag auf Dr. Linleys Gesicht. »Ich kenne Grant Morgan schon seit fünf Jahren, und Sie können mir glauben: So hat er sich noch nie über eine Frau aufgeregt.«


  »Sie denken, er liebt mich, und erwarten von mir, dass ich das glaube?« Vivien schnaubte abfällig.


  »Es ist gleichgültig, was Sie glauben, junge Dame. Er liebt Sie, das ist eine Tatsache.« Dr. Linley stand auf und ging zur Tür. Dort angekommen drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Was aus dieser Liebe wird, hängt ganz von Ihnen ab.«


  Grant saß im Billardzimmer, als Linley eintrat. Er hatte das Kinn auf die Unterarme und die Unterarme auf den Rand des Billardtisches gestützt und ließ immer wieder eine der Elfenbeinkugeln scheinbar gelangweilt über den Tisch rollen. Als Dr. Linley eintrat richtete er sich auf. »Wie geht es ihr?«


  »Wenn man bedenkt, was sie alles durchgemacht hat seit Sie sie aus dem Fluss gefischt haben, geht es ihr sehr gut.


  Eine starke Frau, das muss man wirklich sagen.«


  Grant ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken, aber er war erleichtert. Dr. Linley war nicht nur ein guter Arzt sondern hatte unter den Damen der Londoner Gesellschaft auch schon viel Erfahrung mit psychischen Beschwerden gewonnen. Grant vertraute ihm. Er stand auf, nahm noch eine Billardkugel und ließ sie mit einer flüchtigen, eleganten Bewegung über den grünen Filz gleiten. Sie landete genau in der gegenüberliegenden Ecktasche. »Warum haben Sie mir nicht gesagt dass die echte Vivien Duvall schwanger war, Linley? Ich hätte es für meine Untersuchungen in dem Fall wissen müssen.«


  »Ich durfte nichts sagen, Morgan«, sagte Dr. Linley in sachlichem Ton. »Miss Duvall hat mir damals klar gemacht dass das Leben des ungeborenen Kindes davon abhängt dass niemand von seiner Existenz erfährt. Es klang alles sehr dramatisch, aber ich habe ihr geglaubt. Sie war im Übrigen gar nicht glücklich, dass sie schwanger war. Es schien mir fast so, als sei sie vor etwas auf der Flucht… oder vor Jemandem.«


  »Sie hätten es mir trotzdem sagen sollen«, sagte Grant nachdenklich. »Jemand will sie umbringen, verdammt und die Schwangerschaft ist vielleicht der Schlüssel zu allem.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was mit meiner Praxis geschieht wenn herauskommen würde, dass ich vertrauliche Informationen weitergegeben habe? Das war wahrlich nicht der erste Fall dieser Art den ich hatte. Was meinen Sie, wie viele ›Unfälle‹ dieser Art es in den feineren Kreisen gibt?«


  »Keine Ahnung. Genug, nehme ich an«, sagte Grant mit zynischem Lächeln. Er wusste, dass es bei den Ladies aus gutem Hause durchaus schick war, sich neben dem langweiligen Ehemann noch einen jungen Liebhaber zu leisten.


  Oft kamen die ahnungslosen Ehemänner so an unverhofften Nachwuchs. Zweifellos hätte Linley noch viele Geschichten zu erzählen.


  »Ich verstehe Ihre Lage durchaus, Linley. Aber hier geht es um etwas Wichtigeres als um Prinzipien. Wenn es stimmt, was ich vermute, ist die echte Vivien Duvall schwanger und hält sich in Todesangst versteckt. Auch die Vivien, die Sie heute untersucht haben, ist in Gefahr. Also bitte ich Sie: Wenn Sie mir noch irgendetwas über Ihr damaliges Gespräch mit Miss Duvall sagen können, tun Sie es!«


  »Nun gut, Morgan. Ich will nicht schuld sein, wenn einer der beiden Damen etwas Schreckliches zustößt. Aber bevor ich Ihnen in der Bibliothek die Krankenakte zeige, gestatten Sie mir, dass ich Ihnen einen Rat gebe: Es geht um die junge Dame und um die… äh… Erfahrung, die sie gestern mit Ihnen geteilt hat. Sie ist zwar eine sensible Frau, aber ich glaube nicht, dass sie übermäßig gelitten hat.«


  »Sie dachten wohl, eine Nacht mit mir würde jede Frau in die Flucht schlagen, Doktor«, sagte Grant mit ätzender Stimme.


  »Oh, Sie wären erstaunt, was ein Arzt so alles über Frauen erfährt«, erwiderte Linley mit einem kühlen Lächeln.


  »Manche meiner Patientinnen sind so vornehm, dass sie nicht einmal Worte wie ›Bauch‹ oder ›Brust‹ laut aussprechen würden. Es gibt Frauen, die mir nicht zu sagen wagen, wo ihnen etwas wehtut. Für solche Fälle habe ich eine Puppe in meiner Schublade, an der die Patientin mir zeigen kann, wo der Schuh drückt. Das sind erwachsene, vollständig bekleidete, verheiratete Frauen, wohlgemerkt. Häufig ist das natürlich reine Koketterie, aber es gibt auch viele Menschen, die einfach nicht wissen, wie sie mit ihrem eigenen Körper und dessen Bedürfnissen umgehen sollen, die auch Angst vor Sexualität haben.«


  »Vivien ist zum Glück nicht so.«


  »Da haben Sie sicher Recht Morgan. Aber auch sie hat vielleicht ihre Ängste. Ängste, die nur Sie oder der Mann, der nach Ihnen kommt wirklich verstehen können.«


  »Unsinn! Es wird keinen Mann nach mir geben!«, brach es überraschend heftig aus Grant heraus. »Ich bin der einzige Mann in ihrem Leben! Ich bin ihr Mann fürs Leben!«


  »Wenn das so ist, interessiert es Sie sicher, dass für viele Frauen das zweite Mal wichtiger ist als das erste Mal. Es bestätigt entweder ihre Ängste oder zeigt ihnen, wie schön es sein kann. Meiner Erfahrung nach gibt es nur sehr wenige Frauen, die von Natur aus unnahbar oder frigide sind. Die meisten dieser Frauen werden von ihren Ehemännern oder Liebhabern misshandelt. Auch sexuell.«


  »Linley, Sie können mir glauben, ich weiß, wie man einer Frau Vergnügen bereitet oder wollen Sie mir jetzt auch noch Ratschläge aus Ihrem sicher erstaunlichen Liebesleben mit auf den Weg geben?«


  Da lachte der Doktor auf. »Lieber nicht Morgan, ich habe vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten!«


  Zurück in der Bibliothek trafen die beiden Vivien dabei, wie sie die Regalreihen abschritt einzelne Bücher herausnahm, durchblätterte und wieder zurückstellte. Als sie eintraten, warf Vivien Grant einen vorsichtig freundlichen Blick zu. Er wirkte ernst und verschlossen.


  Währenddessen hatte Linley seinen Aktenschrank aufgeschlossen und suchte nun nach der Akte von Vivien Duvall.


  »Na also, hier ist sie ja«, murmelte er, als er sie gefunden hatte.


  Er schloss den Schrank und kam mit den Papieren zu Grant und Vivien hinüber.


  »Sehen Sie«, sagte er zu dem aufgeregten Grant »hier ist nichts Ungewöhnliches, außer…« Bei der schnellen Durchsicht der Unterlagen war ein kleiner Umschlag aus dem Stoß auf den Boden gefallen. Grant bückte sich sofort und hob ihn auf. Der Umschlag war versiegelt und an ›V. Devane, White Rose Cottage, Fores’t Crest in Surrey‹ adressiert.


  »Was ist denn das?«, fragte Grant.


  Neben ihm stand stumm Vivien. Sie starrte auf den Umschlag, las die Adresse und spürte, wie die Worte etwas in ihrer Erinnerung berührten. Sie kamen ihr vertraut vor. Sie öffnete die Lippen und formte die Worte nach, wieder und wieder.


  »Also, Linley«, sagte Grant »wissen Sie, woher das kommt?«


  Dr. Linley schien plötzlich peinlich berührt. »O je, das hatte ich ganz vergessen. Das hat Miss Duvall hier gelassen an dem Tag, an dem ich ihre Schwangerschaft festgestellt habe. Ich habe Ihnen ja erzählt dass sie ziemlich niedergeschlagen war von meiner Diagnose. Als sie ging, war sie sehr nervös und hat ihre Tasche fallen lassen und alles war auf dem Boden zerstreut. Den Brief muss sie beim Einsammeln übersehen haben, jedenfalls hab ich ihn später am selben Tag gefunden und zu den Akten gelegt. Ich wollte ihr den Brief bei ihrem nächsten Besuch wiedergeben, aber sie ist nicht mehr gekommen.«


  »Und Ihnen ist nie in den Sinn gekommen, dass der Brief vielleicht wichtig sein könnte?«, fragte Grant vorwurfsvoll.


  »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, Morgan, und habe anderes zu tun, als mich um die Privatkorrespondenz meiner Patienten zu kümmern. Und jetzt können Sie mir weiter Vorhaltungen machen oder endlich diesen vermaledeiten Brief öffnen.«


  Aber Vivien hatte Grant den Brief schon aus der Hand genommen und das Siegel erbrochen. Sie zog ein Blatt Papier aus dem Umschlag, entfaltete es und sah einige handgeschriebene Zeilen, die aussahen, als seien sie in großer Eile geschrieben worden.


  
    Bitte, komm nicht in die Stadt. Ich habe hier zwar ein paar Unannehmlichkeiten, aber damit komme ich schon zurecht. Wenn ich die Dinge geregelt habe, mache ich mich sofort auf den Weg nach Surrey. Wir werden uns schon sehr bald wiedersehen, mach dir keine Sorgen.

  


  Vivien Grant hatte über ihre Schulter mitgelesen, aber Vivien hatte dies gar nicht bemerkt.


  Sie starrte weiter auf den Brief und sagte dann leise, als würde sie mit sich selbst sprechen: »Ist das ein Brief an ihren Liebhaber?«


  »Möglich.«


  »Glaubst du denn, dass sie sich dort jetzt aufhält? In diesem White Rose Cottage?«


  »Das lässt sich feststellen. Ich werde jedenfalls noch heute hinfahren. Gleich nachdem ich Cannon in der Bow Street über diese Entwicklung unterrichtet habe.«


  »Ich werde mitgehen.«


  »Ich glaube, es wäre sicherer für dich, wenn du hier bleiben würdest. Schließlich haben wir keine Ahnung, was uns dort erwartet.«


  »Aber ich muss mit. Wenn wirklich die echte Vivien in diesem Haus ist kann sie mir vielleicht dabei helfen, meine Erinnerung wiederzuerlangen. Schließlich geht es in dieser ganzen Geschichte um mich.«


  »Trotzdem wirst du brav hier in London bleiben. Am besten in meinem Haus. Da bist du sicher. Ich werde einen der Runner für deine Bewachung abkommandieren.« Als er sah, wie unglücklich sie über diese Entscheidung war, trat er einen Schritt auf sie zu, legte einen Arm um sie und sah ihr tief in die Augen. »Versteh doch: Ich werde nicht riskieren, dass dir jemand auch nur ein Haar krümmt. Und die Sache ist gefährlich, das sollte gerade dir klar sein. Lass mich das machen. Ich will auch, dass du weißt wer du bist und wie das alles geschehen konnte.«


  Seine Worte beruhigten Vivien etwas, und sie nickte zögernd, aber doch verständnisvoll. »Aber du musst versprechen, dass du so schnell wie möglich zurückkommst.«


  Als Antwort küsste er sie auf die Stirn und drückte sie an sich. »Natürlich. Nur wo du bist will auch ich sein.«


  In der Droschke auf dem Weg nach Hause lag der Brief auf Viviens Schoß. V. Devane… Der Name sagte ihr etwas, aber sie wusste nicht, wo sie ihn einordnen sollte. V. Devane… Plötzlich sagte sie: »Erinnerst du dich noch an das kleine Bild in Vivien Duvalls Schlafzimmer? Es zeigte ein Haus, das von weißen Rosen überwuchert war, wenn ich mich recht erinnere. Devane… ich glaube, so lautete die Signatur. Dieser Mann, dieser Künstler Devane muss Vivien Duvall sehr viel bedeuten, wenn sie ein Bild von ihm in ihrem Schlafzimmer hat… und wenn sie in der Not zu ihm flüchtet.« Wieder hantierte sie nervös mit dem Brief, bis Grant schließlich ungeduldig die Hand ausstreckte:


  »Gib mir jetzt besser das Ding, bevor du es in Fetzen gerissen hast.«


  Vivien zögerte nur kurz und händigte den Brief dann ohne Widerstand aus. »Glaubst du wirklich, dass Vivien noch am Leben ist?«


  Zur Beruhigung legte er ihr seine Hand aufs Knie und drückte ganz leicht. »Da bin ich mir ganz sicher. Sie hat wie eine Katze neun Leben und landet immer auf ihren Füßen.«


  »Ich hoffe, du hast Recht. Irgendwie fühle ich mich für sie verantwortlich. Vielleicht sind wir ja doch verwandt, vielleicht ist sie sogar meine Schwester. Was meinst du?«


  »Du siehst ihr so ähnlich, es wäre ein Wunder, wenn du es nicht wärst.«


  Mit einem Seufzen ließ sie sich zurücksinken. »Es wäre schön, eine Schwester zu haben, eine Familie… und Freunde, viele Freunde. Doch niemand scheint mich zu vermissen, keiner scheint mich zu suchen. Ich verstehe das nicht jeder hat doch irgendwen, der ihm wichtig ist…«, ihre Stimme wurde leiser, »… der ihn liebt.«


  »Auch du.«


  Überrascht blickte Vivien auf und in sein Gesicht. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Hatte sie ihn richtig verstanden?


  Grant erwiderte den Blick und nahm ihre Hand in die seine. Die grünen Augen strahlten Wärme aus, gaben Sicherheit. »Wenn ich Vivien heute finde, wird das nichts zwischen uns ändern. Und wenn du dich endlich wieder an alles erinnern kannst wird das nichts zwischen uns ändern. Denn ich bin kein Teil deiner Vergangenheit. Die gehört nur dir. Aber ich will Teil deiner Zukunft sein, denn die soll uns beiden zusammen gehören.«


  »Wenn es wieder um letzte Nacht geht, dann sollst du wissen…«


  Er unterbrach sie. »Nein, davon spreche ich nicht. Ich spreche von meinen Gefühlen für dich.«


  Merkwürdigerweise lösten seine Worte gemischte Gefühle in ihr aus. Einerseits konnte sie sich kein größeres Glück vorstellen, als von einem Mann wie Grant Morgan geliebt zu werden. Andererseits hatte sie Angst dass er all dies aus Schuldgefühlen und Pflichtbewusstsein tat um wieder gutzumachen, was er gestern von ihr genommen hatte. Sie wollte nicht Objekt seiner Buße sein. Außerdem hatte sie nicht vergessen, was er über die Ehe gesagt hatte: Dass er keine Verwendung für eine Frau hätte. Dass er niemals nur eine Frau im Leben lieben und begehren könnte. Dass er nicht treu sein könnte. Gut damals hatte er noch gedacht sie sei eine Prostituierte, aber in seiner Stimme hatte trotzdem kein Hauch von Zweifel gelegen. Sie wollte– sich jedenfalls gar nicht erst der Gefahr aussetzen, irgendwann für eine andere fallen gelassen und gedemütigt zu werden.


  »Ich will keine Versprechungen oder Schwüre hören, Grant«, sagte sie und legte ihm einen Finger auf die Lippen, bevor er weitersprechen konnte. »Noch nicht.«


  Er ergriff ihre Hand und begann sie zu liebkosen, küsste ihre Finger und ihr zartes Handgelenk. »Wir sprechen darüber, wenn ich zurück bin.«


  In diesem Augenblick hielt die Droschke mit einem Ruck. Sie waren zu Hause.


  »Also dann…«, sagte sie unsicher.


  »Mach dir keine Sorgen, Liebste. Ich werde Vivien Duvall finden und Ordnung in dieses Chaos bringen. Und dann werde ich mich verdammt noch mal sogar bei ihr entschuldigen.« Er zog eine Grimasse.


  Vivien blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen überrascht an. »Das willst du tun?«


  »Ich werde schon nicht an einer Entschuldigung ersticken, schätze ich.« Er grinste.


  Kapitel 13


  Im Herzen von Surrey lag die kleine Ortschaft Forest Crest. Ein idyllisches Städtchen, umgeben von Stechginster und Heidekraut inmitten sanfter Hügel. In Forest Crest gab es zwei Straßen, eine Kirche und einen kleinen, mit hohen Bäumen bestandenen Park. Die Libelle schien eine Art Symbol für den Ort zu sein, denn man sah sie als Schmuck an mehreren Gebäuden und Geschäften. Und auch in dem Park schwirrten eine Menge Libellen herum.


  Grant brachte seinen Einspänner vor einer Bäckerei zum Stehen. Er atmete die warme, würzige Luft mit geschlossenen Augen tief ein und stieg dann ab. Nachdem er das Pferd an einen Pfahl gebunden hatte, trat er in das Geschäft.


  Eine rundliche Frau zog gerade ein Blech mit frisch gebackenen Broten aus einem Holzofen hinter der Ladentheke.


  Als sie ihn hereinkommen sah, richtete sie sich auf, lächelte Grant an und stemmte die Hände in den Rücken.


  »Ein paar frische Backwaren für Sie, Sir?«


  Grant schüttelte bedauernd den Kopf. »Es duftet verführerisch, aber danke nein. Ich hätte gern eine Auskunft: Wissen Sie, wie ich zum White Rose Cottage komme?«


  »White Rose Cottage, sagen Sie? Na klar. Da, hat jahrelang der Schulmeister mit seiner Tochter gewohnt. Die Devanes. Waren nette Leute, wirklich, nichts gegen zu sagen. Haben wahnsinnig viel gelesen, waren richtige Bücherwürmer. Ein Leben umgeben von Büchern und Kindern, das waren die Devanes. Doch dann ist der arme Mann, Gott hab ihn selig, vor zwei Jahren gestorben. Das Herz, sagt man. Aber seine Tochter lebt da immer noch mit all den Büchern. Die Cottage Street runter und dann an der Kirche der Himmlischen Heerscharen vorbei. Dann sehn Sie’s schon. Aber erschrecken Sie mir das arme Mädchen nicht Sir, die ist nämlich ziemlich scheu, müssen Sie wissen. Wir haben sie jedenfalls schon seit Wochen nicht mehr im Dorf gesehen. Das Hausmädchen macht für sie alle Besorgungen.« Sie unterbrach ihren Redefluss und sah Grant scharf an. »Was wollen Sie denn von ihr, Sir, wenn ich so neugierig sein darf?«


  »Sie dürfen so neugierig sein«, sagte Grant mit einem Lächeln, »aber ich werde Ihre Neugierde nicht befriedigen.«


  Die gutmütige Bäckersfrau lächelte zurück und sagte dann: »Na, was es auch sein mag, jedenfalls kann sich die junge Dame glücklich schätzen, dass so ein gut aussehender, großer Gentleman an ihre Tür klopft. Also alles Gute für Sie, Sir.« Damit wandte sie sich wieder ihrem Ofen zu.


  Grant trat auf die Straße, band seinen Einspänner los, stieg auf und schnalzte einmal ungeduldig mit den Zügeln.


  Das Pferd zog an. Grant fuhr genau, wie die Bäckersfrau es ihm gesagt hatte, und wenige Minuten später stand er schon vor dem Cottage. Es lag am Ende einer Straße und war vor lauter Rosenbüschen fast nicht zu sehen. Als Grant auf den Eingang zulief, wurde ihm plötzlich bewusst wie still es war. Er hielt an. Lauschte. Schwer lag der Duft der unzähligen Rosen in der Luft, die nur von Libellenflügeln bewegt zu werden schien. Die ganze Atmosphäre hatte etwas Unwirkliches, etwas Märchenhaftes.


  Schließlich stand er vor der Holztür, holte schon aus, um anzuklopfen, und hielt dabei unbewusst die Luft an. Er merkte, dass er nervös war. Doch dann riss er sich zusammen und pochte mit zwei Knöcheln seiner rechten Hand gegen die Tür.


  Von drinnen glaubte er Schritte zu hören, ein Schaben und Kratzen, Flüstern, aber die Tür öffnete sich nicht. Grant wartete noch ein paar Sekunden, dann klopfte er wieder, diesmal energischer und lauter.


  Überrascht trat er einen Schritt zurück, als die Tür sich unvermittelt öffnete und ein Küchenmädchen mit einer weißen Haube den Kopf herausstreckte. »Sie wünschen, Sir?«, murmelte sie kaum hörbar.


  »Ich wünsche mit der Dame des Hauses zu sprechen.«


  »Das geht leider nicht, Sir, denn sie ist nicht da. Überhaupt niemand ist da, Sir, bitte gehen Sie jetzt wieder.«


  Das Mädchen war keine besonders gute Lügnerin, musste Grant feststellen. Er war diese Art von Antworten gewohnt. Eigentlich war nie jemand zu Hause, wenn ein Bow-Street-Runner an eine Tür klopfte.


  »Hol sie einfach, Mädchen!«, befahl Grant ungeduldig, aber nicht unfreundlich. »Ich habe nicht viel Zeit und noch weniger Geduld.«


  Das Mädchen errötete und senkte den Blick, aber es wich nicht. »Bitte, Sir«, flehte sie fast »es ist niemand da, so gehen Sie doch bitte, Sir.«


  Bevor Grant darauf etwas erwidern konnte, ertönte vom Raum hinter der Tür eine kühle, weiche Stimme: »Schon gut Jane. Ich mach das schon, vielleicht geht er dann wieder.«


  In diesem Augenblick gab Grant der Tür einen Stoß, dass sie aufflog. Vor ihm stand eine Frau in einem Musselinkleid, das vor ihrem geschwollenen Bauch stark spannte.


  In ihrer Hand hielt sie eine Pistole mit gespanntem Hahn. Sie wollte sie gerade auf den ungebetenen Besucher richten, als sie ihn erkannte: »Mein Gott!«, rief sie aus. »Bist du das, Morgan?«


  »Vivien?«, sagte Grant ungläubig und fuhr dann in einem ironischen Ton fort: »Ich hoffe, es gibt nicht noch mehr von euch in England. Zwei genügen mir vollauf!«


  Kapitel 14


  Victoria. Endlich wusste Grant ihren Namen. So viele Male hatte er ihn sich auf dem Rückweg nach London vorgesagt: Victoria.


  Sie waren tatsächlich Zwillinge. Vivien hatte dann irgendwann ihren Nachnamen in Duvall geändert, weil das besser zu ihrer steilen Karriere als Kurtisane zu passen schien. Victoria dagegen war mit ihrem Vater in Forest Crest geblieben.


  Das kleine Cottage war ärmlich, aber gemütlich gewesen. jedes Zimmer war vollgestopft mit Büchern, jedes, das Grant aufgeschlagen hatte, war auf der ersten Seite mit Victorias Namen versehen. Grant und Vivien hatten sich an diesem Nachmittag lange unterhalten. Sie hatte ihm viel erzählt, aber noch immer schien es Grant unglaublich, dass zwei Menschen, wie Vivien und Victoria, sich äußerlich so ähnlich und doch so vollkommen verschiedene Menschen sein konnten: Victoria entsprach ganz dem Bild einer unschuldigen jungen Frau vom Lande. Sie las, lehrte die Dorfkinder lesen und schreiben und sammelte Kräuter auf den üppigen Wiesen der Umgebung. Vivien dagegen liebte das laute Leben der Großstadt, war egoistisch und hatte zweifelhafte Vorstellungen von Moral.


  Grant erinnerte sich besonders an einen Moment während ihres Gesprächs. Er hatte ihr vorgeworfen, ihre Schwester Victoria als Opfer nach London gelockt zu haben, um von sich selbst abzulenken.


  »Du hast sie den Wölfen zum Fraß vorgeworfen, damit du selbst vor der Meute flüchten konntest. Und das hat ja auch funktioniert. Deine Verfolger dachten, Victoria sei Vivien und du konntest dich in aller Ruhe hierher zurückziehen und so tun, als seist du Victoria.«


  Vivien hatte seiner Anklage still gelauscht, aber ihr Gesicht zuckte nervös und wütend. Als sie antwortete, klang ihre Stimme wie das Fauchen einer Katze. ,›Das ist nicht wahr! Ich bin nur hier geblieben, weil ich in meinem Zustand ja wohl schlecht nach meiner Schwester suchen konnte. Ich habe mir große Sorgen gemacht außerdem war ich mir sicher, dass sie wieder nach Forest Crest kommen würde, wenn sie erst mal festgestellt hätte, dass ich nicht mehr in London bin. Bevor du dein endgültiges Urteil über mich fällst interessiert es dich vielleicht dass ich Victoria eine Nachricht geschickt habe. Ich habe ihr geschrieben, dass sie nicht nach London kommen soll!«


  »Du meinst wohl diese hier!«, hatte er verächtlich gesagt und das Stück Papier aus der Rocktasche gezogen.


  Vivien hatte es ihm aus der Hand gerissen und überflogen. »Wo hast du das her?«


  »Du hast es in Dr. Linleys Praxis verloren.«


  »Das kann nicht sein«, hatte sie mit wachsender Verzweiflung gesagt. »Ich hab die Nachricht abgeschickt. Ich bin mir ganz sicher, dass ich… ich dachte…« Sie hatte ihre zitternden Finger an die Lippen gelegt und ihre Stimme war kaum noch hörbar gewesen. »Mein Gott, ich war überzeugt ich hätte den Brief abgeschickt, aber… ich wusste doch nicht mehr ein noch aus, was sollte ich denn machen…«


  Sie hatte den Brief fallen gelassen, als sei er giftig, hatte aufgeschluchzt und versucht sich zu verteidigen. »Ich wollte nie, dass Victoria nach London kommt! Warum musste sie sich auch in meine Angelegenheiten einmischen? Sie hätte nicht kommen dürfen, aber dass sie doch gekommen ist daran bin ich nicht schuld!«


  »Niemand spricht hier von Schuld«, hatte Grant ganz ruhig gesagt. »Ich will nur, dass du mir ein paar Fragen beantwortest damit wir den Fall nun klären können.«


  Sofort hatte Vivien sich dazu bereit erklärt alles zu tun, um zu helfen. »Frag nur, ich werde dir alles sagen. Aber danach solltest du noch mit jemand anderem reden: Lord Lane!«


  Der Butler von Lord Lane war ziemlich, zugeknöpft gewesen, aber schließlich brachte Grant doch in Erfahrung, dass Lane an diesem Abend in seinem Club war: Boodles. Natürlich hatten nur Mitglieder Zutritt.


  Also lenkte Grant seinen Einspänner unter bedrohlich dunklen Wolken Richtung St. James Street. Er war müde und gereizt und wollte eigentlich nichts lieber als zurück zu Victoria. Wie würde sie reagieren, wenn er ihr sagte, wer sie war? Er konnte es kaum erwarten, ihr Gesicht zu sehen, wenn sie wieder einen Namen, eine Identität, eine Vergangenheit bekam. Nie wieder sollte sie sich so unsicher fühlen, dafür wollte Grant sorgen. Er würde ihr Liebe und Geborgenheit geben, wenn sie ihn nur ließ. Grant wünschte es sich so sehr.


  Überrascht stellte er fest dass er sich vorher nie Gedanken um seine Zukunft gemacht hatte. Doch in diesem Moment wusste er einfach, dass er ein glückliches Leben mit Victoria teilen wollte, sobald er den ganzen Schlamassel aufgeklärt hätte und sie keine Angst mehr zu haben brauchte. Und er wusste auch, dass er dann kein Bow-Street-Runner mehr sein wollte. Er hatte sich lange genug in dunklen Hinterhöfen Kämpfe geliefert, hatte lange genug Kriminelle gejagt und den Kopf für gekrönte Häupter hingehalten. Es wurde langsam Zeit dass er auch mal an sich dachte, dass er das Leben zu genießen begann.


  Boodles war ein Club, in dem die gehobene Form der Langeweile gepflegt wurde. Gelangweilte ältere Herren saßen in alten Ledersesseln, rauchten Zigarren, tranken Brandy und starrten auf verstaubte Gemälde, die aufregende ländliche Jagdszenen zeigten. Gespräche wurden nur geführt wenn sie nicht zu vermeiden waren. Ansonsten hörte man nur gelegentliches Rascheln und Murmeln, wenn eine Zeitung umgeblättert wurde oder ein Mitglied einen weiteren Brandy orderte.


  Grant war durchaus vermögend, aber Geld spielte in dieser Umgebung nur eine Nebenrolle. Name und gesellschaftlicher Stand waren entscheidend und die konnte man nicht kaufen. Dabei hätte Grant durchaus damit angeben können, dass er sich in der Jagd gut auskannte: in der Verbrecherjagd.


  Als Grant die imposante Eingangshalle des Clubs betrat erschien wie von Geisterhand sofort ein sehr vornehmer Butler, dessen hochgezogene Augenbrauen verrieten, dass er nicht sehr erfreut war, Grant zu sehen.


  »Darf ich fragen, in welcher Angelegenheit Sie vorsprechen, Sir?«


  »Mein Name ist Grant Morgan und ich bin Runner vom Bow-Street-Revier. Meines Wissens befindet sich zur Zeit Lord Lane hier im Club. Ich muss ihn sprechen.«


  Die Augenbrauen des Butlers schienen sogar noch ein wenig höher die Stirn hinauf zuwandern. Es war offensichtlich für ihn ziemlich unvorstellbar, dass ein Mitglied des Clubs etwas mit einem Bow-Street-Runner zu besprechen hätte. »Werden Sie von Lord Lane erwartet Sir?«


  »Nein.«


  »Dann bedaure ich, Sir. Sie werden Lord Lane zu einem anderen Zeitpunkt an einem anderen Ort sprechen müssen.« Der Butler zeigte mit der rechten Hand nach draußen, ein freundlicher Rauswurf.


  »Nein, ich bedaure, denn ich habe mich wohl nicht verständlich genug ausgedrückt«, sagte Grant mit einem bedrohlichen Grinsen. »Ich habe nicht darum gebeten, Lord Lane sprechen zu dürfen. Ich werde ihn sprechen.


  Heute, hier und jetzt. Sie können mir entweder sagen, wo er ist oder mir die Suche nach ihm überlassen. Das ist kein Problem für mich. Ich bin allerdings hin und wieder etwas ungeschickt, da kann schon mal das eine oder andere zerbrechen.«


  Der Butler schien ehrlich schockiert von der Vorstellung, ein wild gewordener Runner könnte seinen ,Club verwüsten. »Ihr Benehmen ist empörend, Sir«, schnappte er. »Unsere Mitglieder legen höchsten Wert auf Ruhe und Ordnung, also… Lord Lane befindet sich gegenwärtig im Kaffeesalon, aber ich muss darauf bestehen, Sir, dass Sie so diskret wie möglich vorgehen und keinerlei Aufsehen erregen, Sir, sonst muss ich den Clubpräsidenten…«


  »Ich wechsele ein paar Worte mit Lord Lane und bin sofort wieder weg«, unterbrach Grant den armen Mann mit einem Lächeln und drängte sich an ihm vorbei in den Club. »Sie werden gar nicht merken, dass ich da war.«


  Der Butler schloss die Tür hinter ihm, sah Grant nach, der Richtung Kaffeesalon ging, und murmelte: »Das bezweifle ich.«


  Grant ging vorbei an Grüppchen von distinguierten Herren, die stumm beisammen saßen oder in leise Gespräche vertieft waren. Kronleuchter hingen von reich verzierten, holzgetäfelten Decken. Blutrünstige Gemälde, die die Hirschjagd verherrlichten, verliehen den Räumen trotz der warmen Holztöne etwas Unheimliches, Kaltes. Als Grant den Kaffeesalon betrat~ drehten Köpfe sich nach ihm um, Monokel fielen herunter, Kiefer öffneten sich ungläubig, manikürte Finger zeigten auf ihn. Grant beachtete die Aufregung um ihn gar nicht, sondern ging konzentriert von Tisch zu Tisch, betrachtete die dort Sitzenden und ging dann weiter. Schließlich sah er einen Mann in einer Ecke des Raums allein sitzen.


  Er war ein hoch gewachsener, schlanker Gentleman mit eisgrauem Haar und von tiefen Falten durchzogenem Gesicht und schien ganz in seine Zeitung vertieft. Vor ihm auf dem Tisch stand ein Teller mit Biskuits und einem Stück Stilton-Käse.


  Grant blieb vor dem Gentleman stehen. »Lord Lane.«


  Der Angesprochene blickte nicht auf, er reagierte überhaupt nicht.


  »Lord Lane, mein Name ist Morgan und ich komme vom Bow Street…«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Lord Lane, ohne Grant anzusehen. Seine Stimme war trocken, fastt brüchig, dabei unverkennbar in besten Kreisen geschult. Er laß noch ein paar Zeilen, dann ließ er die Zeitung sinken.


  »Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen«, sagte Grant geschäftsmäßig.


  Erst jetzt richtete Lane den Blick seiner wässrigen Augen auf den Eindringling. »Wie können Sie sich erdreisten, mich in meinem Club zu stören?«


  »Nun, vielleicht würden Sie es vorziehen, woanders hinzugehen, Sir?« Grants a usgesucht höfliche Worte troffen vor Spott.


  »Nein, ich würde es allerdings bevorzugen, wenn Sie verschwinden würden, Morgan.«


  »Den Gefallen kann ich Seiner Lordschaft leider nicht tun, bedaure. Also, wenn Sie die Sache lieber hier vor Ihren Freunden besprechen wollen, habe ich nichts dagegen. Aber vielleicht wäre ein etwas privaterer Rahmen in Ihrem Interesse.«


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Salons stand etwas ratlos der Butler, der Grant gefolgt war. Ihm machte Lane jetzt Zeichen herzukommen. Dabei sagte er: »Ich werde in diesem Fall leider Anweisung geben müssen, Sie entfernen zu lassen.«


  Der Butler setzte sich zögernd in Bewegung, blieb aber wie angewurzelt stehen, als Grant seinerseits die Hand ausstreckte und ihm so gebot nicht näher zu kommen.


  »Genug gespielt Mylord. Ich bin nicht in der Stimmung für dieses dumme Getue. Ich bin sogar kurz davor, Eure Lordschaft einfach an Ihrem Kaschmirkragen zu packen und aufs Bow-Street-Revier zu schleifen. Da haben wie ein nettes Verhörzimmer, in dem wir völlig ungestört sind. Was halten Sie davon?«


  Lord Lanes Gesicht war rot vor Zorn und Scham. »Das würden Sie nicht wagen, Morgan.«


  »Und ob ich das würde, Mylord, und hier im Kaffeesalon des Boodles vor so erlesenem Publikum würde es mir sogar ganz besonders große Freude machen. Aber wenn Sie nett und hilfsbereit sind und meine Fragen willig beantworten, können wir vielleicht auf diese Maßnahme verzichten.«


  »Sie mieser, kleiner, stinkender…«


  »Ja, ja, Eure Lordschaft, geschenkt.« Grant winkte den Butler, der die Szene mit schreckgeweiteten Augen beobachtet hatte, an den Tisch. »Bringen Sie uns Kaffee. Schwarz und stark. Und zwar… in welchen Raum soll er den Kaffee bringen, Mylord?«


  Ast Nummer vier frei?«, fragte Lord Lane grummelnd den Butler.


  »Meines Wissens ja, Mylord.«


  »Also den Kaffee nach Nummer vier«, befahl Grant. Dann sah er auf Lane herab. »Können wir dann?«


  Als die beiden Männer den Salon verließen, waren alle Augen auf sie gerichtet.


  »Sie haben offenbar keinen Schimmer, mit wem Sie sich anlegen, Mann«, fauchte Lord Lane, als sie die Privaträume am Ende des Ganges erreichten. »Ich habe Beziehungen, wichtige Kontakte. Wenn ich es will, sitzen Sie morgen auf der Straße. Ich kann Sie in Ketten legen lassen, Sie Bastard.«


  »Aber erst nachdem wir über Vivien Duvall geredet haben.«


  Sofort wich alle Farbe aus Lord Lanes Gesicht. Sekundenlang konnte er gar nichts erwidern, sondern stand nur mit bebenden Lippen da. Dann krächzte er: »Wovon zum Teufel sprechen Sie?«


  Er wollte noch etwas hinzufügen, wurde aber vom eintretenden Butler unterbrochen. Eilig stellte der den Kaffee auf den Tisch und machte, dass er wieder rauskam.


  Als sie wieder allein waren, schenkte Grant zwei Tassen Kaffee ein, nahm einen Schluck und sah Lord Lane dann direkt in die Augen. »Vor nicht ganz einem Monat hat jemand versucht Vivien Duvall zu ermorden. Ich habe Grund zu der Hoffnung, dass Sie mir einiges zu dem Fall erzählen können.«


  Der Grauhaarige knirschte mit den Zähnen. »Ich werde Ihnen zu dieser verdammten Schlampe überhaupt nichts sagen!«


  »Auch ich bin kein Freund dieser Dame, Sir«, sagte Grant ruhig. »Aber meines Wissens haben Sie, mehr als jeder andere, Grund, Vivien Duvall zu hassen. Sie geben ihr die Schuld am Tod Ihres Sohnes, habe ich Recht?«


  »Ja, sie ist verantwortlich für Harrys Tod«, sagte Lord Lane kaum hörbar mit gesenktem Blick. »Das habe ich schon oft gesagt.«


  »Inwiefern ist sie verantwortlich?«


  Lord Lane gab sich alle Mühe, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, aber das Zittern in seiner Stimme verriet seine Trauer und Wut. »Mein Sohn war schon längere Zeit sehr schwermütig. Um sich abzulenken, hat er sich ins Leben gestürzt hatte keine Selbstkontrolle mehr. Spieler, Gauner, Huren, für alle war er eine leichte Beute. Und dann kam diese Duvall. Sie hat eine Affäre mit ihm angefangen und ihn einfach weggeworfen, als sie genug hatte.


  Da hat er sich… erschossen.«


  »Aber das ist noch nicht alles, oder?«, drängte Grant der spürte, dass Lord Lane kurz davor war, seinen Widerstand aufzugeben. »Nach Harrys Tod hat Vivien Duvall auch seinen Sohn, Ihren einzigen Enkel, verführt und wollte ihn sogar heiraten. Geben Sie’s zu.«


  Stille legte sich über den Raum. Lord Lane war verzweifelt bemüht seine Gefühle nicht zu zeigen. »Davon weiß ich nichts«, sagte er schließlich.


  Kein schlechter Lügner, dachte Grant aber die Sache ging Lord Lane zu nahe, als dass er die Rolle des Teilnahmslosen zu lange hätte spielen können.


  »Sie haben Thomas eine Stelle verschafft und mit dem ersten Schiff nach Indien geschickt, als Sie erfuhren, dass Vivien Duvall ihm nachstellte«, fuhr Grant gnadenlos fort. »Sie dachten wahrscheinlich, es sei immer noch besser für Ihren Enkel, von einem Tiger gefressen zu werden oder an Malaria zu sterben, als in die Fänge dieser Frau zu geraten. Aber falls Sie einen Mörder gedungen haben, um Vivien Duvall beseitigen zu lassen, sind Sie eindeutig zu weit gegangen!«


  »Sie reden wirr, Mann! Hätte ich den Tod dieses Flittchens gewollt hätte ich sie selbst erschossen.«


  »Männer Ihres Standes haben es doch nicht nötig, sich die Finger schmutzig zu machen, Euer Lordschaft. Nein, nein. Aber Sie haben offensichtlich einen Idioten angeheuert jemanden, der nicht einmal in der Lage war, eine schwache, hilflose Frau umzubringen. So ein Pech, was? Als Vivien dann auf dem Lichfield-Ball auftauchte, trauten Sie Ihren Augen nicht, und da haben Sie dann von dem vertrottelten Killer verlangt dass er die, Sache zu Ende bringt.«


  »Sie können doch nichts von all dem beweisen, Mann«, presste Lane zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Wenn ich Ihren Mann erst gefasst und den Fall abgeschlossen habe, werde ich genug Beweise in der Hand halten.«


  Und dann geschah etwas sehr Seltsames. Lane gab seine Abwehrhaltung auf und sah Grant mit triumphierender Bösartigkeit direkt ins Gesicht. Und er sagte ganz ruhig: »Den kriegen Sie nie.«


  Ein Geständnis, dachte Grant. Ein Geständnis in vier Worten. An Lanes Stelle hätte Grant sich einfach auf seinen gesellschaftlichen Rang berufen und alles abgestritten. Grant wusste, dass er ihm in diesem Fall kaum etwas hätte nachweisen können. Aber vielleicht war gerade dieses Gefühl der absoluten Überlegenheit und Unverwundbarkeit der Grund für dieses Geständnis, überlegte Grant später. Außerdem empfand es Lane in seiner Eitelkeit womöglich sogar als befriedigend, wenn sein Verfolger wusste, dass er ein Mann voller Entschlossenheit war. Ein alter Mann zwar, der nur noch wenige Jahre vor sich hatte, der aber immer noch stark genug war, den Tod seines Sohnes zu rächen. Was hatte er schließlich noch zu verlieren?


  Starr saß Grant dem verbitterten Mann gegenüber, hörte, wie dieser weitersprach: »Nicht mehr lange und Vivien Duvall wird in ihrem wohlverdienten feuchten Grab vermodern, der Mörder wird aus England verschwinden, und es gibt absolut nichts, was Sie dagegen tun könnten, Morgan.«


  Sogar Grant verspürte in diesem Augenblick so etwas wie Angst, Angst um Victoria, und er musste sich selbst daran erinnern, dass diese in seinem Haus in Sicherheit war. Sogar ein Kollege aus der Bow Street war da und passte auf sie auf.


  Ahr kranker Killer wird Vivien nie finden, Lane«, sagte Grant mit mehr Überzeugung, als er selbst empfand. »Er hat nämlich von Anfang an die falsche im Visier gehabt. Hören Sie? Die falsche! Die Frau, die er in der Themse ertränken wollte, die Frau, die mich auf dem Lichfield-Ball begleitet hat– das war nicht Vivien Duvall. Das war ihre Schwester. Vivien hat sich die ganze Zeit versteckt gehalten und ihr gedungener Mörder hat versucht, ihre Schwester zu töten.«


  Lane war so heftig aufgesprungen, dass sein sorgfältig gescheiteltes Haar durcheinander geriet. »Sie lügen!«, schrie er. Allein die Vorstellung, dass die von ihm so abgrundtief gehasste Vivien Duvall irgendwo über ihn lachte, schien ihm den letzten Rest Verstand zu rauben. »Was für eine blödsinnige Geschichte haben Sie sich da ausgedacht?«


  »Ihre Verblendung hat Vivien Duvalls Schwester fast das Leben gekostet«, sagte Grant und auch er konnte nun seine Wut kaum mehr beherrschen. »Die letzten Wochen waren ein Albtraum für sie, aber damit wird heute Nacht Schluss sein!« Er war ebenfalls von seinem Sessel aufgesprungen, Funken des Hasses schienen aus seinen Augen zu sprühen, unwillkürlich legte er seine großen Hände um den dürren Hals des alten Mannes, seine Daumen lagen auf seiner Kehle. »Soll ich Ihnen das antun, was Sie ihr angetan haben, Sie Schwein? Und danach lasse ich Sie noch ein wenig Themsewasser schlucken! Was sagen Sie dazu? Was sagen Sie dazu, Sie dreckiger alter Mann?«


  »Nehmen… nehmen Sie Ihre Hände weg«, krächzte Lord Lane.


  »Wen haben Sie angeheuert, um Vivien zu ermorden? Los, raus mit der Sprache. Ich will den Namen, meine Geduld ist am Ende!«


  Das Gesicht von Lord Lane färbte sich dunkel, er bekam kaum noch Luft, aber er gab noch nicht auf. »Wenn es stimmt«, presste er hervor, »dann lass ich beide töten… ist mir egal…«


  »Niemals! Es ist vorbei, Lane! Begreifen Sie das endlich!« Grant drückte noch fester zu. Sein Gesicht war eine Grimasse der Wut und Verzweiflung. Er musste wissen, wer der Mörder war.


  Das stumme Ringen schien ewig zu dauern. Als Lane schon fast das Bewusstsein und Grant beinahe die Hoffnung verloren hatte, spuckte ihm der alte Mann einen Namen entgegen.


  Grant erstarrte. Seine Hände lockerten sich schlagartig. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. »Was war das? Was haben Sie gesagt?« Sein Kopf war von einem Rauschen erfüllt.


  Heftig nach Luft schnappend stolperte Lord Lane rückwärts von Grant weg. »Keyes!«, schleuderte er Grant entgegen. »Neil Henry Keyes… einer Ihrer verdammten Revierkollegen. Ein Runner wie Sie!« Plötzlich begann er zu lachen, als erkenne er mit einem Mal die Lächerlichkeit der ganzen Sache. »Er brauchte Geld, und er war sich sicher, den Auftrag schnell und sauber ausführen zu können. ich hätte mir denken können, dass Ihr Schwachköpfe aus der Bow Street unfähig seid. Ich werde einen anderen Mann anheuern, der die Sache zu Ende bringt, Grant.


  Ein für alle Mal!«


  Aber Grant schien ihm gar nicht mehr zuzuhören. Er war schon auf dem Weg zur Tür, sein Atem ging heftig, Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  »Mein Gott«, stammelte er immer wieder. Noch nie in seiner Karriere hatte er solche Angst gehabt, war er so nah an einer Panik gewesen wie in diesem Augenblick. Was sollte er bloß tun? Keyes war der Mann, der Victoria heute Nacht beschützen sollte. Grant hatte also Victoria in die Hände ihres Mörders gegeben. Er drehte sich langsam zu Lord Lane um. »Wenn ihr irgendetwas zustößt sind Sie ein toter Mann, Lane.«


  Und auch sein Leben würde vorbei sein, dachte Grant. Er erwachte aus seiner Erstarrung und stolperte aus, dem Zimmer, den Flur entlang, an verdutzten Clubmitgliedern und Dienern vorbei auf die Straße. Die kalte Luft tat gut.


  Er brauchte jetzt einen klaren Kopf.


  Kapitel 15


  »Der Bow-Street-Runner ist hier, meine Liebe«, sagte Mrs.Buttons, die in der Tür zur Bibliothek stand. Vivien blickte auf. »Sein Name ist Keyes«, fuhr Mrs.Buttons fort »und er scheint ein sehr netter, aufmerksamer Gentleman zu sein. Sir Cannon hat versichert dass er der beste Mann für diese Aufgabe sei, und ich weiß, dass auch Mr.Morgan viel von ihm hält. Ich glaube, mit ihm können wir uns ganz sicher sein.«


  »Bitte danken Sie Mr.Keyes in meinem Namen«, antwortete Vivien matt. Ihr Blick wanderte wieder zum Fenster, sie sah ins Londoner Grau hinaus. Ein Sturm zog auf, dunkle Wolken jagten über den Himmel. Immer wieder peitschten Böen die Bäume und Hecken im Garten. Schon platzten einzelne schwere Tropfen an den Fensterscheiben.


  »Sie können ihm selbst danken, denn er steht draußen in der Eingangshalle und wartet darauf, mit Ihnen sprechen zu können. Es schien ihm sehr wichtig zu sein.«


  »Natürlich natürlich.« Vivien richtete sich etwas verwirrt auf. »Dann bitten Sie ihn doch herein, Mrs.Buttons.«


  »Ja, Miss.«


  Nachdem die Haushälterin verschwunden war, seufzte Vivien tief und drückte den Gedichtband, in dem sie gelesen hatte, schützend an ihre Brust. Sie wollte sich nicht mit irgendeinem Mr.Keyes unterhalten, sie wollte nur, dass Grant nach Hause kam. Das Gefühl, nicht genau zu wissen, wo er sich gerade aufhielt und ihn nicht erreichen zu können, beunruhigte sie. Sie hatte sich schon so an seine Nähe gewöhnt dass sie es nicht ertragen konnte, von ihm getrennt zu sein. Nicht einmal einen Tag.


  Dabei wusste sie ganz genau, dass sie sich nicht zu sehr an ihn binden sollte, schließlich würde ihre Beziehung nur allzu bald enden. Der Verstand musste das Gefühl besiegen, sonst würde sie die bevorstehende Trennung nicht ertragen und ihre Selbstachtung verlieren.


  Schwer ausatmend nahm sie sich vor, sich zusammenzureißen. Sie legte das Buch beiseite und blickte in dem Moment auf, als die Tür zur Bibliothek geöffnet wurde und Mrs.Buttons mit dem Runner eintrat. Der Mann hatte eine durchschnittliche Körpergröße und trug einen teuer wirkenden, lachsfarbenen Mantel. In der Hand hielt er einen grauen Hut mit weiter Krempe, sein Haar war silbrig und lang und gab seinem Ausdruck etwas durchaus sympathisch Verwegenes. Alles in allem war er eine angenehme Erscheinung, sogar ausgesprochen gut aussehend.


  Vivien war erstaunt schließlich entsprach das Dandyhafte von Mr.Keyes überhaupt nicht der Vorstellung, die sie bisher von Bow-Street-Runner gewonnen hatte.


  Mit einem Lächeln kam er auf Vivien zu, während Mrs.Buttons lautlos den Raum verlassen wollte.


  »So bleiben Sie doch bitte«, rief er ihr nach. »Was ich Miss Duvall zu sagen habe, dürfen auch Sie hören, Mrs.Buttons.«


  »Wenn Sie wünschen, Sir«, sagte die Angesprochene gehorsam und faltete die Hände vor dem einfachen Kleid.


  »Zunächst einmal möchte ich Ihnen versichern, Miss Duvall, dass es mir eine große Ehre ist, Ihnen zu Diensten sein zu dürfen.« Seine Stimme war angenehm, warm und melodisch, und seine Ausdrucksweise auf fast romantische Art altmodisch. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Sie mit meinem Leben zu verteidigen.«


  »Vielen Dank«, sagte Vivien. Sie bemerkte, dass der Regen vor dem Fenster stärker wurde. »Unsere liebe Mrs.Buttons hier sagte mir schon, dass mein… dass Mr.Morgan sehr viel von Ihnen, hält, Mr.Keyes.« Sie errötete und ein Schauer jagte ihr den Rücken hinab. Was um Himmels willen hatte sie da sagen wollen? Mein Mann? Mein Beschützer? Was auch immer, Grant gehörte ihr nicht. Wie hatte sie das so schnell vergessen können?


  Mr.Keyes war nicht anzumerken, ob ihm ihre plötzliche Verunsicherung aufgefallen war. Er lächelte weiter sein gewinnendes Abenteurerlächeln. »Nun, ich hoffe, ich werde die Erwartungen meines sehr geschätzten Kollegen nicht enttäuschen, Miss.«


  »Gewiss nicht, Mr.Keyes.« Vivien hatte sich wieder gefangen.


  »Bei dieser Gelegenheit möchte ich Sie auch respektvoll darauf hinweisen, dass Sir Ross den ursprünglichen Plan etwas abgeändert hat. Nein, bitte machen Sie sich keine unnötigen Sorgen, Miss Duvall. Es besteht keine unmittelbare Gefahr. Trotzdem hält er es für sicherer, wenn ich Sie sofort aus Bow-Street-Revier bringe.«


  Vivien hatte erschrocken die Hand an die Kehle gelegt. Ach würde aber lieber hier bleiben«, sagte sie mit rauer Stimme.


  Keyes schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich verstehe das sehr gut Miss, glauben Sie mir. Aber leider haben wir gerade erst neue Erkenntnisse gewonnen, die diese Maßnahme ratsam erscheinen lassen. Es wäre wirklich am besten, wenn Sie gleich mit Sir Ross sprechen würden.«


  Unerwartet mischte sich Mrs.Buttons ein. Sie trat hinter Keyes hervor und stellte sich wie zum Schutz vor Vivien.


  »Und um welche neuen Erkenntnisse, von denen Mr.Morgan nichts weiß, handelt es sich dabei, wenn Sie mir die Frage erlauben?«


  »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen«, antwortete Keyes immer noch lächelnd. »Das ist geheim. Aber es besteht gar kein Grund zur Besorgnis, meine Damen. Auch Mr.Morgan würde diese Maßnahme sicher gutheißen.


  Außerdem gibt es wohl kaum einen sichereren Ort in London als Bow Street.«


  »Wie lange werde ich auf dem Revier bleiben müssen?«, fragte Vivien. »Doch sicher nur so lange, bis Mr.Morgan wieder da ist.«


  »Möglich«, sagte Keyes nur und mit einem Mal war sein Lächeln wie weggeblasen. »Also los jetzt«, sagte er ungeduldig, »wir verschwenden nur Zeit. Sir Ross sagte, ich solle Sie sofort zu ihm bringen.«


  »Na gut«, gab Vivien nach. Die neue Situation verwirrte sie und sie hatte ein ungutes Gefühl. Mr.Keyes war nett und attraktiv, aber irgendetwas an ihm beunruhigte sie. Als lauerte etwas Unberechenbares hinter der freundlichen Fassade… etwas Reptilienhaftes. Plötzlich wusste sie, dass sie ihm nicht trauen durfte. Sie wusste das beinahe körperlich, denn in diesem Augenblick begann auch ihr Herz heftig zu pochen, als wolle es Vivien wachrütteln.


  »Mr.Keyes, spräche etwas dagegen, dass eines der Hausmädchen mich aufs Revier begleitet? Ich hätte gern etwas Gesellschaft.«


  »Gute Idee«, sprang ihr Mrs.Buttons sofort bei. »Mary wird Sie begleiten.«


  Doch Keyes schüttelte nur energisch den Kopf. »Das ist weder nötig noch vernünftig. Es geht hier schließlich nicht um eine nette Landpartie, meine Damen, sondern um einen Kriminalfall. Wir sollten jetzt wirklich gehen, Miss Duvall, bevor das Wette noch schlechter wird.«


  Für Sekunden, die wie Ewigkeiten schienen, sahen sich Vivien und Mrs.Buttons in die Augen. Ein stummes Frage-und-Antwort-Spiel: Kann ich ihm trauen, fragte Viviens Blick. Ich glaube ja, antwortete der Blick der Haushälterin nach einigem Zögern. Und laut sagte sie, obwohl sie sich sichtlich unwohl fühlte: »Ich glaube, Sie müssen jetzt gehen, meine Liebe. Ich werde Mr.Morgan informieren, sobald er zurückkommt.«


  Vivien sah aus dem Fenster zu dem bedrohlichen Himmel. Sie war so niedergeschlagen, dass ihr fast alles egal war.


  »Na gut«, sagte sie tonlos. Dann blickte sie Mr.Keyes kühl an. »Sie entschuldigen mich einen Augenblick, bitte.


  Ich werde mir nur andere Schuhe anziehen und eine Pelerine holen.«


  »Natürlich Miss Duvall.«


  Vivien war schon auf dem Weg zur Tür, als wie ein Blitzlicht plötzlich ein Fetzen Erinnerung in ihrem Gedächtnis auftauchte. Sie drehte sich um und sah Mr.Keyes fest an. »Sind wir uns nicht schon einmal begegnet Mr.Keyes?«


  »Ich wüsste nicht wo und wie, Miss. Bitte beeilen Sie sich jetzt.« In seinen Augen lag plötzlich etwas Feindseliges, das sich vorher noch versteckt zu haben schien. Vivien spürte, dass er sie nicht mochte. Bestimmt hatte er von der berüchtigten Vivien Duvall gehört von der bösen echten Vivien Duvall. Und vielleicht hasste er sie. Diese Nase, dieses Kinn… wo war sie diesem Kerl schon einmal begegnet? Sie bekam Angst.


  Ein Blitz schlug krachend in der Nähe ein und einen Wimpernschlag später grollte Donner und ließ das Haus erbeben.


  »Wir haben nicht viel Zeit Miss.«


  Vivien macht auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer. Dabei versuchte sie ganz ruhig zu bleiben, obwohl Panik ihre kalten Finger nach ihr ausstreckte. Auf dem Weg die Treppe hoch warf sie einen kurzen Blick zurück über ihre Schultern. Da stand Keyes am Fuß der Treppe und sah ihr nach. Wie ein Dämon, der sie in den Schlund der Hölle zerren möchte, dachte Vivien.


  Am liebsten hätte sie sich in ihrem Zimmer eingeschlossen. Er würde es nicht wagen, in diesem Haus Gewalt anzuwenden oder gar die Tür einzutreten. Sicher nicht? Als Vivien das Zimmer erreicht hatte, stand sie kurz vor einer Ohnmacht. Das Blut rauschte ihr in den Ohren und sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Den Rücken von innen gegen die Tür gedrückt, blickte sie nach oben, als könne plötzlich ein rettender Engel herabschweben. »Grant…«, flüsterte sie. »Bitte, Grant, hilf mir…«


  Und dann traf es sie wie ein Schock: Die Nacht als man sie ermorden wollte… als ein Mann mit silbernem Haar sie ermorden wollte… die ausdruckslosen, eiskalten Augen… die Finger an ihrem Hals, die erbarmungslos zudrückten… dann die nasse, erstickende Grabeskälte, die sie in die schwarze unendliche Nacht zuziehen drohte Mr.Keyes hatte versucht sie zu ermorden. Der Mann, der unten auf sie wartete. Der Mann, der es sicher wieder versuchen würde. Gleich, dort draußen im Sturm.


  Für eine Sekunde wuchsen noch andere Zweifel in ihr: Hatte Grant sie verraten? Warum hatte er diesen Mann zu ihrem Schutz geschickt?


  Doch ihr Herz wusste es besser. Niemals hätte Grant das getan. Auch er war getäuscht worden.


  Mit der Erinnerung an die schreckliche Nacht des Mordversuchs kam noch eine schlagartige Erkenntnis: Sie wusste wieder, wer sie war: »Victoria!«, sagte sie laut. »Ich bin Victoria, nicht Vivien!« Stumm formten ihre Lippen wieder und wieder diesen Namen. Victoria. Dieser Name wirkte wie ein Schlüssel zu den geheimen Kammern ihrer Erinnerung. Alles fiel ihr plötzlich wieder ein. Das Cottage und die vielen Rosen, das Gefühl der Geborgenheit lange Winternächte mit Büchern und ein Sommerausflug an die Küste… die Beerdigung ihres Vaters…


  Sie presste die Augen zusammen und lehnte die Stirn an die kühle Wand. Ihr Vater. Er war ein gebildeter, sanfter Mann gewesen, der immer die Welt der Bücher der rauen Wirklichkeit vorgezogen hatte. Plötzlich wusste sie auch wieder, dass sie bisher nie einen Mann im romantischen Sinn geliebt hatte, begehrt hatte. Seit dem Verschwinden ihrer Mutter hatte sie sich um ihren Vater gekümmert… und um ihre Schwester, die sich allerdings nur selten blicken ließ. In dieser kleinen Welt war kein Platz für einen anderen Mann gewesen. Und von ihrer Schwester hatte Victoria schon früh gelernt dass die Liebe ein gefährliches Spiel war. Also zog sie die Sicherheit des Heims vor.


  Erst die Schwierigkeiten ihrer Schwester hatten sie aus ihrem Schneckenhaus gelockt… und in tödliche Gefahr gebracht.


  So glücklich Vivien auch war, ihr Gedächtnis wiedergefunden zu haben, so sicher war sie auch, dass der Mann am Fuß der Treppe ihr niemals glauben würde, dass sie nicht Vivien Duvall war. »Oh, Vivien«, flüsterte sie, »wenn ich das hier überlebe, wirst du mir eine Menge zu erklären haben.«


  Was sollte sie tun? Am liebsten hätte sie sich einfach in ihrem Bett verkrochen und die Bettdecke über den Kopf gezogen. Aber Keyes würde natürlich nicht aufgeben. Er würde sich Einlass verschaffen und sie trotzdem mitnehmen. Würde man ihr glauben, wenn sie erklären würde, dass er versucht hatte, sie zu ermorden? Würde man einer stadtbekannten ruhlosen Prostituierten glauben oder dem ehrenwerten Bow-Street-Runner, dem selbstlosen Kämpfer für Recht und Ordnung? Keine Frage, sie musste etwas unternehmen und die Dinge selbst in die Hand nehmen, sonst wäre sie verloren.


  Wo würde Keyes sie wohl hinbringen, fragte sich Victoria. Sicher nicht in die Bow Street. Er würde sie an irgendeinen finsteren Ort verschleppen und sie grausam töten. Daran bestand kein Zweifel. Sie brauchte Hilfe, aber Grant war nicht da. Wem konnte sie sonst noch vertrauen? Natürlich: Sir Ross. Sie musste tatsächlich in die Bow Street, aber ohne Keyes. Sie musste Sir Ross finden und ihm alles erzählen. Leider wusste sie gar nicht genau, wo das Revier war. Irgendwo in der Gegend um Covent Garden, glaubte sie. Aber das war das kleinere Problem. Sie musste erst mal an Keyes vorbei aus dem Haus entkommen. Dann würde sie schon jemanden fragen können. Jeder kannte schließlich das Bow-Street-Revier.


  Bevor weitere Zweifel in ihr aufsteigen konnten, entschloss sie sich zu handeln und sprang auf. Zuerst holte sie eine dunkelgrüne Regenpelerine mit weiter Kapuze aus dem Schrank. Niemand würde sie damit in der Nacht erkennen.


  Außerdem zog sie hohe feste Stiefel an. Dann löschte sie die Lichter und schlich zur Zimmertür.


  Sie musste sich zwingen, langsam und ruhig zu handeln, denn der Fluchtinstinkt war stark. Weg nur weg! So schnell wie möglich! Aber das wäre Selbstmord. Kaltblütigkeit war jetzt gefragt.


  Im Flur wandte sie sich nicht zur Haupttreppe, sondern zur Hintertreppe, welche die Bediensteten tagsüber benutzten. Es war eine schmale, gusseiserne Wendeltreppe. Die Stufen waren im schwachen Licht kaum zu sehen, und Victoria musste bei jedem Schritt aufpassen, dass sie nicht das Gleichgewicht verlor und abstürzte. Langsam und ohne einen Laut zu verursachen, tastete sie sich vorwärts.


  Als sie fast im Erdgeschoss angekommen war, sah sie plötzlich eine schemenhafte Gestalt vor sich. Für einen Moment schien ihr Herz auszusetzen und ein Schrei war schon auf ihren Lippen. Keyes, dachte sie entsetzt, doch im letzten Moment erkannte sie die Gestalt als Mary, das Hausmädchen. In ihren Händen hielt sie einen Wäschekorb.


  Mary war offensichtlich mindestens so erschrocken wie Victoria über die unheimliche Begegnung. Victoria hörte sie heftig nach Luft schnappen, beinahe hätte sie den Korb fallen gelassen.


  »Miss Duvall? Was machen Sie denn hier auf der Dienstbotentreppe? Haben sie einen Wunsch? Kann ich Ihnen etwas bringen? Sie hätten mich doch rufen…«


  Victoria schnitt ihr mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab. »Mary, Sie dürfen niemandem sagen, dass Sie mich gesehen haben, verstanden? Bitte, Mary das ist äußerst wichtig.« Ihre Stimme war ein eindringliches Flüstern. »Alle müssen glauben, dass ich noch in meinem Zimmer bin. Haben Sie das verstanden?«


  Marys Blick nach zu schließen, schien sie an Victorias Verstand zu zweifeln. »Wollen Sie etwa raus, Miss? Aber ein Sturm zieht auf, Sie werden sich bei dem Wetter noch den Tod…«


  »Kein Wort! Zu niemandem!«


  »Aber wann werden Sie wiederkommen, Miss?« Jetzt lag echte Besorgnis in der Stimme des Hausmädchens.


  »Wenn. Ihnen etwas zustößt und ich habe es nicht verhindert werde ich meine Stellung verlieren, dann sitze ich auf der Straße… Bitte, Miss, gehen Sie bei dem Wetter nicht raus!«


  Victoria war am Ende ihrer Geduld. »Bitte, Mary, keine Fragen mehr, ich habe keine Zeit mehr. Wenn Mr.Morgan zurück ist komme ich auch wieder. Bis dahin sagen Sie zu keiner Menschenseele ein Wort. Das müssen Sie mir versprechen. Es geht um Leben und Tod.«


  Mary schlug bei dem letzten Wort die Hand vor den Mund und riss die Augen auf. Aber Victoria war schon an ihr vorbei weiter die Treppe runter zum Keller geeilt. Zum Glück war weder in der Küche noch im Vorratsraum einer der anderen Bediensteten. So konnte sie unbeobachtet die Hintertür erreichen. Sie riss sie auf und atmete tief die klare, kalte Luft ein. Zum ersten Mal auf ihrer Flucht hatte sie das Gefühl, dass sie es schaffen könnte.


  Geduckt ging sie schnell über einen kleinen Pfad und erreichte den steinernen Bogen, der den Eingang zum Garten markierte. Im Schatten einer alten, efeubewachsenen Mauer hastete sie weiter, vorbei an einem kleinen, marmornen Springbrunnen, der im Blitzlicht kurz aufleuchtete. Immer wieder drehte sie sich um aus Angst, Keyes könne ihr vielleicht doch folgen. Hatte er ihre Flucht wohl schon bemerkt? War er bereits hinter ihr her? Vielleicht verhörte er in diesem Moment die arme Mary. Sie blickte wieder zum Haus zurück, das düster und scheinbar verlassen dalag. Nein, nichts rührte sich.


  Sie erreichte das hintere Gartentor. Dahinter lag die King Street. Sie würde es bis Covent Garden schaffen. Sie lachte kurz auf, um sich Mut zu machen. Sollte Keyes doch denken, dass er sie in seiner Hand hatte. Sein Gesicht wollte sie sehen, wenn er merkte, dass sie ihm entwischt war. Aber noch war es zu früh für Triumphgefühle. Sir Ross… Sie musste Sir Ross finden.


  Mit tief über das Gesicht gezogener Kapuze lief Victoria eiligen Schritts Richtung Covent Garden. Immer wieder rutschte sie auf dem glitschigen Kopfsteinpflaster aus. Die Laternen, die man bereits angezündet hatte, warfen Lichtkegel auf die vor Nässe glitzernde Straße. An Straßenecken saßen, standen, tanzten Musikanten, versuchten mit lustigen Melodien ein paar Münzen zu verdienen und der Härte des Lebens zu trotzen. je näher Victoria Covent Garden kam, desto stärker wurde der Verkehr. Noch viele Droschken und Kutschen waren unterwegs. Die Luft war erfüllt von Pferdegetrappel, dem Rumpeln der Räder und den lauten Rufen der Kutscher. Das Leben um sie herum gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, auch wenn sich um diese Zeit normalerweise keine Dame mehr allein auf die Straße traute.


  Es regnete zwar immer noch leicht aber der Sturm schien sich zurückzuhalten, als warte er auf ein geheimnisvolles Zeichen.


  Jetzt war es nicht mehr weit sagte sich Victoria. Nur noch durch den Park dort, nur nicht stehen bleiben, nur keine Aufmerksamkeit erregen. Einfach immer weitergehen und schon bald würde sie in Cannons Büro in Sicherheit sein…


  Keyes hatte Mrs.Buttons um ein Glas Wein gebeten, während er auf Vivien wartete. Nun saß er in einem Sessel in der Eingangshalle und betrachtete eingehend den teuren Silberpokal, den er zwischen Zeigefinger und Daumen hielt. »Dieser Morgan lebt nicht schlecht«, sagte er so, als würde er nur laut denken. »Kenne keinen Kollegen, der es sich so gut gehen lässt wie er. Irgendwie muss der ein echtes Händchen für Geld haben.«


  »Mr.Morgan arbeitet aber auch sehr hart dafür«, glaubte Mrs.Buttons sagen zu müssen. Schließlich war es in ihren Augen nur gerecht, dass der mutige, schlaue, hoch angesehene Morgan hin und wieder Geschenke für seine besonderen Verdienste empfing.


  »Nicht härter als wir alle… nicht härter als ich«, sagte Keyes mit einem Lächeln um die Mundwinkel, aber seine Augen lächelten nicht. »Aber er lebt in Saus und Braus, ich hingegen…«Seine Stimme verlor sich und er bekam einen träumerischen Gesichtsausdruck.


  »Wie auch immer«, sagte Mrs.Buttons, der das Gespräch immer unangenehmer wurde. »Ich möchte Ihnen jedenfalls im Namen aller Bediensteten von Mr.Morgan dafür danken, dass Sie Miss Duvall beschützen. Wir sind sicher, dass sie in Ihrer Obhut so sicher ist wie unter der von Mr.Morgan.«


  »Ja, ja«, sagte Keyes irgendwie abwesend, »ich werde mich schon um das Goldstück kümmern.«


  Hatte sie richtig gehört? Was war das bloß für ein seltsamer Kerl. Mrs.Buttons legte den Kopf schräg und sah Keyes misstrauisch an. »Sir?«


  Doch bevor er etwas erwidern konnte, stürzte ein kleines dunkelhaariges Hausmädchen herein. Ihr Gesicht war von Tränen verschmiert und sie schien überhaupt sehr aufgeregt. »Mrs.Buttons, Ma’am!«, rief sie schrill. »Sie hat mir gesagt, ich soll es niemandem sagen, aber ich habe solche Angst um sie, und ich wusste doch nicht, was ich tun sollte. Ich will doch nur nicht, dass ihr ein Leid geschieht!«


  »Mary, was ist denn los?«, sagte Mrs.Buttons und kam auf das Mädchen zu.


  Keyes war mit einem Mal wieder hellwach. Auch er sprang auf. »Von wem redet sie? Geht es etwa um Miss Duvall?«


  Die Augen ängstlich geweitet brachte Mary ein zaghaftes Nicken zustande. »ja, Sir. Sie ist weg, Sir.«


  »Weg?«, fragte Mrs.Buttons verwirrt.


  »Verdammt was meinst du damit? Raus mit der Sprache!« Überrascht sah Mrs.Buttons Keyes an. Was für eine ordinäre Sprache, dachte sie. Was erlaubte sich der Mann im Haus von Mr.Morgan?


  Die arme Mary war nun völlig aufgelöst. Sie hatte sich Hilfe erhofft und wurde nun plötzlich sogar beschimpft.


  »Aber ich wollte doch nur alles richtig machen… Vor kaum fünf Minuten hab ich sie auf der Hintertreppe getroffen, und es ging ihr nicht gut das hab ich gesehen… und sie hat mir gesagt ich solle nichts sagen, aber ich hatte doch so Angst dass ihr was zustoßen könnte… war das denn falsch, Mrs.Buttons?«


  »Nein, Mary«, sagte diese beruhigend und legte dem Mädchen einen Arm um die Schultern. »Und du hast sicher ganz im Sinne von Mr.Morgan…« Weiter kam sie nicht denn Keyes explodierte:


  »Diese verdammte Schlampe!«, schrie er und schleuderte den Pokal gegen die Wand. Weinspritzer verteilten sich über Tapete und Teppich. Sie sahen aus wie Blutflecken. »Aber so leicht entkommt sie mir nicht!« Mit großen Schritten ging er zur Garderobe, schnappte sich seinen Mantel und Hut und stürzte aus dem Haus.


  Krachend fiel hinter ihm die Tür ins Schloss.


  Eine unwirkliche Stille legte sich über das Haus und die beiden Frauen, die immer noch wie erstarrt an der Treppe standen. »Was für ein merkwürdiger Mann«, murmelte Mrs.Buttons schließlich. »Ganz offensichtlich mag er Miss Duvall nicht.«


  »Aber er wird sie doch finden, nicht wahr, Mrs.Buttons?«, flüsterte Mary hoffnungsvoll. »Und dann wird sie in Sicherheit sein.«


  Covent Garden hatte sich in den letzten hundert Jahren sehr verändert. Früher war es vor allem ein Stadtteil für die Aristokratie. Hier standen die Stadthäuser der Adeligen, großzügige Villen und Paläste, um kleine, hübsche Plätze.


  Sonntags ging man in die von Inigo Jones gebaute Kirche. Alles in allem eine reiche, wenn auch sehr ruhige Gegend. Inzwischen war Covent Garden zu einem Zentrum des Londoner Nachtlebens geworden. Es wimmelte von Theatern und Varietes an allen Ecken verdienten sich Straßenmusiker und andere Künstler ihr Geld. In Kaffee- und Teehäusern trafen sich Schriftsteller, Philosophen und solche, die es gerne wären. Der eigentliche Markt, ein riesiger, überdachter Platz, hatte sich im Lauf der Zeit immer weiter ausgedehnt und streckte seine Arme nun auch in die umliegenden Straßen aus. Und mit ihm der Lärm und der Schmutz und die Gerüche. Längst hatten die Adeligen diese ordinäre Gegend verlassen und sich in ruhigere Stadtteile verzogen. In ihren einstigen prächtigen Stadtvillen wurden nun Waren aller Art feilgeboten, auf ihren hochherrschaftlichen Eingangstreppen lungerten finstere Gestalten herum.


  Victoria verschwand in der Menschenmenge, die sich unter den Arkaden. an den Läden und Pubs vorbeischob. An den Arkadensäulen saßen alte Frauen und verkauften aus Körben Obst Gemüse und Blumen Ungeniert griffen die Menschen mit schmutzigen Händen nach den Waren, gegrapschten sie, drückten sie, legten sie wieder zurück in die Körbe )der begannen zu feilschen. Gleich daneben hingen Aale von den Arkadendecken. Die Fischhändler wickelten die schönsten Exemplare in Papier, während ihre Gehilfen am selben Tisch Fische ausnahmen und blutige Körbe mit Gekröse füllten. Ein Vogelhändler pries lautstark einen noch lauteren Papagei an, der ihm auf der Schulter saß.


  Victoria kam an der Tür eines Kräuter- und Wurzelhändlers vorbei, der seine Waren in großen Gläsern auf Holzregalen aufbewahrte. Einige Schritte weiter warf sie einen Blick in die Auslage einer Parfümerie, die feinste Duftöle und Cremes für die anspruchsvolle Dame zum Verkauf bot.


  »Hierher, Schätzchen, hierher«, hörte sie plötzlich hinter sich eine Stimme krächzen und eine krallenartige Hand legte sich auf ihren Arm. Victoria drehte sich um und sah eine mit Glöckchen, bunten Bändern und Schals farbenprächtig herausgeputzte, alte Frau, kaum größer als ein Kind, die sich hartnäckig an Victorias Arm festhielt.


  »Ich sag dir die Zukunft voraus Schätzchen! Für ’nen Shilling zeig ich dir, was das Leben dir bringen wird! Wie wär’s, Schätzchen, kost’ dich nur ’n Shilling. Ich seh schon, deine Zukunft wird ganz wunderbar, Schätzchen. Willst du nich’ mehr wissen?«


  »Tut mir leid, aber ich hab kein Geld«, sagte Victoria in der Hoffnung, damit die Frau loszuwerden, Mit einem Ruck befreite sie ihren Arm aus deren Umklammerung und wollte weitergehen.


  Doch so leicht ließ sich die Wahrsagerin nicht abschütteln. Mit kleinen, trippelnden Schritten war sie Augenblicke später schon wieder neben Victoria und griff erneut nach ihrem Arm. »Für dich mach ich’s umsonst, Schätzchen«, kreischte sie und klang dabei fast so wie vorhin der Papagei. »Hört her, Leute! Wollt ihr wissen, was die Zukunft dieser edlen jungen Dame bringt?«, schrie sie in die Menge.


  Erschrocken stellte Victoria fest, dass sie für die Alte wohl so etwas wie ein Vorführobjekt sein sollte. »Nein!«, rief sie mit allem Nachdruck und riss sich, so kräftig los, dass sie die Fingerknöchel der Wahrsagerin krachen hörte.


  »Lassen Sie mich doch in Ruhe!«


  Mit Besorgnis bemerkte Victoria, dass das kurze Handgemenge die Aufmerksamkeit der Umstehenden erregt hatte.


  Sie sah sich um und glaubte plötzlich im Gewühl einen grauen Hut zu sehen. Einen Hut, wie Keyes ihn getragen hatte, als er vorhin ins Haus gekommen war. Tief fuhr ihr der Schreck in die Glieder. Konnte er ihr so schnell gefolgt sein? Unmöglich– es sei denn, Mary hätte den Mund doch nicht halten können Wo war er jetzt? Sie suchte abermals nach dem Hut sah ihn jedoch nicht mehr Vielleicht hatte sie sich das alles nur eingebildet sagte sie sich, als sie nach Osten in Richtung der Alten Oper weiterlief. Sie schaute sich kurz um, aber weder die Wahrsagerin noch ein Mann mit grauem Hut folgten ihr.


  Die mächtigen Säulen an der Fassade der Oper ließen die darunter herumwuselnden Menschen wie Ameisen erscheinen. Offenbar war dort eine Art Demonstration im Gang. Männer und Frauen der verschiedensten, Stände, Gentlemen und Bettler, standen vor den verschlossenen Toren und protestierten gegen überhöhte Eintrittspreise.


  »Wir wollen die alten Preise!«, schrie eine gauhaarige kleine Dame.


  »Genau! Das ist zu viel, viel zu viel!«, rief ein junger Mann mit Tweedmantel und schüttelte die Faust.


  Fast unter Einsatz von Gewalt tauchte Victoria in die brodelnde Menge ein, bahnte sich einen Weg durch die Schreihälse, bis sie eine der Säulen erreichte und sich schwer atmend gegen den kühlen Marmor lehnte. Sie spürte den Herzschlag an ihrem Hals, ihr schwindelte.


  Keyes war ihr auf den Fersen. Sie spürte es, fühlte die Bedrohung sogar körperlich, weil sich ihre Nackenhaare aufstellten.


  Sie versuchte ruhig zu bleiben und zu überlegen. So lange sie sich in der Menge verstecken konnte, war sie sicher.


  Vor Zeugen würde er ihr nichts tun. Aber was hatte er überhaupt gegen sie?


  Sicher hielt er Victoria für Vivien, und es gab nur zwei Motive für den Versuch, sie zu ermorden: Hass oder Geld.


  Natürlich konnte er ein brüskierter Liebhaber ihrer Schwester sein, aber wahrscheinlicher schien ihr, dass er für den Mord von jemandem bezahlt wurde. Wenn er inzwischen wusste, dass sie aus dem Haus geflohen war, würde er auch ahnen, dass sie unbedingt versuchen würde, Sir Ross in der Bow Street zu erreichen. Das musste er unter allen Umständen verhindern.


  Plötzlich wurde Victoria bewusst wie ungerecht ihre Lage war. Ohne eigene Schuld schwebte sie in Lebensgefahr.


  Dabei hatte sie nur ihrer Schwester helfen wollen, als sie nach London kam. Und nun steckte sie in diesen Schwierigkeiten. Der Gedanke machte sie wütend.


  Wie als Bestätigung ihrer düsteren Gedanken öffnete in diesem Augenblick der Himmel seine Schleusen und heftiger Regen begann herab zu prasseln. Die Rufe der Demonstranten gingen im Wasserrauschen unter, verstummten schließlich, als die Menge sich zerstreute, um sich irgendwo unterzustellen.


  Mit einem Mal stand Victoria ohne Deckung und sie konnte den ganzen Platz vor der Oper überblicken. Da! Da war er. Der Mann mit dem grauen Hut es war tatsächlich Keyes, stand vielleicht fünfzig Meter entfernt und fragte einen jungen Mann aus. Sein Gesicht und sein ganzer Körper drückten äußerste Anspannung aus.


  »O Gott!«, entfuhr es Victoria.


  Als hätte er sie gehört wandte Keyes plötzlich seinen Kopf und blickte sie direkt an. Sein Gesicht verzog sich zu einer bösen Fratze, als er den Mann rüde beiseiteschob und mit entschlossenen Schritten. auf Victoria zukam. Die Mordlust sprühte geradezu aus seinen Augen.


  Victoria zögerte keine Sekunde und rannte los an der Fassade der Oper vorbei in Richtung Russell Street. Sie glitt auf dem nassen Kopfsteinpflaster aus, schlug hin, hörte schwere Schritte näher kommen, rappelte sich wieder auf, rannte weiter. Nein! dachte sie kalt entschlossen, du wirst mich nicht aufhalten, Keyes! Jetzt nicht mehr. Ich bin zu weit gekommen, um mich einfach von dir abschlachten zu lassen. Ich werde die Bow Street erreichen, verdammt noch mal.


  Als Grant mit finsterer Miene durch die Tür gestürmt kam, prallte er in der Eingangshalle auf eine aufgeregte Versammlung fast all seiner Bediensteten. Hausmädchen, Lakaien, Köchin und Gärtner standen erregt um Mrs.Buttons herum.


  Kaum hatte Grant die Tür hinter sich zugeschlagen, drehten sich alle nach ihm um. Mrs.Buttons stürmte auf ihn zu. Ihre übliche. vornehme Zurückhaltung war wie weggeblasen.


  »Mr.Morgan!«, rief sie schrill. Eine graue Strähne hatte sich aus ihrem sonst so ordentlich frisierten Haar gelöst.


  Ihr Gesicht war gerötet und sie schien überhaupt in einem aufgelösten Zustand zu sein. Grant hatte sie nie zuvor so gesehen.


  »Wo ist sie?«, fragte, er ohne Umschweife, obwohl er innerlich die Antwort schon kannte und verzweifelt aufschreien wollte.


  »Dem Himmel sei Dank, dass Sie wieder da sind«, stammelte Mrs.Buttons. »Ich wollte gerade eine Nachricht an das Revier schicken, dass man Sie sucht. Und ich dachte, man sollte auch Sir Ross…«


  »Wovon zum Teufel sprechen Sie?« Ungeduldig überblickte er die erschreckten Gesichter vor ihm. »Also, wo ist Victoria, schnell!«, verlangte er erneut zu wissen.


  Zu dem Schrecken in den Gesichtern gesellte sich Verwirrung. Für Sekunden herrschte unerträgliches Schweigen, dann wagte Mrs.Buttons schließlich die Frage: »Wer ist Victoria?«


  Grant legte die Hand an die Stirn und atmete einmal tief durch. »Vivien. Miss Duvall. Die Frau, die hier seit ein paar Wochen wohnt verdammt! Wo ist sie? Und wo ist Keyes?«


  Als immer noch niemand etwas sagte und alle sich nur vielsagende Blicke zuwarfen, explodierte Grant. »Steht nicht stumm rum wie die verdammten Ölgötzen! Macht den Mund auf und sagt mir endlich, was hier passiert ist!«


  Mit hängenden Schultern und gesenktem Blick trat Mary vor. Sie sah aus, als hätte sie Angst geschlagen zu werden und als wüsste sie, dass sie es verdient hätte. »Es war mein Fehler, Sir«, sagte sie mit dünner Stimme. »Ich bin Miss Duvall auf der Hintertreppe begegnet als sie gerade das Haus verlassen wollte. Sie hat mich angewiesen, niemandem etwas zu sagen. Sie sagte, es ginge um Leben und Tod. Und da hab ich mir solche Sorgen gemacht und und hab, Mrs.Buttons davon erzählt.«


  Ein pulsierender Kopfschmerz zwang Grant die Augen zu schließen. »Um Leben und Tod?«, sagte er mit schwerer Stimme. Sie muss erkannt haben, in welcher Gefahr sie schwebt dachte er, und deshalb war sie geflohen.


  Mrs.Buttons trat vor, stellte sich vor Mary und strich sich unentwegt die Hände an ihrer Schürze ab. »Also, na ja, Mr.Keyes hat schließlich gleich nach seiner Ankunft darauf gedrängt, Miss Duvall aufs Revier zu bringen, weil sie dort sicherer sei. Aber er hat sich sehr seltsam benommen, muss ich sagen. Fast unhöflich. Jedenfalls hab ich ihn in all den Jahren, seit ich ihn kenne, nie so gesehen. Ich habe gleich bemerkt, dass Miss Duvall nicht mit ihm mitgehen wollte. Also hat sie sich entschuldigt, um andere Schuhe anzuziehen, und während Mr.Keyes und ich hier unten auf sie gewartet haben, hat sie wohl unbemerkt– nun, fast unbemerkt– das Haus durch die Hintertür verlassen. Nur verständlich, finde ich, dass sie in ihrer Lage Fremden nicht traut.«


  »Vom Fenster aus konnte ich sehen, dass sie Richtung Covent Garden gelaufen ist. Mr.Keyes war kurz hinter ihr und hat sie bestimmt schon eingeholt.«


  »Bow Street«, murmelte Grant. »Sie will aufs Bow-Street-Revier.« Logisch, dachte Grant. Für Victoria musste das wie der einzig sichere Ort erscheinen. Er packte einen der Lakaien am Schlafittchen: »Du sattelst ein Pferd und reitest so schnell du kannst zur Bow Street. Du sagst Sir Ross, er soll sofort alle verfügbaren Männer zusammenrufen und zum Covent Garden schicken. Er soll die ganze Gegend abriegeln und durchsuchen lassen.


  Wir müssen Keyes und Victoria finden. Und beeil dich, Kerl, ich will, dass dein Arsch in spätestens fünf Minuten bei Sir Ross im Büro ist verstanden?«


  »Jawohl, Sir!«, rief der Lakai und war schon im Laufschritt unterwegs zu den Stallungen.


  Auch Grant eilte hinaus. In Sekunden war er vom strömenden Regen vollkommen durchnässt aber das spürte er gar nicht. Ein neues Gefühl hatte Besitz von ihm ergriffen, ein Gefühl, gegen das er sich nicht wehren konnte: Angst.


  Nie hatte er bisher um sich Angst gehabt schließlich hatte er sich immer auf seine körperliche Stärke und seine Intelligenz verlassen können. Doch jetzt hatte er Angst um einen anderen Menschen. Angst geboren aus bedingungsloser Liebe und das war die schlimmste aller Ängste. Was sollte er bloß tun, wenn Victoria etwas zustieß? Wenn er zu spät käme?


  So schnell er konnte, rannte er in Richtung Covent Garden. Vorbei an Droschkenpferden, die Wasser und Dreck aufspritzen ließen. Immer wieder rempelte er Menschen an, die ihm Beschimpfungen nachriefen, die er gar nicht hörte., Er konnte nur an eines denken: Ich darf nicht zu spät kommen! Ich darf nicht zu spät kommen! Diese Angst, Victoria zu verlieren, schnürte ihm die Brust zu und wütete als Schmerz hinter seiner Stirn. Es war, als würde er Feuer statt Luft atmen.


  Er erreichte den Friedhof von St. Paul’s. Während er an den Gräbern vorbeilief, stieg ihm der Duft des Todes und der Verwesung von jahrhundertealten Gebeinen entgegen. Er versuchte, nicht an Tod, an, Abschied zu denken.


  Dann war endlich Covent Garden vor ihm. Der Platz wimmelte von Gefährten und Menschen, Dieben, Schlägern, Betrügern und Halsabschneidern– jeder Einzelne wäre zweifellos an einer schönen, einsamen rothaarigen jungen Dame interessiert. Wenn er daran dachte, stieg wieder Panik in ihm hoch. Er musste sie finden! Aber wie?


  »Victoria, wo bist du nur!«, flehte er leise in seiner wachsenden Verzweiflung. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte die Frage herausgebrüllt.


  Victoria blieb kurz stehen, um zu verschnaufen und sich das Regenwasser aus dem Gesicht zu wischen. Dann rannte sie weiter eine Parallelstraße zur Russell entlang. Hätte sie nicht längst auf die Bow Street treffen müssen?


  Ein eiskalter Schauder lief ihr den Rücken herunter, als sie erkannte, dass sie in die falsche Richtung lief. Sie drehte um und lief weiter. Immer schwerer hingen ihr die Kleider am Leib. Die schon völlig durchnässte Pelerine wickelte sich immer wieder um ihre Beine, mehr als einmal drohte sie hinzufallen. Das ging zu langsam, dachte sie.


  Auf die Art würde sie Keyes nicht abschütteln können. Im Laufen schaute sie sich um. Wie überall in London, versteckten sich auch hier in den Gassen hinter den hochherrschaftlichen Häusern Bordelle, zwielichtige Spelunken und Garküchen. Victoria entdeckte im Schatten zu ihrer Linken einen Eingang und rannte darauf zu. Sie erreichte die Kellertreppe und nahm zwei Stufen auf einmal. Dem Schild nach zu schließen, das über der Kellertür hing, handelte es sich hierbei um ein Wettbüro. Nach kurzem Zögern stieß sie die hölzerne Tür auf und trat in den dämmrigen Raum.


  Vielleicht ein Dutzend Männer waren in dem Raum. Sie standen herum, unterhielten sich, starrten auf Wetttafeln und Wettscheine und waren alles in allem zu beschäftigt, um Victoria gleich zu bemerken. An einer Bar, die mit Tabakdosen und überfüllten Aschenbechern übersät war, standen ein paar Gentlemen und stritten sich lauthals über Rennpferde. »Auf Sieg im zweiten Rennen? Sie sind ja nicht bei Trost Mann! Der ist doch überhaupt nicht in Form!« Ein Buchmacher mit dicker Lederschürze leierte mit erstaunlicher Geschwindigkeit Gewinnquoten herunter, dabei strich er sich ständig mit Daumen und Mittelfinger über seinen üppigen Backenbart. Die Luft war zum Schneiden und roch nach einer Mischung aus Schweiß, Tabak und nasser Wolle.


  Nachdem sie sich schnell umgesehen hatte, stellte sich Victoria stumm in eine dunkle Ecke des Raums nahe dem Eingang. Sie zog die Kapuze tief über ihr Gesicht, senkte den Kopf und versuchte möglichst nicht aufzufallen.


  Bitte, lieber Gott, lass Keyes an der Tür vorbeilaufen! betete sie inständig. Wenn er woanders suchen würde, wäre sie gerettet. Aber sie hatte wenig Hoffnung, denn hier befand sie sich im Jagdrevier der Bow-Street-Runner. Hier kannten sie jeden Winkel, denn in dieser Gegend suchten sie die meisten Verbrecher.


  Da tauchte in ihrem Blickfeld plötzlich ein schwarzes Paar Stiefel auf und eine Stimme sagte: »Sieh an, sieh an! Da hat ein kleines Vögelchen offenbar Angst vorm Gewitter, was? Hat ein trockenes Plätzchen gesucht und gefunden.


  Na, hier bist du richtig, kleines Vögelchen.«


  Die Gespräche verstummten und alle blickten sie an. Victoria biss sich auf die Lippen und machte schon einen zaghaften Schritt auf die Tür zu, als der Mann mit den Stiefeln ihr die Kapuze vom Kopf riss. Ein Raunen ging durch das Wettbüro. Der Mann nahm eine ihrer feucht glänzenden, roten Locken zwischen die Finger und stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Und was für ein hübsches Vögelchen, ich muss schon sagen. Willst doch wohl nicht schon wieder wegfliegen, oder?« Nackte Gier stand in seinem Blick. »In so einer Nacht will man doch nicht allein sein, was. Hast dir den Richtigen ausgesucht, hübsches Vögelchen. Hier in meiner Hose hab ich harte Währung für eine Menge Spaß!« Er lachte laut und gemein. Sein Atem roch nach Gin. Trotzdem glaubte Victoria in ihm einen Mann des gehobenen Standes zu erkennen, denn er war glatt rasiert und er trug einen Mantel aus gutem Tuch.


  Für lange Sekunden sah sie ihm starr ins Gesicht. Dann sagte sie: »Auf dem Markt hat mich jemand belästigt. Er wollte nicht aufhören, da bin ich weggelaufen, um mich hier zu verstecken.«


  In gespielter Anteilnahme zog er eine Schnute und schüttelte den Kopf. Er ging sogar soweit ihr einen Arm um die Schultern zu legen und sie an sich zu drücken. »Tststs, nein, so was! Armes Täubchen, aber du musst jetzt keine Angst mehr haben, denn jetzt hast du ja mich. Und bei mir bist du in den besten Händen.« Darauf griff er nach den Verschlussbändern ihrer Pelerine und begann daran herumzuzerren.


  Victoria schnappte hörbar nach Luft.


  »Musst dich gar nicht so zieren, Täubchen. Ich will mir nur die Auslage ansehen«, sagte der aufdringliche Dummkopf mit einem anzüglichen Grinsen. Dass die Umstehenden dabei lachten und grölten, schien ihn noch anzustacheln.


  »Lassen Sie das!«, rief Victoria. »Ich bin doch nicht vor dem einen Kerl weggelaufen, um mich jetzt von Ihnen belästigen zu lassen.« Mit einer heftigen Bewegung schlug sie seine Hände weg und drückte sich noch weiter an die Wand.


  Der Dummkopf glaubte offenbar, sie würde ein Spielchen mit ihm spielen, und er beschloss mitzuspielen. Also lächelte er sie mit seinem schmierigsten Lächeln an. »Na hör mal, Täubchen. Du hast die Chance, diese Nacht mit einem echt tollen Hengst zu verbringen, und vielleicht ist sogar noch ’ne Belohnung für dich drin. Was kann sich eine Frau denn mehr wünschen?«


  »Ich biete Ihnen eine Belohnung, wenn Sie mich zur Bow Street bringen. Sie haben sicher schon von Grant Morgan gehört. Wenn Sie mir helfen, wird er sich bestimmt erkenntlich zeigen.« , Das Grinsen verschwand aus dem Gesicht des Dummkopfs und die Anzüglichkeit machte der Neugierde Platz. »ja, ich hab von Grant Morgan gehört. Aber was haben Sie mit ihm zu tun?«


  Victoria wurde von einem Gefühl der Erleichterung überschwemmt. Grants Name wirkte offenbar Wunder. Wenn sie diesen Kerl dazu bringen könnte, sie zur Bow Street zu begleiten, wäre sie in Sicherheit. Gespielt flehentlich krallte sie sich in den Ärmel des Dummkopfs und wollte gerade die Rolle der hilflosen Frau weiterspielen, als die Tür zum Wettbüro aufflog.


  Mit einem Blick sah Victoria den grauen Hut und sie stöhnte auf vor Angst. »Das da, das ist der Mann, der mich belästigt hat!«, rief sie.


  »Der da?«, fragte ihr selbsternannter neuer Beschützer und zeigte mit dem Finger auf Keyes, der jetzt zu ihnen herübersah.


  Victoria nickte heftig. Der mörderische Triumph, den sie in Keyes’ Augen sah, schnürte ihr vor Angst die Kehle zu.


  Schwer atmend und mit hochrotem Gesicht stürzte Keyes auf sie zu. »Ich bin Bow-Street-Runner und verfolge eine Verdächtige!«, verkündete er mit klarer, kalter Stimme. »Ich fordere Sie auf, mir die Frau da auszuliefern.«


  Die überraschende Anwesenheit eines Bow-Street-Runner löste unter den Anwesenden Herren einige Unruhe aus.


  Der Buchmacher und Chef des Ladens kam wild gestikulierend hinter seinem Tresen hervor. »Hören Sie, was soll das, Mann? Mein Laden ist sauber, das weiß jeder. Was muss ich denn noch tun, um mir euch Schweine vom Hals zu halten?« Es war allgemein bekannt dass Buchmacher und Runner sich nicht leiden konnten, weil Wettbüros häufig Schlupfwinkel von gesuchten Verbrechern waren. Die Buchmacher fühlten sich in einen Topf mit den ungeliebten Kunden geworfen und für die Runner standen die Buchmacher nur eine halbe Stufe über dem gesetzlosen Pack und behandelten sie auch so.


  »Ich arbeite im Auftrag der Krone«, verkündete Keyes jetzt großspurig, »und im Namen der Krone danke ich Ihnen auch für die Festsetzung dieser Hure, die unter dringendem Verdacht gesucht wird.«


  »Er lügt! Ich habe nichts verbrochen!«, schrie Victoria und drückte sich schutzsuchend gegen den Dummkopf, der das durchaus schmeichelhaft fand.


  »Weswegen wird sie gesucht?«, fragte er mit hoch erhobenem Kopf und zog Victoria näher an sich.


  »Ich habe keine Zeit um hier eine Anklage zu verlesen, verstanden?«, schnauzte Keyes ihn an. »überlassen Sie mir die Frau und kümmern Sie sich wieder um Ihren eigenen Kram.« Er streckte fordernd die Hand aus.


  »Nu mach schon! Gib sie ihm«, sagte der Buchmacher. »Ich will hier keinen Bow-Street-Runner und keinen Ärger haben. Gib ihm das Schätzchen und dann raus hier!«


  So stark war der Beschützerinstinkt des Dummkopfs offenbar nicht denn er löste sich jetzt von Victoria, sah sie bedauernd an und sagte: »Na ja, Täubchen, du wolltest doch eh zur Bow Street stimmt’s? jetzt hast du einen Begleiter.«


  »Aber er bringt mich nicht aufs Revier, sondern er wird mich umbringen!«, schrie Victoria. »So glaubt mir doch: Er will mich umbringen! Bitte, lassen Sie mich nicht gehen!«


  »Umbringen?«, rief der Dummkopf belustigt. »Na, so schlimm wird’s doch wohl nicht werden, Täubchen, was immer du auf dem Kerbholz hast. Wenn du vor Gericht stehst, musst du nur dem Richter dein schönstes Lächeln schenken, dann lässt er dich sowieso gehen.« Er blinzelte ihr aufmunternd zu.


  »Ich flehe Sie an, Sir. Helfen Sie mir, Sir Ross Cannon vom Bow-Street-Revier zu erreichen. Oder Grant Morgan… Es geht um mein Leben«, sagte sie mit wachsender Verzweiflung.


  Ihre Worte waren scheinbar nicht ohne Wirkung. Im Dummkopf arbeitete es sichtlich. Er sah sie an und irgendetwas, was er sah, schien ihn zu überzeugen. Er straffte die Schultern, nahm wieder ihren Arm und sagte:


  »Ach, was soll’s. Steht einem Gentleman schließlich nicht schlecht an, wenn er sich bei so miesem Wetter einer Dame in Not annimmt.« Er warf Keyes einen herablassenden Blick zu. »Oder haben Sie etwa was dagegen, wenn ich das arme Mädchen hier zur Bow Street begleite? Da wollen Sie doch sowieso hin, wenn ich’s recht verstehe.«


  Jede Faser von Victorias Körper war angespannt als sich Keyes ihnen näherte. Sein Gesicht war so unbewegt wie eine Maske, aber in seinen dunklen Augen glomm tödliche Wut. Er blieb stehen und sah den Dummkopf an. »Was ich dagegen habe, fragen Sie? Ich zeig Ihnen, was ich dagegen habe«, sagte er ruhig und zog blitzschnell einen Totschläger aus seinem Mantel, schwang ihn hoch über seinen Kopf und ließ ihn in einer flüssigen geübten Bewegung herabsausen. Mit einem spitzen Schrei duckte sich Victoria weg. Drei Mal schnell hintereinander wurde der Dummkopf auf den Schädel getroffen. Für einige Augenblicke stand er noch aufrecht und verwundert da, dann ließ er Victoria los, stöhnte einmal auf und fiel schwer nach vorn aufs Gesicht.


  Sofort packte Keyes Victorias Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken. Ein lähmender Schmerz durchzuckte sie und sie schrie auf. Keyes Griff zwang sie, sich nach vorn zu beugen. Sie war völlig hilflos in dieser Haltung.


  Der Gewaltausbruch hatte alle anderen Männer auf die Beine gebracht. Protestrufe wurden laut man bildete einen Kreis um Keyes und Victoria. Selbst der einfachste Kerl wusste, dass man eine Frau so nicht behandeln durfte, egal, was sie angestellt hatte. Doch Keyes’ laute Stimme hielt die Männer auf: »Wenn. mir jetzt noch jemand in die Quere kommt buchte ich ihn gleich auch noch mit ein wegen Behinderung der Justiz. Na, hat jemand Lust auf Urlaub in Newgate?« Angesichts der plötzlich verschreckten Mienen um ihn herum lachte er laut und verächtlich auf. »Das dachte ich mir schon. Also machen Sie weiter, Gentlemen, und vergessen Sie einfach, was sich gerade hier zugetragen hat.«


  »Und Sie schieben jetzt Ihren Arsch aus meinem Laden«, giftete der Buchmacher.


  »Mit Vergnügen«, sagte Keyes und gab Victoria einen schmerzhaften Stoß. Er führte sie gebückt durch die Tür in den Regen hinaus.


  Als sie auf der Straße waren, sah sich Victoria auf der Gasse um, so gut sie es in ihrer Zwangslage konnte. Sie hatte gehofft, Menschen zu sehen, die ihr vielleicht zu Hilfe eilen konnten, aber niemand war zu sehen.


  »Sie können mich nicht töten«, rief sie ihrem Peiniger zu. »Alle da drinnen haben Sie gesehen. Sie sind Zeugen und werden sagen, wer mich mitgenommen hat. Man wird Sie finden, und dann wird man Sie hängen, Keyes.«


  »Keine Sorge, ich werde schon über alle Berge sein, bevor die Ihre Leiche überhaupt gefunden haben.« Er schob sie gewaltsam vorwärts. Vor der Tür eines Schlachthauses wurden Blutpfützen vom Regen verdünnt. Dumpfe Gesichter sahen ihnen stumm nach. In Victorias vor Schmerzen brennende Augen traten Tränen, die sofort von den himmlischen Tränen fortgespült wurden. Fast blind stolperte sie weiter.


  »Warum tun Sie mir das an?«, schrie sie Keyes an. »Was habe ich Ihnen getan?«


  »Sie haben mir nichts getan«, sagte Keyes erstaunlich ruhig. »Ich bin zu alt für diesen Bow-Street-Job und hab nur ein paar Pfund als Pension. Glauben Sie, ich halte mein ganzes Leben den Kopf für andere hin und lebe danach wie ein Hund? Nein!«


  »Wer bezahlt Sie dafür, dass Sie mich töten…« Der Satz endete mit einem Schrei, als Keyes ihren Arm noch weiter nach oben drückte. Sie glaubte, er würde jeden Moment aus dem Gelenk springen oder brechen.


  »Genug geschwätzt«, sagte Keyes gefühllos. Er führte Victoria in eine finstere Seitengasse, die auf eine verlassene Manufaktur zulief. Das Gebäude war eine halb verfallene Ruine, nicht einmal die Obdachlosen suchten hier Schutz vor Wind und Wetter. In Todesangst schrie Vivien auf, als er sie durch das dunkle Loch, das einmal eine Tür gewesen war, schieben wollte.


  Ein scharfer Schmerz blitzte in ihrem Kopf auf, und es brauchte einige Sekunden, bis Victoria begriff, dass er sie geschlagen hatte. Hart genug, um ihren Widerstand zu brechen. Endgültig? fragte sie sich. Hatte sie noch die Kraft, um ihrem Schicksal zu entgehen? Irgendwie? Sie schüttelte den Kopf, versuchte klar zu werden, die letzten Kräfte.zu sammeln. Es durfte nicht zu Ende sein!


  Handschellen legten sich um ihre Gelenke und wurden mit einem erschreckenden metallischen Klacken geschlossen.


  Fast willenlos konnte er sie nun zu einer morschen Treppe führen. Nur hin und wieder entfuhr Victoria ein kraftloses Stöhnen. Stufe für knirschende Stufe schob er sie hinauf. Fahles Mondlicht das durch das teilweise eingefallene Dach drang, wies ihnen gespenstisch den Weg. Die Luft stand und roch faulig, bei jedem Tritt wirbelten sie Staub auf.


  Halb betäubt fragte sich Victoria, wer sie jetzt noch finden konnte. Gab es noch Hoffnung auf Rettung?


  Sie hatten den ersten Stock erreicht. Wieder gab ihr Keyes einen gemeinen Stoß, der ihren Arm zu zerreißen drohte. Vage nahm sie die Geräusche von flüchtenden Tieren wahr. Fledermäuse umschwirrten sie, Spinnweben legten sich auf ihr Gesicht Regen prasselte durch das löchrige Dach. Keyes führte sie weiter, blieb irgendwann stehen und gab ihr einige Sekunden später einen Stoß, dass sie hart fiel. »Hier ist es gut«, sagte er grimmig.


  Victoria lag in einer Ecke, das Kleid war ihr hochgerutscht und entblößte ihre Beine und Strümpfe.


  Vollkommen erschöpft blickte sie auf und sah sein Gesicht. Er starrte mit einer wahnsinnigen Fratze auf ihre Beine.


  Angeekelt wandte sie sich ab.


  »Eigentlich wollte ich die Sache schnell erledigen«, hörte sie ihn wie durch Watte sagen, »aber ich glaube, ich habe mir vorher eine kleine Entschädigung verdient, weil du es mir so schwer gemacht hast, du Hure. Was diesem Mistkerl Grant Morgan recht ist, ist mir gerade billig.«


  Was danach geschah, verschwand für Victoria im Nebel der Erinnerung. Ihr Blick war nach innen gerichtet.


  Inständig hoffte sie, dass dies alles nur ein schrecklicher Albtraum war, dass Grant sie jeden Moment wach rütteln würde, zurückholen würde in die Wirklichkeit, die voller Liebe und Wärme sein würde. Ihre Augen waren geöffnet und auf Keyes gerichtet, aber sie sah nicht, wie dieser niederkniete und seine Hose öffnete.


  »Um dich wird keiner weinen, Miststück«, stieß er atemlos hervor. »Von deiner Sorte gibt es Tausende in London.


  Aber eines muss ich dir lassen: Du bist ganz schön hart. Nicht viele hätten die Themse überlebt. Hast dich für Grant Morgan aufgespart, was? Nur das Beste für den großen Mr.Morgan. Aber jetzt hole ich mir meinen Teil…«


  Während er ihre Röcke weiter hoch schob, wünschte Victoria, sie wäre schon tot.


  Kapitel 16


  Der Lakai hatte sogar weniger als die geforderten fünf Minuten gebraucht um das Bow-Street-Revier zu erreichen und Sir Ross zu alarmieren. Und wie von Grant Morgan angefordert schwärmten schon wenige weitere Minuten später alle verfügbaren Einheiten in Richtung Covent Garden aus: Runner, Informanten, Fußstreifen und berittene Polizisten gingen mit militärischer Präzision auf die Suche nach Vivien Duvall und Keyes. Keine Straßenecke, kein dunkler Hauseingang wurde übersehen. Im Zentrum der Aktion saß Sir Ross, der natürlich in seinem Büro geblieben war und bei dem alle Meldungen und neuen Erkenntnisse zusammenliefen.


  Grant wusste, dass Cannon sich nicht nur Sorgen um Vivien machte. Er machte sich auch Sorgen um den Ruf seiner Behörde in der Stadt. Schließlich war in letzter Zeit öfter der Vorwurf der Korruption in der Öffentlichkeit laut geworden. In die meisten dieser Fälle war merkwürdigerweise der Bow-Street-Runner Keyes verwickelt. Und das konnte und würde auch gegen Keyes’ Boss Sir Ross Cannon verwendet werden. Doch der hatte große Pläne zur Verstärkung und Reorganisation seiner Truppe, und für diese Pläne brauchte er die Unterstützung der Mächtigen der Stadt. Einen Skandal konnte sich also niemand leisten. Jeder, der für Sir Ross arbeitete, wusste das, und umso hartnäckiger und entschlossener ging man die Suche an.


  Flagstad war die Besorgnis ins Gesicht geschrieben. »Morgan, ich verstehe das alles nicht. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum Miss Duvall vor Keyes flüchten sollte? Sie muss einfach den Kopf verloren haben, oder? Keyes ist vielleicht nicht der Beliebteste in der Truppe, aber trotzdem wissen wir doch alle, dass er ein guter Mann ist.«


  Sie unterhielten sich, während sie zusammen zur Oper liefen. Grant schüttelte den Kopf. Es gab so viel zu sagen, aber zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen brachte er kaum ein Wort heraus. »Ich weiß überhaupt nichts mehr«, grummelte er nur.


  »Das tust du doch, Grant«, sagte Flagstad vorwurfsvoll. Er versuchte beim Reden mit Grant Schritt zu halten. »Du weißt genau, dass auch Keyes wie wir alle nur seine Pflicht tut. Genau wie wir versucht er nur, Miss Duvall zu finden und in Sicherheit zu bringen. Was soll daran falsch sein?«


  Eigentlich war es rührend, wie Flagstad versuchte, seinen langjährigen Freund Keyes zu verteidigen. Das von Wind und Wetter zerfurchte Gesicht des erfahrenen Runners sah richtig unglücklich aus, dachte Grant. Er und Keyes arbeiteten schon so lange zusammen, dass es ein schwerer Schlag für Flagstad sein würde, die dunklen Seiten von Keyes kennen zu lernen.


  Bestimmt hätte Grant ein paar tröstliche Worte für Flagstad finden und Verständnis für ihn aufbringen können.


  Doch stattdessen blieb er abrupt stehen, drehte sich um und packte Flagstad am Kragen: »Wenn er nichts anderes tut als wir, wenn er Vivien sucht wo steckt er dann? Warum hat sich dein pflichtbewusster Freund nicht gemeldet?


  Also halt einfach den Mund und hilf mir, diesen Bastard zu finden! Alles klar?«


  »O… okay«, stotterte der überraschte Flagstad. Er griff nach Grants Händen und versuchte sich zu befreien. »Hey, bleib ganz ruhig, Grant. Mein Gott, so erregt kenne ich dich gar nicht. Du bleibst doch sonst immer so gelassen.«


  Mit einem Grunzen ließ Grant seinen Kollegen los und stürmte weiter. Flagstad hatte ja Recht. Früher hatte ihn nichts aus der Ruhe bringen können, egal wie wichtig der Auftrag, wie groß die Gefahr war. Doch diesmal war alles anders. Es ging um Victoria, um den ersten Menschen seit seinem Bruder, der ihm etwas bedeutete, der ihm alles bedeutete. Und dieser geliebte Mensch schwebte in tödlicher Gefahr. Die Zeit… Er hatte keine Zeit mehr und Victoria hatte noch weniger Zeit. Diese Gewissheit ließ eine unmenschliche Beklemmung in ihm aufsteigen.


  Trotzdem hatte Flagstad Recht. Ja, er musste sich zusammenreißen, es half ja nichts. Wenn er sich nicht beruhigte, würde er noch jemanden umbringen. Grant atmete tief die klare Luft ein. Er spürte, dass es ihm gut tat.


  Plötzlich hatte Flagstad eine Eingebung: »Hör mal, Grant! Vielleicht sind Keyes und diese Duvall zusammen durchgebrannt. Na ja, er sieht gut aus und sie ist auch nicht von schlechten Eltern, was man so hört und da wäre es doch denkbar…« Er erstarrte, als er Grants Blick auf sich gerichtet sah.


  Der sah ihn eiskalt an und sagte mit tonloser Stimme: »Verschwinde. Verschwinde, bevor ich dich umbringe.«


  Flagstad spürte, dass das mehr als eine leere Drohung war. »Okay, also, ich wollte sowieso zu Captain Brogdon, um mal zu hören, was bisher bei den, Patrouillen so herausgekommen ist. Wir sehen uns dann, Grant!« Und er schickte sich gerade an zu verschwinden, als ein Ruf ertönte, der beide innehalten ließ.


  »Morgan! Morgan!« Der Gerufene drehte sich alarmiert um. Ein Constable rannte in größter Eile an der Oper entlang auf ihn zu. »Mr.Morgan, ich hab eine dringende Nachricht für Sie!« Beinahe wäre der eifrige junge Mann in Morgan hineingerannt.


  »Was ist los?«


  »Es geht um das Wettbüro drüben nahe der Russell… Das wird Sie interessieren…« Sein Atem kam stoßweise. Er hatte die Hände auf die Knie gestützt und ließ den Kopf hängen.


  »Mach’s Maul auf, verdammt. Zum Atmen ist später noch genug Zeit!«, schnauzte Grant.


  »Klar, Sir!« Der junge Polizist nickte ruckartig und zwang sich weiterzureden. »Also der Buchmacher und ein paar seiner Kunden haben ausgesagt dass heute Abend eine junge Frau im Wettbüro Schutz gesucht habe. Aber dann sei ein Bow-Street-Runner gekommen und habe sie abgeführt.«


  »Gott sei Dank!«, rief Flagstad, der es sich angesichts der neuen Lage anders überlegt hatte und doch bei Grant geblieben war. »Das waren Keyes und Miss Duvall, ganz klar. Er hat sie also gefunden, dann ist ja alles in Butter.«


  Grant achtete gar nicht auf das Gerede seines Kollegen und fragte den Constable weiter aus: »Wann war das?«


  »Muss vor kaum zehn Minuten gewesen sein, Sir.«


  Wieder mischte sich Flagstad ein. »Ich geh am besten gleich ins Revier zurück und warte dort auf die beiden.


  Keyes wird sie sicher gleich in die Bow Street bringen.«


  Reiß dich zusammen, sagte sich Grant wieder einmal. »ja, Flagstad, machen Sie das.« So war er den Kerl wenigstens los.


  Grant wusste, wo das Wettbüro war, und rannte so schnell er konnte in Richtung Russell Street. Schon von weitem sah er, dass sich vor dem Eingang eine Menge Konstablers versammelt hatten. Zwischen ihnen stand ein kleiner untersetzter, sehr erregter Mann mit Lederschürze, der jeden Einzelnen der Polizisten zu beschimpfen schien.


  Als sie Grant erblickten, nahmen sie Haltung an, aber auf ihren Gesichtern stand Verwunderung. Kein Wunder, dacht Grant, er musste mehr als merkwürdig aussehen mit seinen vom Regen angeklatschten Haaren und vor Anspannung verzerrten Gesichtszügen.


  Der Buchmacher fand seine Sprache zuerst wieder. »Sie! Sie Gorilla müssen dieser Grant Morgan sein, stimmt’s?«


  Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und hielt den Kopf schräg. »Also dieses Weibsbild kam rein und fragte nach Ihnen, und als dann der andere Kerl auftauchte, fing der ganze Ärger an.«


  »Na los!«, drängte einer der Konstablers. »Jetzt erzähl Mr.Morgan schon, was passiert ist.«


  »Also dieser Typ kam rein und sagte, er sei auch so ’n Bow-Street-Held, und dass er sie mitnehmen muss, sagte er.


  Und das Täubchen wollte nich’ und hat gesagt dass der Typ sie umbringen will.«


  »Und dann gab’s einen Kampf, stimmt’s?«, sagte der Constable ungeduldig. »Nu lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.«


  »Genau! Weil einer meiner Kunden, alles ehrenwerte Herrschaften übrigens, weil eben einer meiner Kunden das Weibsbild beruhigen wollte, hat der Typ meinem Kunden eins übergezogen. Einfach so. Ist umgefallen wie ’n Stein.« Voller Verachtung für diese Gewalttat spuckte der Buchmacher aus. »So was kann ein anständigen Mann doch ruinieren. Ich hab ’n anständiges Geschäft und kann keine Skandale gebrauchen, hören Sie? Sagen Sie das Ihrem Kollegen, verdammt!«


  Grant hatte während des Berichts des Buchmachers die Augen geschlossen gehalten. Seine Kopfschmerzen waren inzwischen fast unerträglich. Mit rauer Stimme fragte er jetzt: »Wohin sind sie gegangen? In welche Richtung?«


  Auf die Frage begann der Buchmacher verschlagen zu grinsen. »Vielleicht kann ich mich erinnern, wohin sie gegangen sind, vielleicht auch nicht. Das kommt ganz drauf an, würd’ ich sagen.«


  Der Constable gab ihm einen Stoß in die Rippen. »Raus mit der Sprache!«


  »He! So nicht!«, protestierte der Buchmacher. »So können Sie mit einem anständigen Mann nich’ umspringen! Dann sag ich gar nichts und sie können die Sache begraben… und das Weibsbild gleich dazu.«


  »Also was zum Teufel wollen Sie, Kerl?«, sägte Grant bedrohlich. Er hatte einen Schritt auf den Buchmacher zu gemacht und sein Gesicht war dem des anderen jetzt ganz nah.


  Nervös blinzelnd sagte der Buchmacher: »Also ich will nur, dass ihr verdammten Bow-Street-Schläger in Zukunft meine Geschäfte nicht mehr stört!«


  »Abgemacht.«


  »Aber Mr.Morgan…«, protestierte der Constable, aber als Grant den Kopf drehte und ihm einen Blick voller Mordlust zuwarf, verstummte der Mann.


  »Wer gibt mir denn ’ne Garantie dafür, dass Sie Ihr Versprechen halten, Mann?«, fragte der Buchmacher.


  »Niemand!«, schrie Grant plötzlich mit einer Stimme, die den Donner übertönte. »Aber ich garantiere dir, dass ich dich hier und jetzt durch die Mangel drehe, wenn du nicht in drei Sekunden dein Schandmaul aufmachst und mir sagst wo zum Geier sie hin sind!«


  »Schon gut schon gut«, sagte der Buchmacher mit abwehrend erhobenen Händen. Dann rief er nach jemandem, der Willie hieß. Augenblicke später erschien ein vielleicht 12-jähriger Bengel mit einer großen Mütze auf seinen großen abstehenden Ohren. »Das ist Willie, mein Laufbursche«, sagte der Buchmacher stolz. »Er hat den Typ und das Weibsbild verfolgt. Also erzähl«, sagte er zu Willie gebeugt.


  »Sind zu ’ner verlassenen Fabrik gleich um die Ecke. Hab sie reingehen sehn, Sir.


  Kommen Sie, Mr.Morgan, Sir ich zeig’s Ihnen!«, sprach er aufgeregt und rannte auch schon los.


  Grant zögerte keine Sekunde und setzte dem Jungen sofort nach. Der rannte erstaunlich schnell und sah sich nur hin und wieder um, ob Grant ihm noch folgen konnte. »Ich weiß genau, wo’s ist Sir! Hier lang, Sir!«, rief er und bog scharf in eine Gasse ein, die auf die verfallene Manufaktur zuführte.


  Vor dem Eingang bremste der Junge scharf ab und wartete auf Grant, der nur wenige Meter hinter ihm war. »Da sind sie rein«, verkündete der junge im verschwörerischen Flüsterton. »Aber an Ihrer Stelle würd ich da nicht reingehn. Die Bruchbude fällt doch jeden Augenblick zusamm’.«


  Aber Grant hatte ihm gar nicht zugehört sondern war schon in die Ruine eingedrungen. Im Dunkel der Eingangshalle blieb er stehen und lauschte. Das ganze Gebäude schien zu ächzen und zu stöhnen unter dem Sturm.


  Überall drang Wasser ein und der Wind pfiff bedrohlich durch die klaffenden Löcher in den morschen Mauern.


  Aber er hörte keine menschlichen Laute, keine Stimmen. Konnte Victoria wirklich hier sein? Für eine Sekunde war er versucht, wieder herauszugehen und sich den Jungen vorzuknöpfen. War ja möglich, dass der ihn nur an der Nase herumgeführt hatte. Dann hätte er wertvolle, vielleicht entscheidende Zeit verloren. Doch dann sah er im dicken Staub auf der Treppe vor sich frische Fußspuren. Jemand war hier gewesen und zwar erst vor kurzem.


  Die Erkenntnis war wie eine Ohrfeige für Grant und ließ ihn aus der Erstarrung erwachen. Ohne weiter nachzudenken rannte er die Treppe hoch, drei Stufen auf einmal nehmend. Er achtete nicht auf das Knirschen der Stufen, er merkte nicht. wie sich ein Splitter tief in seine Hand bohrte, als er einmal ausrutschte und sich abstützen musste. Alles, was er denken konnte, war: Ich darf nicht zu spät kommen! Wie soll ich weiterleben, wenn er sie umgebracht hat?


  Im ersten Stock angekommen, nahm er sofort zu seiner Rechten eine Bewegung wahr.– Zwei Schemen in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes: Keyes, der sich über Victoria beugte, die sich nicht mehr bewegte. Ein kalter Mondstrahl brach durch eine Ritze in der Decke und tauchte die Szene in ein dämonisches Licht.


  Aus der Tiefe von Grants Körper drang ein unmenschlicher Schrei, als er sich besinnungslos vor Hass auf Keyes stürzte. Er wollte das Blut dieses Scheusals sehen, er wollte ihn töten.


  Keyes hatte nicht einmal Zeit, sich umzublicken, da hatte Grant ihn schon gepackt und durch den halben Raum geschleudert. Noch während er herum rollte, griff Keyes nach den Pistolen in seinem Gürtel. Aber Grant war schneller. Mit seinem ganzen Gewicht warf er sich auf Keyes und nagelte dessen Arm mit seinem Knie auf den Boden. Keyes schrie und schlug gleichzeitig um sich. Er traf Grant sogar, aber der spürte den Schlag gar nicht.


  »Sie ist doch nur Dreck!«, schrie Keyes. Grants Gesicht war direkt vor seinem, und Keyes wusste, dass er dem Tod ins Auge blickte. »Willst du mich umbringen für so ein Stück Dreck?«, schrie er wieder.


  Statt zu antworten, schlug Grant zu. Schlug ihm immer und immer wieder auf Kinn, Nase und Augen. jetzt stand Keyes die nackte Angst um sein Leben ins blutige Gesicht geschrieben. Er versuchte die Arme zu heben und sich vor den Schlägen zu schützen. Aber es half nicht denn trotz seiner unbändigen Wut führte Grant seine Hiebe mit kalter, brutaler Präzision. Schon wenige Sekunden später hatte Keyes seinen Widerstand aufgegeben, war nur noch ein schlaffer, hilfloser, blutiger Haufen Elend.


  Grant griff an seinen Stiefel und zog sein Messer heraus. Nichts Geringeres als den Tod hatte dieser Mörder verdient dachte er im Blutrausch. Erst wenn Keyes vernichtet war, würde Grant zufrieden sein. Alle seine Grundsätze von Gerechtigkeit und Ehre waren in diesem Moment vergessen. Blind vor Blutdurst setzte er das Messer an die Kehle seines wehrlosen Opfers.


  Da ließ ein unterdrücktes Stöhnen ihn herumfahren. Schwer atmend versuchten seine Augen das Dunkel des Raums zu durchdringen und er erkannte Victoria. Sie hatte sich auf die Seite gelegt und sah ihn an. Die Augen hatte sie vor Schreck weit aufgerissen, und ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut drang aus ihrem Mund.


  Grant zitterte vor Anspannung. Alles, was sich bei ihm in den letzten Stunden angestaut hatte, seine Wut seine Angst seine Liebe wollten sich entladen, aber er war wie erstarrt. Gleichzeitig konnte er den Blick nicht von ihr abwenden, schien er wie gebannt ja gelähmt von Victorias flehenden, blauen Augen. Töten! dachte er. Ich muss Keyes töten! jetzt!


  »Wende dich ab!«, rief er Victoria mit einer Stimme zu, die ihm selbst fremd war.


  Victoria spürte, dass er Keyes töten und sich verlieren würde, wenn sie wegsah. Aber sie wusste auch, dass er es nicht tun konnte, wenn sie sich nicht abwandte. Sie schüttelte den Kopf.


  »Verdammt! Sieh nicht her!«, heulte Grant.


  Doch ihr Blick voller Liebe hielt seinem Blick voller Hass stand. Stunden schienen zu vergehen, doch es waren nur lange Sekunden, ehe Victoria obsiegte und Grant das Messer unendlich langsam sinken ließ. Plötzlich holte Grant noch einmal mit der Faust aus und versetzte Keyes einen letzten Schlag, der ihn bewusstlos zurücksinken ließ.


  Schnell durchsuchte Grant die Taschen des Mannes und fand die Schlüssel zu den Handschellen. Er stand auf, kam schweren Schrittes zu Victoria und kniete neben ihr nieder. Als die Handschellen ihre Arme freigaben, schnappte sie vor Schmerz nach Luft. Ihre Handgelenke waren wundgescheuert und ihre Arme fühlten sich geschwollen ah.


  Jede Bewegung tat weh. Schon hatte Grant sie in seine Arme gezogen, küsste und streichelte sie. Wie gut sie sich anfühlte, wie unendlich erleichternd es war, zu wissen, dass sie lebte, dass sie gesund werden würde. Er roch ihr Haar, ihre Haut, er suchte immer wieder ihre Lippen und war dabei so ungestüm, dass Victoria versuchte, ihm auszuweichen.


  »Grant!«, japste sie.


  Er gab einen tierischen Laut der Erleichterung und Leidenschaft von sich. Es klang wie das Heulen eines Wolfes.


  Ihre Hand wanderte in seinen Nacken und zog seinen Kopf so weit herab, dass ihre Lippen an seinem Ohr waren.


  »Ich… ich glaubte schon, ich würde hier sterben. Ich fürchtete, sein Gesicht wäre das letzte, was ich auf Erden sehen würde.«


  »Nein, Victoria! Mein Gesicht wird das letzte sein, das du sehen wirst. Aber bis dahin ist es noch eine Ewigkeit.«


  »Grant! Ich kann mich wieder an alles erinnern. Ich wusste gleich, dass dieser Mann es war, der versucht hat mich zu ermorden. An der Themse.«


  Grant umarmte sie so fest dass sie fast keine Luft mehr bekam, aber er konnte nicht anders. »Es ist alles meine Schuld«, krächzte er. »Ich hätte…«


  »Nein, Liebster, sag das nicht! Du hast mir das Leben gerettet.« Ihre Hand knetete immer noch seinen Nacken.


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Ich habe Lord Lane gezwungen, mir alles zu erzählen. Und seitdem ich wusste, dass Keyes dich umbringen wollte, befürchtete ich, wahnsinnig zu werden vor Angst. Schließlich hatte ich ihn zu dir geschickt.« Er vergrub das Gesicht in ihrem Schoß. »Ich dachte schon, ich komme zu spät«, schluchzte er. »O Gott das hätte ich mir nie verziehen.«


  Er spürte ihre kühlen, sanften Finger in seinem nassen Haar. Sie sagte etwas Beruhigendes, das er nicht verstand.


  Abrupt richtete er sich auf und sah ihr in die Augen. »Ich werde dich nie wieder allein lassen!«


  Victoria musste lachen. »Guter Plan, Grant. Ich bin dabei!«


  In diesem Augenblick schlug ein Blitz ganz in der Nähe ein und fast gleichzeitig krachte ohrenbetäubender Donner.


  Grant sprang auf die Füße und half auch Victoria beim Aufstehen. »So, jetzt aber schnell raus hier, bevor wir noch unter dem Schutt begraben werden.«


  »Ja«, sagte sie und blickte sich wie in Erinnerung an einen Albtraum nochmals angeekelt um. »Aber was machen wir mit ihm?« Sie deutete auf den immer noch bewusstlosen Keyes.


  »Den überlassen wir den anderen. Die finden ihn schon. Hauptsache, wir kommen hier so schnell wie möglich raus.« Er legte vorsichtig einen Arm um Victorias Hüfte und stützte sie so. »Wird es gehen, Victoria?«


  Sie nickte tapfer, doch man sah ihr an, dass sie Schmerzen hatte. Trotzdem lächelte sie aus unerfindlichen Gründen.


  »Was gibt’s denn da zu grinsen?«, fragte Grant und befürchtete schon, die Strapazen der letzten Stunden könnten Victoria etwas verwirrt haben.


  »Du hast gerade meinen Namen gesagt, Grant. Woher…?«


  »Das erkläre ich dir später. Jetzt müssen wir erst einmal von hier verschwinden. Also los!«


  Vorsichtig gingen sie die Treppe hinunter. Grant ging voraus und prüfte jede Stufe, dann folgte Victoria. Sie konnte nicht aufhören zu zittern, obwohl sie wusste, dass sie jetzt in Sicherheit war.


  »Hat er dich… hat er dir Gewalt angetan?«, fragte er wie nebenbei, aber in seiner Stimme klang große Besorgnis mit.


  »Nein«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber du bist keine Sekunde zu früh gekommen.« Grant drehte sich um, nahm sie in den Arm, hob sie hoch und trug sie über zwei geborstene Stufen hinweg. »Mir ist wirklich nichts passiert.« Sie versuchte ihre Stimme stark und klar klingen zu lassen, damit er sich keine Sorgen machen würde.. Doch was sie sagte, schien ihn nicht zu beruhigen. Während sie in seinen Armen lag, konnte sie sein verkniffenes Gesicht sehen.


  Grant trug sie den ganzen restlichen Weg bis an den Fuß der Treppe. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Als sie frische Nachtluft atmete und die Stimmen der Constables hörte, die ihnen entgegen liefen und sie umringten, flüsterte sie ihm ins Ohr: »Bitte, du kannst mich jetzt wieder runterlassen. Ich kann gehen, wirklich.«


  Doch er schien sie gar nicht zu hören. Als ein berittener Captain sich näherte und abstieg, hielt er sie immer noch in den Armen.


  »Sir«, sagte der Captain respektvoll, »ich bin froh, Sie und Miss Duvall gesund und munter zu sehen.« Dann warf er einen Blick auf die einsturzgefährdete Manufaktur. »Ist Mr.Keyes noch da drin? Ich meine, was sollen wir mit ihm…«


  »Er lebt noch, wenn Sie das wissen wollen«, sagte Grant tonlos. »Aber ich glaube kaum, dass er das Gebäude allein verlassen kann.«


  Der Captain machte ein besorgtes Gesicht. »Die Bruchbude ist eine Todesfalle, Sir. Ich weiß nicht, ob ich das Leben meiner Männer riskieren darf, indem ich sie da hinein schicke.«


  »Dann warten Sie eben, bis alles einstürzt, und graben sie Keyes dann aus. Mir ist es verdammt egal«, sagte Grant gleichgültig.


  Die Stimmung Grants verunsicherte den Captain sichtlich. Immerhin ging es um einen Kollegen. »Sir, darf ich Ihnen mein Pferd anbieten, um Miss Duvall aufs Revier zu bringen?« Er winkte einen Wachtmeister der berittenen Polizei heran, der einen großen Braunen am Zügel führte.


  Grant dankte dem Captain mit einem knappen Nicken. Dann hob er Victoria scheinbar mühelos in den Sattel und stieg hinter ihr auf. Von oben herab warf er dann noch einen letzten Blick auf die Ruine. »Wenn Sie Mr.Keyes da rausgeholt haben, bringen Sie ihn unverzüglich aufs Revier in den Verhörraum. Ich bin noch nicht fertig mit ihm.


  Und nachdem Sir Ross mit ihm gesprochen hat gehört er mir, verstanden?«


  »Gut, Mr.Morgan. Wird erledigt!« Der Captain legte die Handkante an seinen Helm. Eine Mischung aus Angst und Respekt lag in seiner Miene. Er hatte gerade beschlossen, sich niemals mit Grant Morgan anzulegen.


  Victoria saß mit gespreizten Beinen auf eine ganz und gar unschickliche und undamenhafte Weise im Sattel. Aber sie war viel zu müde, um noch eitel oder auf ihren Ruf bedacht zu sein. Grant hatte einen Arm um sie gelegt und sie an sich gezogen und sie ließ es nur zu gern geschehen. Geborgenheit war alles, was sie jetzt brauchte. Sie genoss es, seine Hände an ihrem Brustkorb zu spüren. Und sogar den Regen, der ihr ins Gesicht und auf die schmerzenden Glieder prasselte, genoss sie. Sie fühlte sich erfrischt.


  Sie dachte an das Wunder, das eben geschehen war: Er war gekommen. Er war gekommen und hatte ihr das Leben gerettet. Sie war so erfüllt von Dankbarkeit, dass sie kaum atmen konnte. Aber da war noch ein anderes, ein noch schöneres Gefühl. Sie spürte, dass das, was sie in dieser Nacht erlebt hatten, Grant und sie auf besondere Weise zusammengeschweißt hatte. Sie fühlte eine Nähe zu ihm, die sie nie zuvor gefühlt hatte. Nicht einmal, als sie miteinander geschlafen hatten. jetzt hatte sie Gewissheit dass er alles für sie tun würde, dass er alles für sie aufs Spiel setzen würde, sogar sein eigenes Leben. Gab es einen größeren Liebesbeweis? fragte sie sich. Grant hätte Keyes sogar mühelos töten können, aber er hatte ihn am Leben gelassen– aus Liebe zu ihr. Sie schauderte bei dem Gedanken. Grant war ein beeindruckender Mann und sie hatte ihn trotzdem beeinflussen können. Sie hatte die Macht zu verhindern, dass er zum Mörder wurde.


  Die äußerliche Kälte mochte ihr nichts mehr anhaben, denn die neue Liebesgewissheit wärmte sie von innen.


  Victoria kuschelte ihren Rücken so gut es ging an Grants muskulösen Oberkörper. Sie spürte seinen Atem…


  Vor Bow Street Nummer vier hielt Grant das Pferd, an. Die Fassade des Reviers war unbeleuchtet. Die ganze Straße hatte etwas Geisterhaftes. Zuerst stieg Grant ab, dann half er Victoria. Klein und verletzlich stand sie vor ihm und lächelte zu ihm hinauf. »Mir geht es wirklich gut, Grant«, sagte sie leise.


  Seine Kiefer mahlten. »Ich muss ständig daran denken, wie du auf dem schmutzigen Boden gelegen hast und Keyes sich über dich…«


  »Aber du konntest das Schlimmste verhindern!« Sie hob die Hand uns strich ihm mit den Fingerspitzen über die Wange.


  »Aber wenn ich nur etwas später gekommen wäre…« Er sprach nicht zu Ende. Sein Kiefer bebte und seine dunklen Augen glänzten feucht.


  In diesem Moment wurde Victoria klar, dass er mindestens so viel Trost benötigte wie sie. Nach dem Tod seines Bruders hatte er niemandem mehr sein Herz schenken können, weil er diese Angst nicht, mehr erleben wollte.


  Diese Angst, einen Menschen zu verlieren, den er liebte.


  Victoria blickte Grant zärtlich an. »Es wäre trotzdem nicht deine Schuld gewesen. Manche Dinge entziehen sich einfach unserer Kontrolle.«


  »Ein schöner Trost, vielen Dank auch«, murmelte Grant mit ironischer Miene. »Na los, muntere mich noch ein bisschen auf. Das machst du wirklich sehr gut.«


  Ja, dachte Victoria, da war er wieder, ihr alter Grant. Sie musste lächeln. »Na ja, schließlich bist du nicht zu spät gekommen, sondern genau richtig, um mich zu retten. Warum sich also Gedanken machen, was hätte passieren können? Das ist doch sinnlos.«


  »Weil…« Grant atmete tief durch. »Weil es für einen Mann schon etwas Besonderes ist wenn er eines Tages erkennt dass eine kleine, zerbrechliche Frau, die ständig in Schwierigkeiten steckt, für ihn der Sinn des Lebens geworden ist.«


  »Ständig in Schwierigkeiten?«, fragte Victoria gespielt empört aber ihr Herz jubelte über seine Worte.


  Sie wurden unterbrochen von Ernest dem kleinen Botenjungen des Reviers, der aus dem Haus gestürmt kam und Grant die Zügel des Pferdes aus der Hand nahm. Grant führte Victoria direkt ins Hauptgebäude des Reviers, an das sich Büros und die Gerichtsräume anschlossen.


  In der Eingangshalle angekommen, betrachtete Victoria verwundert das rege nächtliche Treiben. »Um Himmels willen, wer sind all die Leute?«, fragte sie.


  »Spitzel, Kriminelle, Zeugen, Anwälte… was du haben willst.«


  »Ist hier immer so viel los?«


  »Das ist doch gar nichts. Oft platzt es hier aus allen Nähten.« Er nickte einer grauhaarigen Haushälterin zu, die sich alle Mühe gab, die verschiedenen Menschen in die richtige Richtung zu dirigieren. Als sie Grant sah, erschrak sie sichtlich und kam dann herüber geeilt. »Gute Güte«, rief sie und betrachtete die beiden kopfschüttelnd von oben bis unten. »Na, Si sehen ja schön aus. Nass bis auf die Knochen und dreckig wie die Ferkel. Und wie immer ohne Hut Sie werden sich noch den Tod holen, Mr.Morgan, aber Sie wollen ja nicht auf mich hören.«


  Grant konnte nicht anders, er musste grinsen. »Ich würde wirklich zu gern mit Ihnen plaudern, Mr.Dobson, aber ich muss sofort zu Sir Ross. Und wi haben nicht viel Zeit. Miss Duvall… ich meine Miss. Devane hier hat einiges durchgemacht und muss sich dringend ausruhen.«


  »Natürlich, natürlich, wo hab ich nur meinen Kopf?«, rief Mrs.Dobson, wobei sie Victoria besorgt ansah. »Bitte folgen Sie mir.«


  Unter ihrer Führung schlängelten sich Grant und Victoria durch die Menschenmasse und erreichten schließlich das Büro von Sir Ross. Es war ein kleiner Raum mit hohen Fenstern zur Straße raus. Die Einrichtung bestand aus Bücherregalen, Eichenmöbeln und einem großen Globus.


  Als sie eintraten, unterhielt sich Sir Ross gerade mit zwei Assistenten, die er sofort stehen ließ, als er Grant und Victoria sah. »Morgan!«, rief er, zog die Augenbrauen hoch und musterte Victoria mit forschendem Blick. »Wo ist Keyes?«


  »Man wird ihn bald bringen«, antwortete Grant nüchtern.


  Es war, als würden er und Sir Ross sich ohne Worte verstehen, denn Cannon fragte nicht weiter. Stattdessen schloss er die Augen und rieb sich mit den Zeigefingern die Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. Dann blickte er auf.


  »Mrs.Dobson, bitte bringen Sie uns heiße Getränke und ein paar Decken.«


  »Gleich, Sir.« Sie verschwand.


  Kurz und knapp, aber nicht unfreundlich, bat Sir Ross die beiden anderen Herren, das Zimmer zu verlassen. Er schloss sorgsam die Tür hinter ihnen und bat dann Victoria und Grant, sich zu setzen.


  Im Licht des Raums wurde Victoria plötzlich bewusst wie schmutzig sie war. Dreck und Schlamm klebte an ihrer Kleidung und sogar an ihren Haaren. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so sehr nach einem heißen Bad gesehnt. Durfte sie sich überhaupt in einen der Ledersessel setzen? fragte sie sich. Sie würde ihn ruinieren. Aber schon drückte Grant sie mit sanfter Gewalt in einen der Sessel. Sie zitterte leicht.


  »Es dauert nicht lange«, sagte Grant als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Sir Ross zog einen Stuhl heran und setzte sich Victoria genau gegenüber. Als er ihre Hände in die seinen nahm und sie stumm anblickte, zuckte sie zusammen. Seine Hände waren kühl und trocken. Victoria hatte Mühe, dem durchdringenden Blick seiner grauen Augen standzuhalten.


  »Miss…«, begann er.


  »Devane…«, vollendete sie rasch mit einem kleinen Lächeln.


  »Devane«, wiederholte er mit weicher Stimme. »Sie müssen sich jetzt wie eine Schiffbrüchige vorkommen.«


  Trotz ihrer Erschöpfung musste Victoria über diese Umschreibung lachen. »ja, so ungefähr.«


  »Die Tatsache, dass Ihre Qualen von einem meiner Männer verursacht wurden, bedaure ich mehr, als ich sagen kann. Ich kann nicht ungeschehen machen, was passiert ist… aber wenn Sie in Zukunft irgendwann Hilfe brauchen, werde ich mit allem mir zu Verfügung stehenden Einfluss für Sie da sein. Ein Wort von Ihnen genügt Miss Devane.«


  »Danke«, sagte Victoria leise und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr die Szene ehe unangenehm war. Immerhin war Sir Ross einer de mächtigsten Männer Londons, und der machte fast einen Kniefall vor ihr?


  Cannon ließ daraufhin ihre Hand los und schwieg zunächst. Erst nachdem Mrs.Dobson die Decken und den Tee gebracht hatte und Victoria warm ein gewickelt war, richtete er seinen Blick wieder auf sie »Miss Devane, würden Sie uns bitte in Ihren Worten erzählen, was sich in den letzten Stunden zugetragen hat?«


  Victoria begann ihren Bericht der Ereignisse beginnend mit dem Moment, als Grant sie am Nachmittag verlassen hatte. Die Männer hörten schweigend zu nur einmal unterbrach Grant um noch etwas hinzuzufügen. Ein merkwürdiges Kratzen und Schaben an der Tür ließ Victoria irgendwann im Sprechen verwirrt stocken.


  Cannon hörte es auch, blickte zur Tür und verdrehte die Augen. Er stand auf und öffnete die Tür, woraufhin sofort ein großer grau-braun gestreifter Kater ohne Schwanz stolz das Zimmer betrat und sich gelangweilt umsah.


  »Chopper!«, rief Cannon mit einer Stimme, die jede andere Kreatur in London hätte zusammenzucken lassen. Doch bei Chopper zuckten nicht einmal die Ohren. Im Gegenteil. Er warf Cannon einen Blick zu, der wohl so etwas ausdrückte wie: »Nun werd mal nicht unverschämt«


  Dann trottete er gemächlich auf Victorias Sessel zu und sprang ihr ohne Umstände direkt auf den Schoß. Victoria konnte gerade noch ihre Teetasse auf den Schreibtisch stellen, ehe sie etwas verschüttete. Chopper knetete ein paar Mal ihre Beine und ließ sich dann nieder. Ein großer haariger Haufen Katze.


  Die Situation war Cannon offenbar peinlich, denn er murmelte Entschuldigungen und machte sich gerade an die gefährliche Aufgabe, Chopper von seinem neuen Schlafplatz zu vertreiben, doch Victoria wehrte ab.


  »Das macht gar nichts«, sagte sie, »ich mag Tiere.«


  Cannon setzte sich wieder mit einem Lächeln. »Na, dann darf ich Ihnen hiermit den wahren Chef des Bow-Street-Revier vorstellen.«


  Während Chopper schnurrend ihren Schoß wärmte, beendete Victoria ihren Bericht. Sie war müde. Die Wärme im Büro und die Gewissheit dass sie jetzt in Sicherheit war und sich fallen lassen durfte, taten ein Übriges.


  Grant legte ihr seine Hand in den Nacken und streichelte sie. Sir Ross starrte schweigend auf das Landschaftsbild an der Wand. Dann sagte er nur ein Wort.: »Keyes.« Enttäuschung, Überraschung und Besorgnis lag in seiner Stimme.


  »Mir tut das alles wirklich sehr Leid«, sagte Victoria mit großem Ernst. »Wird der Fall die Arbeit für das Bow-Street-Revier schwerer machen?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Grant nach einer Weile. »Das Revier hat schon ganz andere Geschichten überstanden.«


  Plötzlich sprang er auf, gab Chopper einen deftigen Schubs, dass dieser fauchend das Weite suchte, und verkündete: »Jedenfalls ist es jetzt wirklich Zeit für Miss Devane, sich zu verabschieden.« Er sah Cannon an. »Ich denke, den Papierkram können wir auch morgen noch erledigen.«


  Cannon nickte. »Meine Kutsche wird sie nach Hause bringen.« Er öffnete die Bürotür und winkte Ernest heran, dem er Instruktionen gab. Gleichzeitig erschien wie aus dem Nichts Mrs.Dobson und fragte, ob sie noch etwas tun könne.


  »Heute nicht mehr, Mrs.Dobson.« Er drehte sich zu Victoria um. »Danke für Ihre Hilfe, Miss Devane. Ich hoffe, Sie können diesen schrecklichen Tag schnell vergessen.«


  »Ich brauche nur ein wenig Schlaf, dann geht es mir sicher wieder gut.«


  »Ich werde gleich morgen früh nach Dr. Linley schicken«, sprang Grant ein, der ein schlechtes Gewissen hatte, weil er nicht selbst schon früher an die gesundheitlichen Folgen für Victoria gedacht hatte.


  »Nicht schon wieder«, protestierte sie. »Sehe ich so aus, als müsste ich an einem einzigen Tag zweimal den Doktor bemühen?« Sie warf Grant einen herausfordernden Blick zu. »Du kannst dich ja mal untersuchen lassen! Komm, wir gehen nach Hause.«


  »Genau, nach Hause«, sagte Grant lachend.


  Mrs.Dobson sah den beiden nach, wie sie das Revier verließen, dann drehte sie sich mit einem Lächeln zu Sir Ross um, der in der Tür seines Büros lehnte. »Na, sieht ganz so aus, als hätte es unseren Mr.Morgan doch noch erwischt was?«


  »Volltreffer«, sagte Cannon trocken. »Trauriger Tropf.«


  »Nun, Sir, die Welt ist groß und Wunder lauem überall. Es fehlt vielleicht nicht viel und schon wären Sie in demselben traurigen Zustand wie Mr.Morgan jetzt.«


  »Eher schlitze ich mir die Kehle auf«, antwortete Cannon ruhig. »Aber vorher hätte ich gern noch einen Kaffee, Mrs.Dobson.«


  »Was denn? Jetzt noch?«, empörte sich die Haushälterin. »Nichts da, Sir. Was Sie brauchen, ist Schlaf, und zwar eine Menge Schlaf. Denken Sie doch an Ihre Nerven. Kaffee will der Mann mitten in der Nacht, da soll man nicht wahnsinnig werden…«


  Seufzend drehte sich Cannon um, ging zu seinem Schreibtisch und ließ die gewohnte Gardinenpredigt stoisch über sich ergehen.


  Kapitel 17


  Die Rückkehr von Victoria und Grant versetzte das Haus in der King Street in helle Aufregung. Mary war in Tränen aufgelöst und auch Mrs.Buttons hatte sich große Sorgen gemacht. Alle waren höchst erstaunt zu erfahren, dass Mr.Keyes Victoria ein Leid hatte antun wollen.


  »Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«, rief die Haushälterin. »Ich hätte doch alles getan, um Sie zu schützen!«


  »Es tut mir Leid«, antwortete Victoria mit einem bedauernden Lächeln. »Ich hatte mich kurz zuvor daran erinnert was geschehen war. Und mit Mr.Keyes im Nacken habe ich wohl einfach die Nerven verloren.« Außerdem hatte sie nicht genau gewusst ob sie den Bediensteten trauen konnte oder ob sie auf der Seite von Mr.Keyes standen. Aber das konnte Victoria nicht zugeben. »Egal«, lenkte sie ab, »schließlich ist Mr.Morgan gekommen, und jetzt ist alles gut.«


  »Na, ich bin jedenfalls sicher, das ist wieder genug Stoff für einen weiteren Groschenroman über die Abenteuer der Bow-Street-Legende Grant Morgan«, sagte Mrs.Buttons.


  »Wohl eher über den Bow-Street-Trottel«, murmelte Grant. »Es war alles meine Schuld. Ursprünglich wollte ich ja, dass Flagstad Victorias Bewachung übernimmt… Keyes hätte ich natürlich sofort ablehnen müssen.«


  »Woher solltest du denn das wissen?«, protestierte Victoria. »Nicht einmal Sir Ross hatte ihn in Verdacht.«


  Aber Grant schüttelte nur den Kopf, offenbar ließ er die Entschuldigung nicht für sich gelten. Er legte seine Hand auf Victorias Stirn und strich zärtlich eine Strähne hinter ihr Ohr. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, sagte er:


  »Mrs.Buttons, ich glaube, Miss Devane braucht dringend ein heißes Bad. Und eine heiße Milch mit einem Schuss Brandy könnte wohl auch nicht schaden.«


  »O ja, das wäre wunderbar!«, rief Victoria.


  »Wir werden uns schon um sie kümmern, Mr.Morgan.« Mrs.Buttons winkte das Hausmädchen heran. »Mary bereiten Sie ein Bad für Miss Devane vor… und gleich noch eins für Mr.Morgan im Gästezimmer.« Sie drehte sich wieder zu ihrem Herrn um. Ach glaube, der könnte jetzt auch eins gut gebrauchen.«


  »Allerdings!«, rief Victoria lachend und lief leicht auf Zehenspitzen in Richtung Treppe. Sie wollte ins Schlafzimmer und endlich aus den schmutzigen Kleidern heraus.


  »Soll ich dich nicht besser hochtragen?«, fragte Grant besorgt.


  Unbemerkt zog sich Mrs.Buttons zurück, um die intime Szene nicht zu stören.


  Victoria blieb stehen uns drehte sich nach ihm um. Lächelnd schüttelte sie den Kopf, fühlte, wie sein fürsorglicher Blick ihr Herz erwärmte. »Aber du kannst mich ja besuchen, wenn du fertig gebadet hast.«


  Er zögerte einen Augenblick, dann kam er auf sie zu und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Nein« sagte er.


  »Besser nicht.«


  »Du kommst nicht zu mir?«, fragte sie höchst verwundert.


  »Der Tag war wirklich schon schlimm genug für dich, da brauchst du doch nicht noch einen brunftigen Kerl in deinem Bett oder?«


  Sie schlang ihre Arme um seine starke Brust. »Und wenn ich gerade das brauche?«


  »Viel Schlaf ist wohl jetzt wichtiger.«


  »Schlaf ist doch nur Zeitverschwendung.«


  Lachend legte auch er seine Arme um sie. Sie spürte seinen Atem in ihrem Haar. »Du musst wirklich sehr erschöpft sein, wenn du so einen Unsinn erzählst«, flüsterte Grant ihr ins Ohr.


  »Findest du?«


  »Auch für mich war das heute alles andere als ein normaler Arbeitstag, Liebling. Ich fürchte, wenn ich heute Nacht bei dir schlafe, könnte ich…«


  »… versagen?«, vollendete sie seinen Satz mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »… mich nicht beherrschen«, verbesserte er sie.


  »Oh!«, machte sie nur und blickte ihn mit großen Augen an.


  »So, jetzt geh baden«, sagte er leise, nahm sie bei den Schultern, drehte sie um und gab ihr einen aufmunternden Klaps. »Ruh dich richtig aus. Schlaf schön, wir sehen uns dann morgen früh.«


  Victoria zog eine Schnute und stieg mit erhobenem Kinn die Treppe hinauf. Alle paar Stufen blieb sie stehen, drehte sich um und warf ihm einen koketten Blick zu.


  Grant wartete, bis sie im Schlafzimmer verschwunden war, dann seufzte er tief und ging mit schweren Schritten in die Bibliothek, um sich endlich einen wohlverdienten Brandy zu genehmigen.


  In der Zwischenzeit entkleidete sich Victoria mit Hilfe von Mary und ließ sich anschließend richtig verwöhnen. Das Bad war schon bereitet und vorsichtig steckte sie einen Zeh hinein, um die Temperatur zu prüfen. Das Wasser war genau richtig. Victoria stieg in den Zuber und ließ sich langsam und genüsslich ins heiße Wasser gleiten. Welch eine Wohltat dachte sie. Erst schrubbte ihr Mary den Schmutz und den Schweiß vom Körper, bis ihre Haut ganz gerötet war. Dann wusch Mrs.Buttons ihr das Haar. Victoria lehnte sich zurück und genoss die Kopfmassage und den Duft der Öle und Salben. Nachdem sie dem Zuber entstiegen und in ein Nachthemd und einen Bademantel gehüllt war, saß sie vor dem lodernden Kamin und nippte an ihrer Milch mit Brandy. Durch die Hitze schien der Alkohol direkt ins Blut zu gehen und schon nach kurzer Zeit spürte sie eine angenehme Leichtigkeit im Kopf.


  »Soll ich Ihnen nachschenken?«, fragte Mrs.Buttons. »Oder möchten Sie lieber etwas essen? Toast eine Suppe oder vielleicht ein Ei? Was Sie möchten.«


  »Nein, danke«, sagte Victoria gähnend.


  Mrs.Buttons spürte, dass es jetzt Zeit war, sich zurückzuziehen. »Bitte läuten Sie nach mir, wenn Sie irgendetwas benötigen«, sagte sie noch, dann nickte sie Mary kurz zu, und beide verließen das Zimmer.


  Endlich Ruhe, dachte Victoria und streckte ihre nackten Füße dem Kaminfeuer entgegen. Sie fragte sich, ob Grant wohl fertig war mit dem Baden. Schlief er vielleicht schon im Gästezimmer? Natürlich hatte er das vorhin ernst gemeint. Er würde heute Nacht nicht von sich aus zu ihr kommen, das wusste sie. Und sie wusste auch, dass er Recht hatte. Sie brauchte wirklich Ruhe und Schlaf. Aber seine Kraft und Wärme brauchte sie noch viel mehr.


  Heute war sie dem Tod sehr nahe gekommen, noch näher als vor einem Monat. War es schon wieder so lange her, dass Grant sie aus der Themse gezogen und ihr das erste Mal das Leben gerettet hatte? Jedenfalls hatten diese einschneidenden Erlebnis se ihr den Wert des Lebens vor Augen geführt. Und ihr auch gezeigt wie kurz das Leben sein konnte. Schlaf war wirklich Zeitverschwendung. Sie musste jetzt leben und lieben, und der Mann, den sie wollte, war schließlich nur eine Tür weiter.


  Schon war sie aufgestanden und zur Gästezimmertür geschlichen. Mit leicht zitternden Fingern drehte sie den Knauf und öffnete die Tür. Auch hier flackerte ein Feuer im Kamin und warf gespenstische Schatten an die Wände und in die Ecken des Raums… und auf Grant der ausgestreckt auf dem Bett lag.


  Ein Bein hatte er leicht angewinkelt das andere hing etwas über den Bettrand hinab. In den Händen, hielt er ein Buch, sein Blick war konzentriert und nachdenklich, aber trotzdem ganz ruhig. Er war völlig nackt.


  Das Licht des Feuers gab seiner glatten Haut einen bernsteinfarbenen Glanz und goldene Funken blitzten immer wieder in seinem pechschwarzen Haar auf. Sie konnte jedes Detail seines Körpers erkennen. Von der dreieckigen Vertiefung unterhalb seiner Kehle bis zu den dunklen Haaren an seinen muskulösen Beinen. Erregt fragte Victoria sich, warum Grant mit Kleidung größer wirkte als ohne. Jedenfalls hatte sie noch nie so viel verlockende nackte Haut gesehen.


  Sie musste irgendein Geräusch gemacht haben, denn in diesem Moment blickte er auf und sah sie. Es sah sehr lustig aus, wie er zusammenzuckte und sofort seinen Schoß mit dem aufgeschlagenen Buch bedeckte. Victoria musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut aufzulachen. Starke Männer können wirklich sehr komisch wirken, wenn sie peinlich berührt sind, dachte sie und machte ein paar Schritte in den Raum hinein.


  »Du solltest nicht bei so schlechtem Licht lesen, das verdirbt die Augen«, sagte sie mit gespielter Strenge.


  »Bitte geh sofort wieder in dein Zimmer.«


  Victoria kam noch näher, den Blick hatte sie kleinmädchenhaft niedergeschlagen. »Ich bin aber gar nicht müde.«


  Energisch schwang Grant die Beine vom Bett was etwas verkrampft aussah, weil er sich immer noch das Buch vor sein Geschlecht hielt. »Wenn du dich hinlegen und die Augen schließen würdest wärst du augenblicklich eingeschlafen.« Sein Blick tastete ihren Körper ab, sein Atem ging mit einem Mal schwerer. Dadurch fühlte sich Victoria ermutigt, und sie kam nun so nah, dass sie direkt vor ihm stand.


  »Ich meine es ernst Victoria«, sagte er und sah sie von unten scharf an. »Nicht heute Nacht.«


  »Willst du nicht mit mir zusammen sein?«


  »Ich will nur dein Bestes.«


  »Du bist mein Bestes.«


  Langsam griff sie nach dem obersten Knopf ihres Morgenrocks und versuchte ihn zu öffnen. Aber sie war nervös und ungeschickt und das seidene Knopfloch war ziemlich eng. Grant sah ihr stumm bei ihren Bemühungen zu. Er blinzelte nicht einmal. Der Knopf wollte nicht aufgehen, und Victoria errötete erst beschämt und zog dann so fest und verzweifelt dass der Knopf schließlich Abriss und zu Boden viel. Sie hielt inne und blickte frustriert auf das halbe Dutzend restlicher Knöpfe, die sie auf diese Art öffnen müsste. Das konnte ja die ganze Nacht dauern!


  Sie ließ die Hände sinken und sah mit betretener Miene auf Grant herab. »Tut mir Leid. Ich bin wohl keine besonders geschickte Verführerin, was?«


  Als Antwort fiel polternd das Buch zu Boden und Grant packte die überraschte Victoria und hob sie aufs Bett.


  Schon war er über ihr, seine dunklen Augen voll entfesselter Leidenschaft. »Ich bin so steif und hart wie eine Eisenbahnschiene, also so schlecht können deine Verführungskünste gar nicht ein«, sagte er heiser.


  Sie lag unter ein Meter achtzig geballter Männlichkeit sein Penis drückte gegen ihre Hüfte, und ein Oberschenkel hatte sich zwischen ihre Beine geschoben. »Du bist so heiß«, hauchte sie und ließ ihre kühlen Fingerspitzen über seinen harten Rücken nach unten wandern. Sie hörte, wie er scharf die Luft durch die geschlossenen Zähne sog, und hielt inne. »Stimmt etwas nicht? Mach ich was falsch?«


  »Nein, nein«, stöhnte er und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. »Es ist nur… wenn du mich berührst weiß ich nicht ob ich im Himmel oder in der Hölle bin.«


  Ast das gut oder schlecht?«


  »Gut«, murmelte er in ihr Haar.


  Da lächelte sie sein Ohr an und hielt ihn so fest sie konnte. Nie mehr wollte sie diesen Mann loslassen.


  Grant hauchte ihr sanfte Worte gegen den Hals, die sie nicht verstand. Küssend wanderten seine Lippen an ihrer Kehle hoch, bis sie ihr Gesicht betupften. Währenddessen öffneten geschickte Hände die Knöpfe ihres seidenen Morgenrocks– langsam und erwartungsvoll.


  »Küss mich!«, sagte Victoria atemlos, die mehr wollte als sanfte Liebkosungen. Er gehorchte, reizte ihre Lust aber zunächst noch dadurch, dass seine Lippen nur Millimeter über den ihren schwebten. Sie griff nach seinem Nacken und wollte ihn gewaltsam zu sich herunterziehen, aber er widerstand einige Sekunden, bis er plötzlich nachgab und ihre gierigen Lippen aufeinander prallten, sich öffneten, Zungen sich vereinten. Die Knöpfe ihres Morgenmantels waren inzwischen alle offen. Geschickt hob Grant ihren Körper an und befreite sie von dem überflüssigen Kleidungsstück. Dabei bedeckte er ihren Körper, der jetzt nur noch von einem hauchdünnen Neglige verhüllt war, mit Küssen.


  Seine Hände tasteten ihren Körper ab, umkreisten ihren Bauchnabel, sodass sie erschauerte, und wanderten dann ihren flachen Bauch hoch, bis sie sich um die Rundungen ihrer Brüste legten. Mit Zeigefinger und Daumen massierte er sanft ihre Brustwarzen, bis sie hart und heiß wurden und ein Stöhnen sich Victorias Kehle entrang.


  Auch ihre Hände erforschten nun mutiger seinen Körper, fuhren sein Kreuz hinunter und legten sich auf seine Pobacken. Erst streichelnd, doch als er ihre Brustwarzen zwischen die Finger nahm, krallten sich ihre Hände in sein Hinterteil. Sie griff noch tiefer in seinen Schritt, fühlte den Steg seines Geschlechts, keuchte unter dem Druck seiner Hüfte gegen die ihre. Und plötzlich musste sie an die Schmerzen denken, die sie das erste Mal gehabt hatte.


  Grant schien ihr Zögern zu bemerken, denn er ließ von ihr ab und stützte sich auf den Ellbogen. »Hab keine Angst«, flüsterte er.


  »Hab ich nicht«, log sie und zwang sich, ihre Fäuste hinter seinem Rücken zu öffnen. »Du hast gesagt es würde nicht wehtun, wenn man sich darauf einstimmt.«


  »So ist es.« Er küsste sie. Sah ihr tief in die Augen. Küsste sie wieder. Und wieder. Bis sie sich entspannte und ganz von ihren Gefühlen treiben ließ. Die Augen geschlossen und den Kopf zurückgelegt ließ sie alles geschehen.


  Seine Hände waren wieder auf ihren Brüsten, seine Zunge umspielte ihre Brustwarzen. Victoria bäumte sich auf, hielt aber die Augen immer noch fest geschlossen. Dann fühlte sie eine Hand auf ihrem Knie. Sie strich von da an der Innenseite ihrer Schenkel entlang, bis diese bebten. je höher seine Hand wanderte, desto mehr zitterten ihre Oberschenkel. Nach einer Ewigkeit wie ihr schien, hatte die Hand den kleinen Pelz erreicht der ihr zartestes Fleisch schützte. Ihr ganzer Körper wurde von unkontrollierbaren Schauern geschüttelt.


  Dann erstarrte sie, als seine Fingerspitzen sich sehr vorsichtig einen Weg durch das rote Kissen ihrer Schamhaare suchte und die empfindlichen Lippen darunter neckten, mit ihnen spielten. Sie glaubte in Wogen der Lust zu ertrinken und stemmte sich mit aller Kraft seiner forschenden Hand entgegen. »Bitte, oh, bitte…«, keuchte sie.


  Grant wusste, dass sie bereit war, fühlte die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, und es kostete ihn alle Willenskraft nicht sofort in sie einzudringen, die feuerrote, zimtduftende Grotte zu erobern. Er ließ seine Finger, wo sie waren, schob sie weiter vor, verrieb den Saft ihres Verlangens über ihre Spalte und fuhr dann mit einer fließenden Bewegung in sie hinein. Dabei sah er ihr ins entrückte Gesicht genoss den Augenblick, ihren Ausdruck der Verzückung, als sie nach Luft schnappte. Sie hielt ihn fast schmerzhaft fest an den Schultern, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie ihn wegstoßen oder noch näher an sich ziehen sollte. Er zog den Finger wieder heraus, leckte ihn an, schmeckte ihren köstlichen Saft und führte ihn wieder zu ihrer heißen Scham. Diesmal stieß er seinen Finger so tief in sie hinein, wie er konnte, und konzentrierte sich dabei ganz auf Victorias Gesicht, in dem sich ihre fast schmerzhafte Begierde spiegelte.


  Plötzlich riss sie die Augen auf und rückte etwas von ihm ab. Während sie ihm tief in die Augen sah, zog sie die Knie an und spreizte weit die Beine. »Nimm mich jetzt! Sofort! Ich flehe dich an!«


  »Willst du mich spüren?«


  »Ja, ich will dich spüren… ganz tief in mir drin. Komm…«


  Grant brachte sich in Position, sein Glied berührte den Eingang ihrer samtigen Höhle. Mit einer langsamen, kräftigen und gleichmäßigen Bewegung drang er tief in ihr Fleisch. Victoria Warf sich ihm wie entfesselt entgegen, während er seine Hände unter ihren Hintern schob, um sie noch besser führen zu können und sie so mit gleichmäßigen Stößen dem Höhepunkt entgegenzutreiben.


  Plötzlich schien etwas in ihrem Kopf zu explodieren. Ihr wurde schwarz vor Augen, dann wieder war es, als würde sie direkt in die Sonne sehen, als würde sie körperlos schweben. Trotzdem war ihr bewusst dass Grant im selben Augenblick seine Zähne in die zarte Stelle zwischen Schulter und Hals schlug, als auch er den Gipfel der Ekstase erreichte.


  Er blieb noch einige Minuten in ihr, fühlte den verebbenden Wellen der Lust nach. Dann löste er sich von ihr und legte sich entspannt neben sie. Sie kuschelte sich in seine Armbeuge und er legte seine Lippen an ihre Schläfe.


  »Ich liebe dich.«


  Sie hoben die Köpfe und sahen sich an, denn beide hatten dasselbe im gleichen Moment gesagt.


  Lächelnd ließen sie sich zurücksinken und fielen nur kurz darauf eng umschlungen in einen tiefen traumlosen Schlaf.


  Kapitel 18


  Am Morgen gab sich Grant große Mühe, das Bett so leise wie möglich zu verlassen, doch Victoria erwachte trotzdem. Sie grunzte wohlig im Protest. Grant blieb lächelnd an der Tür stehen, kam noch einmal zum Bett zurück und drückte ihr einen Kuss aufs verschlafene Gesicht. Victoria zuckte zurück und zog eine Schnute. »Iiih, du kratzt«, murmelte sie.


  »Du kannst noch weiterschlafen, aber ich muss aufs Revier.« Seine Stimme war am Morgen noch rau und tief.


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. »Jetzt schon? Es ist doch noch kaum hell.«


  »Ich muss leider.« Liebevoll wuschelte er ihr durchs wilde Haar und ließ sich noch mal aufs Bett ziehen.


  Wie gut er sich anfühlte, dachte Victoria, während sie seinen durchtrainierten Rücken streichelte. Und wie schön es war, zusammen mit einem Mann zu erwachen– seinen Körper zu spüren, seine Bartstoppeln auf der eigenen Haut, sein Bein zwischen dem, ihren…


  »Bleib doch noch ein bisschen«, lockte sie ihn und legte seine Hand auf ihre Brust.


  Grant reagierte darauf mit einem spielerischen Löwenbrüllen, sodass beide lachen mussten. »Ich muss wirklich zur Bow Street, Liebste. Cannon erwartet mich schon. Die Sache von gestern ist noch nicht abgeschlossen, da gibt es noch viel zu erledigen. Aber ich komme schon bald zurück.« Wie zum Trost und als Versprechen für künftige Freuden beugte er sich herunter und küsste die weiße Haut zwischen ihren Brüsten. »Länger als ein paar Stunden halte ich es ohne dich sowieso nicht aus.«


  Da trat plötzlich ein trauriger Ausdruck in Victorias Augen. Sie streichelte zärtlich über sein schwarzes Haar und sagte leise: »Ich wünschte, das wäre wahr.«


  Er zog die Stirn kraus, aber er hörte nicht auf, ihren Bauch zu streicheln. »Zweifelst du daran?«


  »Na ja…« Sie hatte Schwierigkeiten, sich auf das, was sie sagen wollte, zu konzentrieren, weil seine Finger nun ihren Bauchnabel kitzelten. »Jede Frau träumt natürlich von einem Mann, der sie nie allein lässt aber die Wirklichkeit ist nun mal häufig nicht so.«


  »Die Wirklichkeit ist mir egal. Ich habe mich lange genug mit der harten Wirklichkeit auseinandergesetzt jetzt will ich zur Abwechslung mal träumen.«


  »Wovon zum Beispiel?«


  »Davon, dich zu heiraten.«


  Seine Direktheit machte sie sprachlos. Ein Antrag war das Letzte gewesen, was sie am Morgen nach ihrer ersten Nacht erwartet hatte. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder zu fassen. »Tja, also… ein Antrag von dir wäre wohl eine besondere Ehre für jede Frau…«


  »Und für dich?«


  »Ich habe Angst, dass du…« Sie sprach nicht weiter. Sie sah ihn nur stumm an, griff dann nach der Decke, um sich zu bedecken, und rückte langsam von ihm ab. Ein stilles Flehen stand in ihrem Blick, der fest auf ihn gerichtet war.


  »Victoria«, sagte er beschwichtigend, streckte die Hand aus und streichelte ihr Gesicht mit den Fingerspitzen. Die Berührung war so leicht wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. »Vielleicht hätte ich noch gar nicht davon anfangen sollen. Trotzdem werde ich mich jetzt nicht von der Stelle rühren, bis du mir sagst wovor du Angst hast.«


  Victoria starrte auf die gegenüberliegende Wand, als sie antwortete. »Ich… ich habe Angst dass du mich nur heiraten willst weil ich dich an meine Schwester erinnere.« Als Grant für Sekunden nichts erwiderte, fuhr sie fort:


  »Schließlich hast du dich eigentlich in Vivien verliebt. Ich kann es dir nicht verdenken, denn sie hat Stil und Witz, ist selbstsicher und stark. jeder Mann muss sie begehrenswert und interessant finden. All das bin ich nicht Grant und ich könnte es nicht ertragen, wenn du eines Tages neben mir aufwachen würdest und das Gefühl hättest die Falsche der beiden Schwestern geheiratet zu haben.«


  Meine Güte, dachte Grant erschrocken. Wo kamen denn diese Selbstzweifel her? Klar, Vivien kannte ein paar erstaunliche Spiele im Bett, aber darum ging es doch nicht! Victoria war wunderschön und intelligent und warmherzig, jeder Mann würde Victoria gegenüber Vivien vorziehen, weil sie ein idealer Partner war.


  »Du süße… wunderschöne… Verrückte! Es ist nicht zu fassen! Wie verdammt noch mal kommst du auf die blöde Idee, ich würde sie dir vorziehen? Wie kannst du meine Gefühle für dich anzweifeln? Hältst du mich für so dumm, dass ich die Unterschiede zwischen dir und deiner Schwester nicht erkennen würde? Glaubst du nicht dass ich mir ein Urteil bilden kann, wenn ich liebe?«


  Er riss ihr die Bettdecke weg, packte ihre Hand und zwang Victoria sanft, ihre Hand auf seinen halb versteiften Penis zu legen. Die glatte Kühle der Berührung ließ ihn sofort zur vollen Kraft anwachsen. »Sieh dir das an!«, sagte er herausfordernd. »Macht das auf dich den Eindruck, als würdest du mich enttäuschen oder langweilen?«


  »Du machst mir doch nur einen Antrag, weil du mich entjungfert hast und du dich jetzt wie ein Gentleman…«


  Grant versiegelte ihren Mund mit einem Kuss. Es war ein langer Kuss. Er löste sich erst wieder von ihr, als sie merklich keine Luft mehr bekam. Dann blickte er ihr tief in die Augen und sagte: »Ein Gentleman? Ist das alles, was ich bin?«


  Diesmal wich sie seinem Blick nicht aus. »Du hast mir mal gesagt dass du für die Ehe nicht geeignet wärst.«


  »Bei dir bin ich es.«


  »Aber du musst nicht, verstehst du? Was passiert ist verpflichtet dich zu nichts. Wir könnten auch einfach gute Freunde bleiben. Sehr gute Freunde sogar…«


  »Freunde? Dass ich nicht lache! Ich liebe dich! Ich will nicht irgendein Freund sein. Ich will dich. Jeden Tag und jede Nacht. Mein ganzes Leben lang!« Grant hatte sie bei den Schultern gepackt. Er konnte kaum glauben, was sie sagte. »Oder willst du das etwa nicht?«


  Victorias Gesicht glühte. Sie brachte ein schwaches Nicken zustande und krächzte dabei. »Doch.«


  »Gott sei Dank«, sagte Grant dem ein Stein vom Herzen fiel. Er strich Victoria eine flammend rote Strähne aus dem Gesicht. »Denn ohne dich könnte ich nicht leben. Also, gibt es noch irgendetwas anderes, das dich daran hindern könnte, meine Frau zu werden?«, fragte er lächelnd.


  »Deine Arbeit… die Vorstellung, dass dein Leben jeden Tag in Gefahr ist dass jeder morgendliche Abschied endgültig sein könnte, wäre unerträglich für mich. Vielleicht wäre es weniger schlimm, wenn ich dich nicht so sehr lieben würde. Aber mit dieser Angst könnte ich nicht leben, Grant.«


  Er umarmte sie. »Ich habe sowieso bereits beschlossen, mich von der Bow Street zu verabschieden. ich habe schon zu viele Jahre auf der Straße und mit der Menschenjagd verbracht. Ich werde mir eine andere Arbeit suchen, einverstanden?«


  »Willst du das wirklich?«


  Grant nickte und presste seine Lippen auf ihre Stirn. »Bitte, Victoria, werde meine Frau.«


  Wie konnte sie ihm ihr Zögern erklären? Sie starrte ihm in die grünen Augen und wurde sich wieder bewusst wie sehr sie ihn liebte. Aber da waren immer noch Zweifel in ihr. Sie musste einfach allein sein und für sich die Antworten auf ein paar dringende Fragen finden.


  »Gib mir ein paar Tage«, bat sie. »Das geht mir alles etwas zu schnell. Ich will nach Hause. Ich will mit meiner Schwester sprechen und nachdenken über all das, was geschehen ist. Und ich muss mich selbst finden. Verstehst du das?«


  »Dich selbst finden?« Grant zog die Stirn in Falten. »Aber du hast doch gesagt du könntest dich wieder an alles erinnern!«


  »Schon, aber das heiß nicht dass ich wieder ich selbst bin. Ich werde einfach keine einschneidenden Veränderungen in meinem Leben vornehmen, bevor ich nicht ein bisschen zur Ruhe gekommen bin. Und das kann ich am besten zu Hause in Forest Crest in vertrauter Umgebung.«


  »Es ist eigentlich ganz einfach«, sagte Grant kurz angebunden. »Liebst du mich oder liebst du mich nicht?«


  »Ja, ich liebe dich«, sagte sie mit verständnisheischendem Blick. »Ich liebe dich wirklich.«


  »Dann nimm meinen Antrag an.«


  »Das kann ich noch nicht.« So starrköpfig wie er konnte sie schon lange sein.


  Er lachte bitter. »Mein Gott warum zierst du dich so? Sag doch einfach ja. Es wird doch sowieso so kommen, du zögerst es doch nur heraus.«


  »Es ist zu früh. Du musst noch ein wenig Geduld haben.«


  »Aber die hab ich nicht! Ich will dich, ich will dich so sehr.« Gierig suchten seine Lippen die ihren, kräftig drängte seine Zunge vor, forderte die Vereinigung mit der ihren. Victoria riss den Rest des Leintuchs weg, der noch zwischen ihnen war, denn sie wollte ihn spüren, nichts sollte zwischen ihnen sein. Schon schob er einen Schenkel zwischen ihre Beine, spürte die Hitze, die sich in der Nacht dort aufgestaut hatte. Längst war er wieder steif und so erregt dass er schon befürchtete, sich jeden Augenblick zu entladen. Victoria schien das zu spüren, denn auch ihr war jetzt nicht nach langem Vorspiel zumute. Sie wollte ihn sofort sie wollte schnellen, harten Sex. Darum spreizte sie gleich die Beine und legte seine Hand auf ihre glühende, nasse Öffnung, damit er wusste, dass sie bereit war.


  »Du gehörst zu mir«, hauchte er atemlos. »Das weißt du.« Seine Lippen lagen auf ihrer Kehle, schmeckten die Reste von Vanille vom Bad am Abend zuvor. Dann hatte er sich in Position gebracht die Spitze seines Schwanzes klopfte schon an ihre Pforte, und mit einer Langsamkeit die Victoria fast in den Wahnsinn trieb, drang er in sie ein.


  »Tiefer!«, verlangte sie. »Härter!« Doch er kontrollierte sie ganz und gar, spielte sie wie ein sensibles Instrument, hielt einen gleichmäßigen, kräftigen Rhythmus, bis er eine Art elektrischen Schlag spürte, sich ergoss und Victoria dabei mit geschlossenen Augen schnurrte wie ein Kätzchen.


  »Nun«, bemerkte Grant ein paar Minuten danach trocken, das Gesicht zwischen ihren Brüsten vergraben. »Jetzt hast du etwas, worüber du nachdenken kannst.«


  Victoria konnte nicht anders, sie musste grinsen. »Hau jetzt ab«, murmelte sie und verwuschelte sein Haar, »sonst kommst du noch zu spät zur Arbeit. Obwohl ich zu gern erleben würde, wie du das erklärst.«


  »Die werden nicht so dumm sein zu fragen. Schließlich habe ich die schönste Frau von ganz England in meinem Bett. Es wäre schon verwunderlich, wenn ich nicht zu spät käme.«


  Doch Grant betrat tatsächlich nur ein paar Minuten später als gewöhnlich Cannons Büro. Als er die finstere Miene seines Chefs erblickte, beschloss Grant insgeheim, seine gute Laune so gut es ging zu verbergen. Nur keinen Neid auslösen. Den Grund für Cannons Sorgen hatte Grant schon von weitem gesehen: Das Revier war belagert von Reportern, empörten Bürgern und Regierungsvertretern. Auch Grant hätte sich unter normalen Umständen große Sorgen gemacht, aber nach der letzten Nacht und diesem Morgen mit Victoria konnte er all das nicht so richtig ernst nehmen. Er fühlte sich so übermütig, dass er um ein Haar Sir Ross vorgeschlagen hätte, er solle sich doch auch mal eine Frau suchen. Die Welt sah wirklich gleich ganz anders aus, wenn man liebte und geliebt wurde.


  Aber Cannons Privatleben ging ihn nichts an, schon weil dieser, wie man allgemein annahm, überhaupt kein Privatleben hatte.


  Nachdem sich Sir Ross zunächst höflich nach Miss Devanes Befinden erkundigt hatte, kam er gleich zur Sache.


  Keyes saß in der Isolierzelle. Noch in der letzten Nacht hatte er im Verhör alles gestanden. Das wunderte Grant nicht denn er kannte Cannons Verhörtechniken und wusste, dass er sogar noch einem Stein ein Geständnis entlockt hätte. Jetzt wurde die Anklageschrift entworfen, berichtete Sir Ross weiter, dann stellte man Keyes vor Gericht. Sie brauchten nur noch die Aussage des Opfers, also die von Miss Devane. Alles würde so unspektakulär wie möglich gehandhabt um die Öffentlichkeit nicht noch mehr zu erregen.


  »Also wird Victoria Keyes im Gerichtssaal nicht gegenübergestellt?«, fragte Grant. Er hatte sich schon auf dem Weg in die Bow Street dazu entschlossen, alles zu tun, um zu verhindern, dass dieser Dreckskerl und seine Victoria nochmals in einem Raum dieselbe Luft atmen müssten.


  »Nein, ich denke, das können wir Miss Devane ersparen«, sagte Sir Ross. »Ihre Aussage und Keyes’ Geständnis sind wirklich genug, um ihn hinter Gitter zu bringen.«


  »Was ist mit Lord Lane?«, hakte Grant nach. »Wenn wir ihn heute Morgen verhaften, stelle ich mich nur zu gern zur Verfügung.«


  Sir Ross nippte an seinem Kaffee und sah seinen besten Runner verblüfft an. »Dann haben Sie wohl noch nichts davon gehört? Lord Lane ist tot.«


  Grant wusste nicht ob er richtig gehört hatte. »Wie war das?«


  »Er erlag gestern in seinem Club einem Herzanfall. Das muss gewesen sein, gleich nachdem Sie gegangen waren.«


  Grant schüttelte ungläubig den Kopf. Einerseits freute ihn die Nachricht denn der alte Bastard hatte es verdient.


  Andererseits tat es ihm leid, dass Lord Lane sich nun nicht mehr vor einem irdischen Gericht würde verantworten müssen. »Freut mich«, sagte er schließlich zähneknirschend. »Tut mir nur Leid, dass ich nicht lange genug im Boodles war, um das selbst zu sehen.«


  Sir Ross runzelte missbilligend die Stirn. »Sie sollten über solchen niedrigen Rachegefühlen stehen, Morgan. Doch ich kann Sie verstehen.«


  Doch Grant ignorierte den Vorwurf. Er würde sich nicht entschuldigen für das, was er gesagt hatte. Seiner Meinung nach war Lord Lane eindeutig zu billig davongekommen. Aber etwas anderes beschäftigte ihn schon, und das musste er ansprechen, bevor sie über Grants Zukunft reden würden. »Ich habe nun einmal nicht Ihre gelassene Art, Sir, obwohl ich mir sie manchmal wünschen würde.«


  »Gelassenheit hin oder her, ich möchte Ihnen ein Angebot machen, Grant. Ich hoffe, dass Sie es sich gut überlegen werden.«


  »Worum geht es?«


  »Nun steht meine Berufung als Richter für Essex, Kent Surrey und Herfordshire unmittelbar bevor, zusätzlich zu meinen bisherigen Aufgaben. Ich habe bereits akzeptiert.«


  Grant konnte sich einen anerkennenden Pfiff nicht verkneifen. Die neue Verantwortung würde Sir Ross zu einem noch wichtigeren Mann machen. Und er war ohne jeden Zweifel der Richtige, auch wenn er schon bisher für zwei gearbeitet hatte. Ab jetzt arbeitete er halt für sechs.


  »Aber die Probleme fangen erst an«, fuhr Sir Ross nachdenklich fort. »Die Öffentlichkeit und die Zeitungen werden mich für machtgierig und arrogant halten und vielleicht haben sie sogar Recht damit. Aber ich kann nicht anders. Für mich ist die Verbrechensbekämpfung ein Krieg, der an allen Fronten geführt werden muss. Nur darum geht es mir.«


  »Wem das nicht passt soll sich eben die Kugel geben«, sagte Grant trocken.


  »Wenn sie das nur tun würden«, gab Cannon niedergeschlagen zurück.


  Sich vorbeugend nahm Grant Cannons Hand und schüttelte sie kräftig. »Gratuliere, Sir. Sie haben da einen verdammt harten Job vor sich, und ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, aber ich weiß, dass Sie es schaffen werden. Wenn es jemand schafft dann Sie.«


  »Danke«, murmelte Cannon und auch in seinen wolfsgrauen Augen leuchtete plötzlich so etwas wie Zuversicht.


  »Und damit wären wir auch schon bei meinem Angebot an Sie. Ich würde Sie gern als meinen engsten Mitarbeiter und Stellvertreter im Rang eines Polizeirichters vorschlagen.«


  Die ehrliche Überraschung stand Grant ins Gesicht geschrieben. Aber er fand sofort Gefallen an der Idee. Die Stellung als Polizeirichter würde es ihm erlauben, eng bei der Praxis zu bleiben und sich trotzdem nicht mehr den Gefahren der Straße aussetzen zu müssen. Es wäre eine echte Herausforderung. Er müsste das Recht studieren, aber er könnte auch immer noch selbst Untersuchungen leiten und in schwierigen Fällen auch persönlich Ermittlungen durchführen. Aber er müsste auch sein ganzes Privatleben für die neue Aufgabe opfern und im Gegensatz zu Sir Ross hatte er noch ein Privatleben. Sogar ein ganz neues.


  »In dieser Position würden Sie außerdem kraft Amtes zum Ritter geschlagen«, fügte Sir Ross noch hinzu. »Nur falls das für Ihre Entscheidung von Bedeutung ist.«


  »Sir Ross«, sagte Grant nachdem er kurz aufgelacht hatte. »Ich fühle mich sehr geehrt und eigentlich sollte ich diese Chance sofort beim Schopf packen… aber ich glaube ehrlich gesagt nicht dass ich der Richtige für diese Aufgabe bin.«


  »Warum nicht?«


  Grant hatte den Blick niedergeschlagen. Er betrachtete die Knöchel seiner rechten Hand, die noch wund waren von seiner Begegnung mit Keyes am Vortag. »Haben Sie gesehen, was ich mit Keyes gestern gemacht habe?«


  »Ja, Sie haben ein gewisses Maß an Gewalt angewendet nachdem Sie provoziert worden sind.«


  »Ich hätte ihn beinahe umgebracht Sir. Ich hatte mein Messer schon an seiner Kehle, und wenn nicht… wenn nicht Victoria zugesehen hätte, hätte ich es auch getan.«


  »Na ja, in der Hitze des Kampfes…«


  »Nein, Sir, das kann ich nicht gelten lassen. Der Kampf war schon vorbei. Er hat sich nicht mehr gewehrt und ich war eiskalt. Ich fühlte mich in diesem Moment wie ein Polizist Richter und Henker zugleich. Ich gab mir die Macht dieses Leben zu beenden, und ich hätte es getan. Victoria hat mich davon abgehalten, aber ich hätte es getan. Ständig muss ich daran denken.« Er warf Cannon ein bitteres Lächeln ZU. »Jetzt wissen Sie, wozu ich fähig bin. Wollen Sie mich immer noch zum Polizeirichter machen?«


  Für einige Sekunden herrschte Stille. Dann beugte sich Sir Ross zu Grant vor und sagte: »Hören Sie, Morgan. Ich bin auch nicht so gelassen, wie alle zu glauben scheinen. Wenn ich das Leben einer geliebten Frau verteidigen müsste, hätte ich vielleicht genauso gehandelt. Wir alle machen solche Fehler. Auch ich. Ich bin nämlich keineswegs perfekt. Und deshalb würde ich das selbstverständlich auch von Ihnen nie verlangen.«


  Die Worte von Sir Ross erleichterten Grant. »Na gut. Ich nehme Ihr Angebot an. Ist bestimmt nicht schlecht, sich ein bisschen Respekt zu verschaffen und nicht mehr jedem Taschendieb nachrennen zu müssen. Das bin ich nämlich allmählich leid, wenn ich ehrlich soll. Außerdem muss ich ja– mit ein wenig Glück– auch bald an Frau und Kinder denken.« Er grinste.


  »Oha! Sie werden Miss Devane also heiraten?«


  Grant musste an Victoria denken, die zu Hause auf ihn wartete, und eine tiefe, aufrichtige Freude erfüllte ihn.


  »Wissen Sie, es ist schon seltsam. Ich habe die Ehe immer als eine besonders gemeine Form der Kerkerhaft angesehen. Lebenslänglich. ich hatte mir geschworen, mich nie erwischen zu lassen und ein freier Mann zu bleiben. Und jetzt macht mir die Aussicht sogar Spaß.« Während er das sagte, verspürte er den Drang, sofort nach Hause zu laufen und Victoria in die Arme zu schließen. Schon jetzt gehörte sie untrennbar zu seinem Leben. Sie musste seinen Heiratsantrag einfach annehmen…


  Er blickte Cannon an, und für einen ganz kurzen Moment glaubte er ihn sogar schmunzeln zu sehen, aber vielleicht hatte er sich das auch nur eingebildet. »Die Ehe ist gar nicht so schlecht«, sagte Cannon leise. »Mit der richtigen Frau kann sie ein Segen…« Seine Stimme verlor sich. Es war, als würde er sich plötzlich schmerzhaft an etwas erinnern. Doch dann riss er sich zusammen und war wieder ganz der kontrollierte, gelassene Kriminalist. »Also viel Glück, Morgan.«


  Fast den ganzen Morgen hatte Victoria im Garten in der King Street verbracht. Es wehte eine angenehme Brise, träge wanderten Wolken über sie hinweg. Zunächst hatte sie sich an den Steintisch gesetzt und ein wenig gelesen, dann war sie umhergewandert und hatte sich an den verschiedenen Blumen erfreut. Flieder, Jasmin und Geißblatt standen in voller Blüte und erfüllten die Luft mit einem süßen Hauch. Wenn man in dieser kleinen, abgeschlossenen bunten Welt war, schien die Stadt weit entfernt zu sein. Doch diese Umgebung erinnerte sie auch an White Rose Cottage und verstärkte den Wunsch, dorthin zurückzukehren. Sie fragte sich, wie es ihrer Schwester ging.


  »Was machst du hier draußen?«


  Victoria erkannte die Stimme sofort und drehte sich freudig um.


  Grant kam lächelnd auf sie zu, setzte sich in einen anderen Stuhl am Steintisch ihr gegenüber und nahm ihre Hände in seine. »Du siehst müde aus, Liebste. Kein Wunder, wir hatten ja letzte Nacht nicht allzu viel Schlaf.« Er zwinkerte Victoria schelmisch zu. »Leg dich doch etwas hin«, schlug er vor. »Heute Nachmittag musst du noch eine Aussage im Revier zu Protokoll geben und da solltest du hellwach sein.«


  Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Wange. »Ich kann nicht schlafen. Mir geht einfach zu viel im Kopf herum.«


  »An was denkst du?«


  »Ich vermisse meine Schwester. Ich vermisse Forest Crest.«


  Ein kühler Wind kam auf, und Grant erhob sich, um ihr seinen Mantel über die Schultern zu legen. Der Mantel roch nach ihm und Victoria zog ihn möglichst eng an sich. Dann hörte sie seine samtene Stimme hinter ihr sagen:


  »Nachdem du deine Aussage gemacht hast fahren wir nach Forest Crest und bleiben so lange du willst. Einverstanden?«


  »Das ist sehr lieb, Grant aber… ich glaube, es wäre besser, wenn ich allein fahren würde. Ich muss mir über einiges klar werden, und wenn du dabei bist kann ich nicht klar denken.«


  Eine Zeit lang sprach niemand. Sie hörte ihn hinter sich schwer atmen, spürte, wie sich der Griff seiner Hände auf ihren Schultern verstärkte. Dann sagte er: »Worüber genau musst du dir klar werden?«


  Achselzuckend antwortete sie: »Über mich, über meine Vergangenheit und meine Zukunft.«


  Seine Finger wanderten an ihrem Hals entlang, bis sie unter ihrem Kinn lagen. Er beugte sich vor und hob gleichzeitig ihren Kopf, sodass sie ihn ansehen musste. »Du meinst deine Zukunft mit mir?«


  »Für mich ist seit einem Monat nichts mehr, wie es war. Ich muss deshalb einfach über vieles nachdenken, verstehst du das nicht?«


  Er stieß einen frustrierten Seufzer aus, kam um sie herum und nahm sie in seine Arme. »Ich verstehe dich ja, ich versuche es zumindest aber mit gefällt einfach die Vorstellung nicht dass du allein in Forest Crest bist. Wer soll dich da beschützen?«


  Victoria konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Grant anders als meine Schwester hatte ich mein ganzes Leben keine Beschützer.«


  »Aber jetzt hast du einen.«


  »Lass mich bitte trotzdem allein nach Forest Crest gehen.«


  Sie lächelte immer noch, aber er konnte ihr Lächeln nicht erwidern. Zu groß war seine Angst dass sie sich dazu entschließen könnte, ihn nicht zu heiraten, wenn sie erst einmal in ihrer alten Umgebung sein würde. Wenn sie sich nach einem friedlichen Leben auf dem Lande sehnte, wäre er der falsche Mann für sie, aber er wollte verhindern, dass sie überhaupt auf solche Gedanken kommen konnte. Er war kein perfekter Mann und würde es nie sein, das wusste er.


  »Also gut«, sagte er schließlich mit schwerer Stimme. »Du machst heute Nachmittag deine Aussage und danach fährt dich einer meiner Lakaien nach Forest Crest. Und in einer Woche komme ich nach.«


  »Nach einer Woche schon, aber ich brauche etwas mehr…« Victoria unterbrach sich, weil ihr plötzlich klar wurde, dass jeder Widerspruch sinnlos sein würde. »Einverstanden«, sagte sie nur.


  Ein neuer bedrohlicher Gedanke kam Grant in den Sinn. »Du wirst doch nicht etwa alte Verehrer in Forest Crest besuchen, oder?«


  »Nein, Mr.Morgan, ich hatte nie Verehrer aus dem Dorf.«


  »Keine Verehrer? Was ist bloß mit diesen Landeiern los?«


  Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich hatte keine Zeit für Verehrer, weißt du. Ich musste mich um meinen Vater kümmern und Bücher lesen… aber im Grund habe ich nur auf dich gewartet.«


  Kapitel 19


  Als White Rose Cottage am Ende der Straße in Sicht kam, ließ Victoria den Kutscher anhalten. Die letzten Meter wollte sie zu Fuß gehen. Alles kam ihr so bekannt vor: die ungepflasterte Straße, die alten Bäume am Straßenrand, die Rosen am Haus. Sie blieb davor stehen und betrachtete es. Kaum zu glauben, dass sie es erst vor etwas mehr als einem Monat verlassen hatte. Es kam ihr vor, als würde sie nach Jahren zurückkehren. Der Garten wirkte etwas vernachlässigt. Sie würde das Unkraut jäten müssen, das sich überall zwischen den Blumen breit machte. Sie legte die letzten Schritte bis zur Tür mit Herzklopfen zurück, dann verharrte sie einige Sekunden vor dem Eingang und dachte plötzlich an den Abschied von Grant am Morgen.


  Er hatte sich geweigert, ihr einen Abschiedskuss zu geben– es sei kein Abschied, meinte er–, und als sie ihm aus der abfahrenden Kutsche zuwinkte, hatte er nur stumm und traurig dagestanden, wie ein ausgesetzter Hund.


  Victoria war so gerührt und belustigt von dem Anblick, dass sie den Kutscher beinahe hätte umdrehen lassen. Aber nur beinahe. Vergeblich hatte er in den letzten Stunden auf ein ja von ihr gewartet. Dabei wollte sie ihn heiraten, aber sie war sich immer noch nicht sicher, ob es richtig wäre. Nach wie vor hatte sie Angst dass er diesen Schritt eines Tages bereuen, dass er sich langweilen könnte. Victoria wusste, dass sie das nicht ertragen könnte, denn sie liebte ihn mit Haut und Haaren und wollte nur, dass er glücklich war.


  Mit wem konnte sie sonst über diese Ängste sprechen, wenn nicht mit ihrer Schwester. Sie wusste nicht ob Vivien sie verstehen würde, aber es gab sonst niemanden, dem Victoria sich anvertrauen konnte. Ihr Verhältnis war nie einfach gewesen, aber trotzdem wusste Victoria, dass ihre Schwester sie liebte und nur das Beste für sie wollte.


  Victoria klopfte drei Mal an die Tür und trat dann in, ohne auf eine Antwort zu warten. Sie spürte ein Kribbeln im Bauch.


  »Jane?«, ertönte vom Hausinneren eine Stimme. »Bist du schon wieder da, das ging aber schnell, ich dachte…«


  Vivien verstummte, als sie aus dem Wohnzimmer in die Diele kam und den Besucher erblickte.


  Victoria schenkte ihrer fassungslosen Schwester ein warmes Lächeln. Sie sah fantastisch aus: vertraut und doch exotisch.


  Vivien brach zuerst das Schweigen: »Kein Wunder, dass du alle meine Einladungen nach London ausgeschlagen hast, Schwesterchen. Du gehörst wirklich nicht in die große Stadt du kleine Landpomeranze.«


  Victoria sah sie noch einige Sekunden stumm an, dann brach sie in lautes Lachen aus und lief auf ihre Schwester zu. »Vivien, ich kann es kaum glauben!« Sie umarmten sich innig, oder jedenfalls so gut es ging. Denn Victorias Zwillingsschwester war hochschwanger und der runde Bauch war zwischen ihnen. Viviens Wangen waren gerötet und lebhaft, fast sah sie jetzt lieblich aus, ein Attribut das die gesamte Männerwelt von London ihr vor Monaten bestimmt nie gegeben hätte.


  »Ich bin fett geworden«, sagte Vivien und zog eine Schnute.


  »Nein, du bist wunderschön. Wirklich.«


  Sie standen sich gegenüber und hielten sich die Hände. Immer wieder umarmten sie sich zärtlich und musterten sich dann wieder eingehend.


  »Meine liebe Victoria. Ich hatte solche Angst vor dieser Begegnung, weil ich mir sicher war, du würdest mich hassen für all das, was ich dir angetan habe.«


  »Dich hassen? Du bist meine einzige Schwester. Ich habe dich allerdings in den letzten Tagen im Stillen oft verflucht. Nein, ich habe dich nie gehasst aber ich habe es gehasst du zu sein.«


  Vivien wusste nicht recht ob sie beleidigt oder dankbar dreinblicken sollte. »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht leicht für dich war, aber für mich war es auch nicht besonders angenehm, in diesem langweiligen Kaff lebendig begraben zu sein.«


  »Mich hat man beinahe wirklich begraben«, sagte Victoria trocken.


  Den Kopf schuldbewusst gesenkt, sagte Vivien: »Bitte verzeih mir, Schwesterchen. Niemals wollte ich, dass das geschieht. Wenn du nur nicht nach London gekommen wärst…«


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht deshalb bin ich gekommen.«


  »Dann merk dir bitte für die Zukunft, dass ich viel besser auf mich aufpassen kann als du auf dich.« Sie schmunzelte wieder. Dann verzog sie plötzlich das Gesicht und stemmte sich eine Hand in den Rücken, drehte sich um und betrat die Stube. »Ich muss mich setzen, Schwesterchen. Mein Rücken tut weh.«


  Sofort trat ein besorgter Ausdruck auf Victorias Gesicht. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Vivien klopfte mit der flachen Hand auf den Platz neben sich auf dem Sofa. »Setz dich einfach hierher und rede mit mir. Es ist gut, dass du da bist. Ich schließe daraus, dass alles vorbei ist?«


  »Ja, es ist vorbei. Der Mann, der mich töten wollte, sitzt in einer Zelle auf dem Bow-Street-Revier. Er war ein Bow-Street-Runner und Lord Lane hatte ihn angeheuert um sich an mir… also eigentlich an dir zu rächen.«


  »Mein Gott! Wie hieß der Runner?«


  Victoria begann zu erzählen. Wenn die Erinnerung zu schmerzhaft wurde, stockte sie, aber Vivien ermutigte sie immer wieder, alles loszuwerden. Victoria bemerkte erleichtert, dass ihre Schwester keine Freude über den Tod von Lord Lane zu empfinden schien.


  »Wenigstens ist er jetzt bei seinem Sohn«, sagte sie nur. »Mögen sie in Frieden ruhen.« Düstere Gedanken umwölkten ihre schöne Stirn. »Weißt du, Lord Lane und sein Sohn waren beide sehr unglückliche Menschen.


  Besonders Harry. Ich dachte, unsere Affäre würde ihm ein wenig Freude am Leben geben, aber er wollte alles von mir. Er konnte nicht verstehen, dass unsere Beziehung nicht von Dauer sein konnte. Vielleicht hatte Lord Lane ja sogar Recht vielleicht wäre Harry noch am Leben, wenn wir uns nicht begegnet wären.«


  »Und vielleicht hätte er sich trotzdem das Leben genommen. Jeder ist für sich selbst verantwortlich, Vivien. Darum mach dir keine Vorwürfe.« Trotzdem war Victoria in diesem Moment froh über Viviens schlechtes Gewissen. Es bestätigte ihr, was sie schon immer wusste. Dass Vivien eben keine eiskalte, berechnende Frau war, die über die Gefühle anderer Menschen nur lachen konnte. »Aber eines musst du mir versprechen, Vivien«, fuhr Victoria fort.


  »Lass die Finger von Harrys Sohn.«


  »Versprochen«, sagte ihre Schwester. »Ansonsten würde mich Lord Lane wahrscheinlich noch aus seinem Grab heraus verfolgen. Obwohl mir durchaus etwas an ihm liegt, Schwesterchen. Er ist sensibel und so ernsthaft. Und er liebt mich wirklich, was noch nie ein Mann, schon gar keiner von Stand, von sich behauptet hätte. Heute weiß ich, dass es falsch war, mich mit ihm einzulassen, aber eine Zeit lang hing ich wirklich an ihm. Verstehst du das?«


  Victoria nahm die Hand ihrer Schwester, die plötzlich sehr traurig wirkte, und drückte sie kräftig. »Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie leise. »Ich hoffe, du bleibst bei mir. Ich möchte gern für dich da sein, bis das Baby kommt.«


  Ohne aufzublicken schüttelte Vivien den Kopf. »Ich werde nach Italien gehen, denke ich. Ein bisschen Abwechslung wird mir gut tun. Ich habe dort viele Freunde… und einen ganz speziellen Freund, der schon seit Jahren hinter mir her ist. Und er ist reich wie Krösus.« Sie sah Victoria mit einem schelmischen Grinsen an. »Ich denke, seine Chance ist gekommen.«


  »Aber du kannst doch nicht einfach so weitermachen wie bisher? Und da ist ja auch noch das Kind…«


  »Natürlich kann ich das! Wenn das Kind geboren ist und ich meine alte Figur wiederhabe, suche ich mir einen neuen Beschützer und arrangiere irgendwas für das Kind. Ich werde nicht zulassen, dass es darunter leidet, Schwesterchen, keine Sorge. Außerdem habe ich ja genug Bedienstete, die sich darum kümmern können.«


  Victoria wusste nicht, wie sie ihrer grenzenlosen Enttäuschung Ausdruck verleihen sollte. Sie hatte so sehr gehofft, dass auch ihre Schwester etwas aus den letzten Wochen gelernt hätte, aber es schien nicht so. »Hast du dieses Leben denn nicht satt? Wir können doch etwas anderes für dich finden, Victoria. Mr.Morgan und ich würden dich dabei unterstützen, so gut wir könnten.«


  »Ich finde die Dinge gut so, wie sie sind«, sagte Vivien ganz offen. »Ich bin gern eine Prostituierte, Schwesterchen.


  Es macht Spaß, es ist nicht schwer und dabei sehr einträglich. Warum soll ich einen Beruf, in dem ich so erfolgreich bin, einfach aufgeben? Und komm mir jetzt bitte nicht mit Moral und Ehre und dergleichen. Ich glaube, wenn man eine Sache gut macht, dann ist das ehrenhaft, egal, um was für eine Sache es sich handelt.«


  Victoria schüttelte nur den Kopf. »Oh, Victoria…«


  »Genug jetzt! Ich habe mich entschieden, nach Italien zu gehen, und dabei bleibt’s.«


  »Aber bitte versprich mir etwas: wenn du das Kind nicht mehr willst, wenn es dir im Weg ist, gib es nicht irgendeinem Hausmädchen, sondern schick es zu mir. Dann wächst es wenigstens bei seiner Tante auf.«


  Vivien sah ihre Schwester zweifelnd an. »Merkwürdig. Warum interessierst du dich so für Lord Gerards Bastard?«


  »Dieser ›Bastard‹ ist dein Kind und meine Nichte oder mein, Neffe. Versprich es mir«, sagte Victoria drängend, als sie merkte, dass ihre Schwester immer noch zögerte. »Das bist du mir schuldig.«


  »Gut, Schwesterchen, ich verspreche es dir.« Sie lehnte sich zurück und streckte die Füße aus. »Und jetzt bring mir bitte den Hocker da, ich muss meine Beine hochlegen.«


  Victoria zog ihrer Schwester die Schuhe aus und schob den Hocker zurecht. Sie spürte die ganze Zeit dass Vivien sie neugierig musterte.


  »Du hast noch gar nichts von deinem Verhältnis zu Mr.Morgan erzählt.«


  »Und du hast mir noch nicht erzählt, worüber ihr gesprochen habt als er hier war.«


  Vivien lachte über Victorias misstrauischen Gesichtsausdruck. »Er hat nicht viel von dir gesprochen, aber das wenige war sehr vielsagend. Also raus mit der Sprache, Victoria, steht er seinen Mann bei dir?«


  Victoria errötete und nickte nach einem kurzen Zögern. »Und er hat mir einen Antrag gemacht.«


  »Hast du ihn angenommen?«


  Wieder dauerte es einige Augenblicke, ehe Victoria reagierte und den Kopf schüttelte. »Ich weiß nicht ob es das Richtige für uns beide wäre.«


  »Ach du lieber Gott«, stöhnte Vivien und verdrehte die Augen zur Decke. »Mit anderen Worten, du denkst wieder zu viel, wie immer. Also gut lass hören: was hast du diesmal für Bedenken?«


  Es tat Victoria gut sich einmal so richtig auszusprechen, und sie merkte sehr schnell, dass ihre anfänglichen Zweifel an Vivien unbegründet waren. Ihr konnte sie wirklich vertrauen. Sie hörte aufmerksam zu und schien Victoria zu verstehen, auch wenn sie ganz anders dachte als ihre Schwester. »Ich weiß nicht, ob Vater diese Heirat gutheißen würde. Ich weiß nicht ob das Leben, das ich dann führen würde, das richtige für mich wäre. Mr.Morgan ist ein so außergewöhnlicher Mann… ich denke die ganze Zeit, dass er was Besseres als mich verdient hat. Und wir sind so verschieden, was Temperament Charakter und Herkunft betrifft. Eigentlich passen wir überhaupt nicht zusammen, verstehst du?«


  »Und warum hast du seinen Antrag dann nicht einfach abgelehnt?«


  »Weil ich ihn trotz allem liebe. Ich habe doch nur Angst dass wir nicht zusammen passen.«


  Victoria schüttelte den Kopf. »Jetzt lassen wir mal diesen ganzen Unsinn beiseite. Denn es geht nicht darum, ob ihr dieselben Interessen habt. Auf so etwas kann man sich einstellen. Er ist ein liebenswerter Mann mit Vermögen, was kann daran falsch sein, ihn zu heiraten? Nur du wälzt wie immer so lange deine Zweifel herum, bis alles zehnmal so kompliziert erscheint, als es sein müsste. Genau wie Vater!«


  Victoria versteifte sich. »Sag nichts gegen Vater! Er war ein wunderbarer Mann!«


  »Ja natürlich, Schwesterchen… ein wunderbarer, tugendhafter, einsamer Märtyrer, der sich nach dem Tod von Mama in sein sicheres Schneckenhaus zurückgezogen hat. Und du bist mit ihm in dieses Schneckenhaus gezogen und hast dich von all dem ferngehalten, was das Leben lebenswert macht. Bist wie er geworden und hast dich hier zwischen Büchern vergraben… begraben wäre besser!«


  »Du verstehst das nicht…«, protestierte Victoria schwach, aber ihre Schwester unterbrach sie sofort.


  »Ach, ich soll dich nicht verstehen? Ich verstehe dich ganz genau! Es war ja so einfach und sicher, hier zu bleiben, der Welt auszuweichen. Und so gefährlich, da draußen vielleicht jemandem zu begegnen und sich zu verlieben– immer mit der Möglichkeit ihn wieder zu verlieren. Davor hast du dich immer gefürchtet. Weil Mama dich verlassen hat, denkst du, jeder andere würde dich auch verlassen!«


  Victoria wusste, dass Vivien die Wahrheit sagte, aber damit konfrontiert zu werden schmerzte sie. Sie sah ihre Schwester stumm an und Tränen traten ihr in die Augen. »Wahrscheinlich…«, begann sie, aber ihre Stimme versagte. Es stimmte, seit ihre Mutter sie verließ, hatte sie niemandem mehr vertraut hatte sie niemanden mehr lieben können. Und dann war Grant gekommen…


  Er verdiente ihr Vertrauen, das wurde ihr in diesem Augenblick bewusst. Er verdiente ihre bedingungslose Liebe.


  Sie musste nur die Kraft finden, sie ihm zu geben.


  »Als Vater noch lebte, war alles so einfach«, sagte Victoria plötzlich tonlos. »Ich musste nie nachdenken über das, was ich tat. Wir waren uns selbst genug und merkten nicht wie einsam wir eigentlich waren. Aber nachdem er gestorben war…« Sie biss sich auf die Lippen und ließ ihren Tränen jetzt freien Lauf.


  Seufzend stand Vivien auf, holte ein Taschentuch aus der Kommode und hielt es Victoria hin. »Das war vor zwei Jahren, Schwesterchen. Wird langsam Zeit dass der Rest deines Lebens beginnt findest du nicht?«


  Dankbar nahm Victoria das Taschentuch entgegen, schaute schniefend zu Vivien hoch und nickte. »Ich weiß. Und ich habe es auch satt ein einsamer Trauerkloß zu sein. Ich liebe Grant Morgan, ich will ihn nicht verlieren.«


  Vivien faltete die Hände und richtete den Blick gespielt theatralisch gen Himmel. »Na, Gott sei Dank!« Sie sah wieder auf Victoria herab. »Ich glaube, sogar Vater würde sagen, dass du lange genug getrauert hast. Und wenn wir schon dabei sind, uns die Wahrheit zu sagen, habe ich noch eine Wahrheit für dich: Einen Mann zu lieben, gar Sex mit ihm zu haben, macht eine Frau noch nicht zur Schlampe. Das hast du doch immer von Mutter und mir gedacht stimmt’s?«


  »Niemals habe ich…«


  »Doch, das hast du! Ich weiß, wie unser wunderbarer Vater über mich und Mama hinter unserem Rücken über uns gesprochen hat. Und mancher Vorwurf war vielleicht sogar gerechtfertigt.« Ihr Ton wurde selbstironisch. »ja, ich gebe es zu, ich bin sehr großzügig im Verteilen von erotischen Gunstbezeugungen, aber eines weiß ich mit Sicherheit: Wenn man einen Mann liebt so wie du Grant Morgan, kann es nicht falsch sein, sich ihm hinzugeben.


  In Forest Crest zu versauern ist hingegen ein Verbrechen, an dem ich mich nicht schuldig machen will. Deshalb werde ich diesen ach so ruhigen, romantischen, sterbenslangweiligen Ort verlassen, sobald ich kann. Und du solltest das auch tun, hörst du? Verdammt noch mal, heirate diesen Morgan, du könntest es wirklich schlechter treffen.«


  »Es wundert mich, dass ausgerechnet du das sagst«, bemerkte Victoria spitz, »denn soweit ich weiß, mögt ihr euch nicht besonders.«


  »Das stimmt, ich mag ihn nicht«, sagte Vivien und lachte auf. »Obwohl er diesen peinlichen Kniefall vor mir gemacht hat als er hier war. Dass ein Mann so etwas macht… Er muss dich von Herzen lieben.«


  »Er hat sich wirklich bei dir entschuldigt?«, sagte Victoria erfreut. »Er konnte sich dazu durchringen?«


  »Ja, er hat alles gestanden und um Verzeihung gebeten.« Vivien grinste boshaft. »Ich muss zugeben, dass es mir Spaß gemacht hat zu sehen, wie schwer ihm das gefallen ist. Aber schließlich hatte er es dir versprochen und der Mann hält seine Versprechen. Wenn du ihm nicht das Herz brechen willst heiratest du ihn.« Ihr Gesicht hellte sich auf, als ein Gedanke in ihrem Kopf Gestalt annahm. »Oder du kommst mit mir! Wir reisen zusammen. Venedig, Mailand, Paris… Was hältst du davon? Kannst du dir vorstellen, was für ein Aufsehen wir zusammen erregen würden? Mein Gott wir könnten jeden Mann haben und alles Geld der Welt…«


  Victoria verzog bei dem Gedanken angewidert das Gesicht. »Bäh!«


  »Nichts da! Die Idee ist gut«, sagte Vivien etwas beleidigt. Nur schade, dass du zu viel Skrupel und zu wenig Fantasie hast.«


  Auf dem Herd stand ein großer Topf mit Gemüsesuppe. Hin und wieder unterbrach Victoria das Packen ihrer Sachen im Schlafzimmer, um in der Küche nach dem Essen zu sehen. Sie dachte gerade darüber nach, dass ihr Vater wahrscheinlich Grant mögen würde, obwohl oder gerade weil er ein so anderes Leben führte als der Schulmeister und seine Familie, als jemand gegen die Tür hämmerte, dass das ganze Haus zu wackeln schien.


  Wer mochte das sein, fragte sich Victoria etwas ängstlich, als sie sich die Hände an der Schürze abwischte und zur Tür ging und öffnete. Als sie Grant sah, trat sie überrascht einen Schritt zurück. Er trug einen schwarzen Mantel über einem eisgrauen Rock, beides saß wie maßgeschneidert. Sie hatte ihn ein paar Tage nicht gesehen und war wieder mal erstaunt, wie fantastisch er aussah mit seinen breiten Schultern und seinem schlanken, durchtrainierten Körper. Seine ganze Erscheinung strahlte etwas Abenteuerliches, ja sogar Gefährliches aus. Aber als er unvermittelt vor ihr stand, wünschte sie sich nur eines: Ihre Lippen auf die seinen zu drücken.


  »Oh, hallo!«, sagte sie und strich sich instinktiv ihr Haar glatt. Seine gepflegte Erscheinung machte ihr plötzlich bewusst dass sie nur ein altes, fadenscheiniges Hauskleid anhatte, das noch aus der Zeit stammte, als sie sich vor der Welt versteckt hatte. Sie lächelte ihn an, sagte fröhlich: »Was machst du denn hier?«, und warf sich dann übermütig in sein Arme.


  »Ich hab es nicht mehr ausgehalten«, murmelte er in ihr Haar. »Du wolltest doch nach einer Woche zurück in London sein.«


  Sie sah ihm lachend ins Gesicht. »ja, eben! Nach einer Woche. Aber ich bin gerade einmal zweieinhalb Tage hier.«


  »Kam mir wie ein verdammtes Jahr vor.«


  Victoria erschauerte vor Wonne, als sie seine Hände auf ihrem Hinterteil spürte und er sie an sich presste. »Ich habe dich auch schrecklich vermisst«, gestand sie ihm lächelnd.


  »Wo ist Vivien?«


  »Sie ist bereits nach London abgereist. Hatte genug vom ruhigen Landleben. Ich übrigens auch, darum wollte ich früher zurückkommen. Ich packe schon. Du bist mir nur zuvorgekommen.«


  »Hast du über meinen Antrag nachgedacht? Bist du zu einer Entscheidung gekommen?«, fragte Grant und sah sie dabei scharf an. Sie spürte, dass er Angst vor der Antwort hatte.


  »Ja.« Ihre Stimme drohte vor Rührung zu brechen. »Ich will deine Frau werden, Grant. Wenn du mich noch immer willst.«


  »Für mein Leben, ja.« Sein Blick war voller Liebe.


  Victoria schloss die Augen, als er ihre Lippen mit einem langen Kuss versiegelte. Sie hatte die Hände in seinen Nacken gelegt und presste ihn stöhnend an sich. Seine Zunge bahnte sich einen Weg, vereinigte sich mit der ihren.


  Sie konnte nicht genug bekommen, konnte ihm nicht nah genug sein, wollte in ihn hineinkriechen und gleichzeitig ganz erfüllt von ihm sein.


  Plötzlich schob Grant sie von sich weg, schwer atmend und lachend. »Meine Güte, Victoria«, keuchte er. »Ich werde dir noch Geduld beibringen müssen.«


  Sie sah ihn mit großen, naiven Augen an. »Warum?«


  Wieder musste er lachen. »Weil man die Liebe auch langsam angehen, sie genießen kann. Du willst immer gleich alles und sofort.«


  »Weil ich es so mag«, sagte sie energisch und stemmte die Hände in die Hüften.


  Grinsend standen sie sich gegenüber, darin fielen sie wie auf Kommando wieder übereinander her, küssten sich gierig. Sie spürte, wie seine Hand nach den Knöpfen ihres Kleides an ihrem Rücken tastete. Geschickt löste er einen nach dem anderen. Langsam rutschte ihr Kleid erst von der einen Schulter und entblößte weiße, zarte Haut, dann von der anderen Schulter. Seine Lippen wanderten ihre Kehle hinab zum Schlüsselbein, über das Dekollete zu ihrem Brustansatz.


  Zwischen Seufzern der Lust sagte Victoria: »Hätte ich gewusst, dass du heute kommst, hätte ich mir ein schönes Kleid angezogen und…«


  »Am liebsten bist du mir sowieso ohne Kleid«, schnitt er ihr das Wort ab.


  Und es dauerte nicht mehr lang, dass sein Wunsch in Erfüllung ging. Augenblicke später trug sie nur noch ihre Leibwäsche und Schuhe. Sie lehnte an der kühlen Gipswand und keuchte unter seinen heißen Händen, die ihre Brüste erforschten, ihre harten Brustwarzen kneteten, bis sie schmerzten. Er nahm sie in den Mund und biss spielerisch zu.


  »Berühr mich!«, forderte sie und stieß ihre Hüfte vor.


  »Wo?«, fragte er keuchend.


  Sie öffnete verwirrt die Augen und blickte an sich herab in Grants grinsendes Gesicht, das auf ihren Brüsten lag.


  Da wusste sie, dass er nur Spaß machte.


  Inzwischen versuchte sie verzweifelt die Bänder ihrer Unterhose zu lösen, die sich irgendwie verheddert hatten.


  »Beweg dich nicht«, hörte sie Grant sagen, öffnete die Augen und erschrak, als sie sah, dass er ein riesiges Messer in der Hand hatte.


  »Was… was willst du tun?« Ein kleiner schriller Schrei entfuhr ihrer Kehle, als sie das Messer in einer rasend schnellen Bewegung aufblitzen sah. Im nächsten Moment schien sich die Unterhose aufzulösen, das dünne Leinen fiel auseinander und zu Boden und Victoria war vollkommen nackt.


  »Grant«, sagte sie streng. »Leg das Ding weg, du machst mich nervös.«


  Er sah sie unter dunklen Augenbrauen heraus an und lächelte gefährlich. Dann steckte er das Messer wieder in seinen Stiefel und sagte: »Das Ding hat mich noch nie im Stich gelassen.«


  »Ja, aber…«


  »Gib mir deinen Fuß.« Er zog ihr erst den einen Schuh aus und dann den anderen. Dann hielt er inne und schien nachzudenken. »Wenn wir wieder in London sind, werde ich dir schöne Strümpfe und Strapse kaufen. Ich finde, die würden dir sehr gut stehen.«


  »Grant!«, protestierte Victoria, die sich noch nie so nackt und verletzlich vorkam wie jetzt da er sie gierig ansah.


  Er war immer noch vollständig bekleidet. »Lass uns ins Schlafzimmer gehen«, bat sie.


  »Noch nicht«, sagte er und seine Stimme duldete keinen Widerspruch. Vor ihr kniend streichelte er ihr feuerrotes Dreieck. »Wie schön du bist«, hauchte er.


  Victoria war froh, dass sie sich an die Wand lehnen konnte, denn sie spürte, dass ihre Knie weich wurden. Grants Zunge strich nun über die Stelle gleich über ihrer Scham, kroch höher und umspielte ihren Bauchnabel. Sein Atem kam hart und stoßweise und verursachte eine Gänsehaut bei ihr.


  Seine grünen Augen schauten neckend zu ihr hoch, als er fragte: »Soll ich dich küssen, Victoria?«


  Sie konnte nur heftig nicken, dabei schoss ihr das Blut ins Gesicht.


  »Wo?«, fragte er weiter und hielt den Kopf schief.


  Ich kann nicht, dachte sie. Noch immer schaute er mit großen Augen zu ihr hoch und wartete offensichtlich darauf, dass sie den nächsten Schritt machte. Die Spannung stieg ins Unermessliche und Victoria konnte sich nicht länger zurückhalten. Ihre Lust besiegte ihre Scham, und so packte sie Grant beim Schopf und drückte sein Gesicht zwischen ihre Beine, die sie leicht öffnete, um ihm zu zeigen, dass sie bereit war. Sie erzitterte, als er tat was sie forderte, und seine Zunge das weiche Kissen ihrer Haare teilte, um ihre feuchten Schamlippen zu lecken und weiter bis zur Knospe vorzudringen, die das Zentrum ihres Verlangens war. Schneller als sie dachte, versteifte sie sich, bereitete sie sich auf den Höhepunkt zu.


  Da ließ er so abrupt von ihr ab, dass sie verwirrt die Augen öffnete, für einen Moment orientierungslos, und seinen Namen stammelte. »Grant… Grant bitte…«


  Da stand er schon aufrecht vor ihr und öffnete seine Hose. Doch statt sie auf den Boden zu ziehen, griff er nach ihrem Hintern, hob sie scheinbar mühelos hoch und stand auf einmal zwischen ihren weit geöffneten Schenkeln. Im selben Augenblick fühlte sie ihn in sich eindringen, sodass ihr die Luft wegblieb. Victoria krallte sich in den weichen Stoff seines Mantels, und während er sie in dieser Stellung kraftvoll und gleichmäßig dem Höhepunkt entgegentrieb, schoss ihr durch den Kopf, was für ein merkwürdiges erotisches Erlebnis es war, Sex mit einem vollständig bekleideten Mann zu haben.


  »Liebst du mich?«, stieß er hervor und ließ ihren Köper etwas an sich heruntergleiten, sodass seine Erektion noch tiefer in sie vorstieß.


  »Ja… o ja… Grant!« Sie japste vor Freude über die Wellen der Lust die immer höher über ihr zusammenschlugen.


  »Sag mir, wie sehr du mich liebst«, krächzte er. Ach will es hören!« Heftig stieß er die Hüfte vor und sein Pfeil traf sie bis ins Mark.


  »Ich liebe dich!«, schrie sie. »Ich liebe dich ich liebe dich ich liebe dich!«


  Er kam und gab ihr alles mit weit aufgerissenen Augen. Sie hielt seinen Kopf mit beiden Händen und umklammerte seine Hüfte mit ihren Beinen mit aller Kraft.


  »Victoria!«


  So standen sie noch zitternd einige Sekunden, bis er sie vorsichtig herunterließ und dann schwer atmend seine Krawatte löste.


  »So«, sagte Victoria und diesmal lächelte sie gefährlich. »Und jetzt ziehe ich dir deine Kleider aus und zeige dir drüben im Schlafzimmer noch mal, wie sehr ich dich liebe– wenn du noch kannst…«


  Epilog


  Victoria hatte gedacht sie würde ihren Mann gut kennen, aber in den ersten sechs Monaten ihrer Ehe lernte sie noch eine Menge dazu. Weil sie wusste, dass er nicht der häusliche Typ war, hatte sie sich von Anfang an vorgenommen, ihm möglichst viele Freiheiten zu gewähren. Sie wollte sich nicht um die Gesellschaft kümmern, mit der er sich abgab. Wenn er sich abends in Pubs zerstreuen wollte, würde sie nichts dagegen sagen. Wenn er sich beruflich in gefährliche Situationen bringen würde, wollte sie ihm keine Vorwürfe machen. Schließlich hatte sie schon vor ihrer Ehe gewusst dass er ein freiheitsliebender Mann war, und noch immer hatte sie keine Lust ein Mühlstein an seinem Hals zu sein.


  Doch es kam anders. Zu ihrer Verwunderung und zu der seiner Bekannten entwickelte er sich innerhalb kürzester Zeit zum perfekten Ehemann, der Freude am häuslichen Dasein hatte. Statt in dunklen Kaschemmen Bier zu trinken, zog er es vor, die Abende mit Victoria zu verbringen, lesend, Wein trinkend, diskutierend und Betten durchwühlend.


  Grant nahm Victoria überall mit hin und zeigte jedem, wie stolz er auf sein Leben mit ihr war. Sie waren gern gesehene Gäste auf den größten Bällen der Saison, sie zeigten sich zusammen auf der Rennbahn, bei Boxkämpfen und in Spielcasinos. Er beschützte sie, aber schirmte sie nicht ab von der Welt. Sie sollte alles sehen, die schönen und die finsteren Seiten von London, die Oxford Street und die arme Gegend um Whitechapel. Er behandelte Victoria als Partner, Freundin und Geliebte, und sie genoss das Leben an seiner Seite in vollen Zügen.


  Grant hatte sich mit viel Energie in seine neue Aufgabe als Polizeirichter gestürzt und dann festgestellt dass seine Arbeit wesentlich mehr Studium des Rechts beinhaltete, als er sich gedacht hatte. Umso froher war er, dass Victoria ihm abends in der Bibliothek half, einschlägige Literatur zu sichten, Gesetzestexte zu studieren und Präzedenzfälle herauszusuchen. Mit Hilfe seiner Frau nahm er die neue Herausforderung an und hatte schon bald den Ruf, ein strenger, aber gerechter Richter zu sein. Auch sein neuer Status als Sir verschaffte ihm schon bald eine gesellschaftliche Stellung, die weit über seine frühere Berühmtheit hinausreichte. Immer mehr Politiker fragten ihn um seinen Rat.


  Auch Victoria fand ihren Platz in der Londoner Gesellschaft. Dabei ging sie sehr wählerisch vor, denn ihr ging es nicht ums Dabeisein, sondern um die Menschen, die sie traf und mit denen sie Freundschaften schloss. Und sie fand große Freude daran, mit Architekten und Innenausstattern Pläne für das neue Haus in Mayfield zu entwerfen. Sie engagierte sich auch in Wohltätigkeitsorganisationen und half ehemaligen Prostituierten und ihren Kindern. Die Arbeit befriedigte sie zutiefst auch wenn sie oft das Gefühl hatte, dass es nur ein Tropfen auf dem heißen Stein war und ihre Anstrengungen angesichts der Größe des menschlichen Unglücks, das sie sah, unbedeutend waren.


  »So viele Menschen brauchen unsere Hilfe«, sagte sie eines Abends zu Grant. »Selbst wenn das Komitee noch so viel Geld sammeln kann, hilft es doch nur wenigen. Manchmal frage ich mich, warum wir das überhaupt alles machen…«


  Grant nahm sie in die Arme, strich ihr eine störrische rote Strähne hinters Ohr und küsste sie auf die Stirn. »Aber genau darum geht es doch, Liebste. Darum, dass man es versucht. Weißt du, ich hab mich früher oft gefragt warum ich immer wieder meinen Kopf riskiere, um böse Menschen zu fangen, wenn es doch nie aufhört und immer wieder neue Verbrecher ein friedliches Leben für alle unmöglich machen.«


  »Und warum hast du dann nicht aufgegeben?«


  »Ich dachte mir, wenn ich auch nur ein Opfer verhindere, wenn ich auch nur ein Leben rette, hat sich meine Arbeit schon gelohnt.«


  Victoria lächelte warm und nahm ihren Mann fest in die Arme. »Ich wusste es«, sagte sie, ihr Atem an seinem Hals, »ich wusste, dass du eigentlich ein Idealist bist.«


  »Na, dich werd ich lehren, mich zu beleidigen«, rief er und küsste sie zur Strafe so lange, bis sie keine Luft mehr bekam.


  Grant war so in die Untersuchung eines Falles vertieft, dass er das Klopfen erst gar nicht wahrnahm. Dann blickte er unwillig von seinem Schreibtisch auf und grummelte, verärgert über die Störung: »ja, was denn?«


  Mrs.Dobsons Gesicht erschien im Türspalt. »Eine Dame wünscht Sie zu sprechen, Sir.«


  »Mrs.Dobson, ich habe Ihnen doch klar und deutlich gesagt dass ich bis nach der Verhandlung heute Nachmittag nicht gestört werden will.«


  »Natürlich, Sir, ich weiß, aber die Dame ist Lady Morgan.«


  »Und warum lassen Sie sie dann warten? Bringen Sie sie gleich herein.« Nachdem Mrs.Dobson diee Türr mit einem Lächeln hinter sich geschlossen hatte, lehnte sich Grant mit entspanntem Gesichtsausdruck zurück. Victoria kam nicht oft aufs Revier, umso mehr freute er sich auf sie. Eine willkommenere Abwechslung von Verbrechen, Gewalt und Betrug konnte es für Grant nicht geben.


  Die Tür öffnete sich wieder und da stand Victoria in. ihrer ganzen Schönheit. Sie trug ein blass rosafarbenes Musselinkleid mit hohem Kragen und langen, mit applizierten Rosen verzierten Ärmeln. Seidenbänder verliefen über ihre Taille und betonten ihre verführerische Figur. Grant wartete, bis Mrs.Dobson den Raum verlassen hatte, dann trat er auf seine Frau zu und küsste sie lange und innig.


  »Ah!«, rief er, als er sich wieder von ihr gelöst hatte, »das habe ich jetzt gebraucht: Ein hübsches Mädchen, um mich aufzuheitern.«


  »Hoffentlich habe ich dich nicht bei wichtigen Angelegenheiten unterbrochen«, sagte sie spitzbübisch.


  »Keine Angelegenheit kann so wichtig sein wie du.« Er presste seine Lippen auf seine Lieblingsstelle hinter ihrem Ohr. »Also, Mylady, was kann ich für Sie tun? Wollen Sie sich beschweren oder haben Sie gar ein Verbrechen anzuzeigen?«


  Sie lachte. »Nein, das ist es nicht!«


  »Ah, Sie wollen also ein Geständnis ablegen?«


  »So ähnlich.«


  Er setzte sich in einen Sessel und zog sie auf seinen Schoß. »Na, dann raus mit der Sprache, Mylady. Wenn Sie nichts verschweigen und mit mir zusammenarbeiten, lasse ich vielleicht mildernde Umstände gelten.«


  »Grant, lass das!«, rief sie, als er eine Hand unter ihrem Kleid auf ihr Knie wandern ließ. »Wenn jemand reinkommt?«


  »Na und? Ich bin ein frisch verheirateter Mann, der verrückt nach seiner Frau ist! Na gut«, er zog die Hand wieder weg, »ich werde mich zusammenreißen. Worum geht’s also?«


  Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und sah ihm tief in die Augen. »Ich habe heute nach Dr. Linley schicken lassen.«


  Ein besorgter Ausdruck trat auf Grants Gesicht. »Dr. Linley?«


  Victoria nickte. »Weißt du, ich hab mich in letzter Zeit so seltsam gefühlt aber dir nichts davon erzählt um dich nicht zu beunruhigen.«


  Doch Grant war beunruhigt. Das Herz schlug ihm bis zum Hals und er fragte bang: »Victoria, bist du krank?«


  »O Grant, nein. Ich bin nicht krank. Ich bin nur schwanger!« Wie zur Beruhigung rieb sie mit ihrer Hand über seine Brust. »Du musst dir keine Sorgen machen. Wie werden nur ein Kind haben, Grant..«


  Die Erleichterung war ihm anzusehen. Seine Augen leuchteten und wurden feucht. Er zog sie an sich und vergrub sein Gesicht an ihrer Brust. »O Gott Victoria!«, stammelte er gerührt.


  »Und wie fühlst du dich bei dem Gedanken, die Familie zu vergrößern?«


  »Es ist ein Wunder!«, rief er. »Ein verdammtes Wunder!«


  Sie lächelte. »Ein ziemlich häufiges Wunder, das in den besten Familien vorkommt.«


  »Trotzdem ein Wunder!« Grant rückte etwas von ihr ab und betrachtete ihren schlanken Körper. Er versuchte sie sich mit dickem, rundem Bauch vorzustellen, aber es gelang ihm nicht besonders gut. »Und wie fühlst du dich?«


  Ihre Finger strichen zärtlich über seine Wangen. »Ungeduldig. Ich kann es kaum erwarten, unser Kind in den Armen zu halten.«


  Allerdings stellte sich heraus, dass Victoria und Grant viel früher als erwartet ein Kind in ihren Armen hielten.


  Kaum einen Monat später unterbrach Mrs.Buttons das Paar beim Dinner. Sie sah etwas verwirrt drein, als sie sagte: »Lady Morgan, da… da ist ein Paket für Sie gekommen… aus Italien.«


  »Jetzt noch?«, fragte Victoria und tauschte einen überraschten Blick mit ihrem Mann. »Wohl ein Geschenk von meiner Schwester. Wie schön. Ihr letzter Brief liegt schon über einen Monat zurück. Liegt ein Schreiben bei dem Paket, Mrs.Buttons?«


  »Schon, aber…«


  Dann bringen Sie mir bitte den Brief und legen Sie das Paket in die Bibliothek. Wir öffnen es dann nach dem Dinner.«


  Bevor die Haushälterin etwas sagen konnte, drang ein hohes, kräftiges Schreien von draußen ins Esszimmer. Im ersten Moment dachte Victoria, es könnte von einer Katze stammen, doch plötzlich wusste sie es besser.


  Grant sprang auf und wischte sich gleichzeitig mit der Serviette den Mund ab. »Ich glaube, wir sollten dieses spezielle Geschenk lieber gleich öffnen.« Mit schnellen Schritten verließ er den Raum.


  Victoria saß immer noch wie versteinert am Tisch. Dann runzelte sie die Stirn und sagte wie zu sich selbst: »Ein Baby?« Sie sah Mrs.Buttons an.


  Diese nickte. »ja, Mylady. Ein Baby. Zusammen mit einem Kindermädchen, das kein Wort Englisch spricht.«


  Mit einem »O mein Gott!« stürmte Victoria ihrem Mann nach.


  Draußen in der Eingangshalle standen mehrere Bedienstete um eine dunkelhaarige junge Frau herum, die ein heulendes Bündel im Arm hielt. Die junge Frau war selbst kurz davor, in Tränen auszubrechen. Als sie Victoria sah, rief sie »Signora!«, kam auf sie zu und begann wie ein Wasserfall zu reden.


  Victoria verstand kein Wort und legte ihr nur eine Hand auf die Schulter. »Schon gut schon gut«, sagte sie und hoffte, dass der Klang der Worte die Frau beruhigen würde. »Danke, dass Sie uns das Kind wohlbehalten gebracht haben. Sie müssen hungrig sein nach so einer langen Reise.« Sie gab Mrs.Buttons ein Zeichen, die sofort einem Mädchen Anweisung gab, ein Gästezimmer zu bereiten. Victoria deutete auf das schreiende Kind und fragte die junge Frau: »Darf ich?«


  Die Frau schien zu verstehen und reichte, ihr das Bündel. Vorsichtig hielt Victoria das Baby in ihren Armen und betrachtete das kleine, von roten Locken umrahmte Gesichtchen. Das war unverkennbar Viviens Kind, dachte sie.


  »Oh, du süßes kleines Ding«, sagte sie beglückt. »Du kleiner Engel.«


  »Lass mich es lieber halten!«, sagte Grant plötzlich neben ihr brüsk. »Du musst das Köpfchen stützen, sonst ist das nicht gut.« Er nahm es der überraschten Victoria aus dem Arm. »So musst du es halten, siehst du?«


  Schmunzelnd und kopfschüttelnd nahm sie von Mrs.Buttons den Brief entgegen. Sie erbrach das Siegel, faltete ihn auf und las laut vor:


  
    Liebste Victoria!


    Ich schicke Dir das Kind, weil ich leider keine Zeit habe, mich genug um Isabella zu kümmern. Bei Dir weiß ich es in besten Händen. Wenn ich wieder in England bin, werde ich Euch für die Kosten und Umstände entschädigen.


    Alles Liebe


    Vivien

  


  Als sie zu Ende gelesen hatte, fiel ihr plötzlich auf, dass das Baby nicht mehr schrie. Sie sah auf Grant der seinen Kopf über das Kind gebeugt hielt seine grünen Augen glitten liebevoll über sein Antlitz. Das Kind hatte mit seiner winzigen Hand einen Finger von Grant ergriffen und war offensichtlich fest entschlossen, diesen nie mehr loszulassen. Es sah so klein aus an der breiten Brust ihres Mannes, dachte Victoria, doch gleichzeitig schien es sich sehr sicher und geborgen zu fühlen.


  »Ich wusste gar nicht dass du mit Babys so viel Erfahrung hast«, sagte Victoria.


  »Hab ich auch nicht. Aber ich habe Erfahrung mit rothaarigen weiblichen Wesen.« Grant sah richtig glücklich aus.


  Doch dann wurde er plötzlich ernst und sagte, ohne von Isabella aufzublicken: »Glaubst du, dass Vivien es irgendwann zurückhaben will?«


  Victoria dachte einige Sekunden über die Frage nach, dachte an ihre Schwester und das Leben, da§ diese führte.


  »Nein«, sagte sie dann mit Bestimmtheit. »Das Kind würde sie an ihre Vergangenheit erinnern. Außerdem hatte sie noch nie das Talent zum Muttersein. Ich glaube nicht, dass sie Isabella je wieder zurückwill.«


  »Und was machen wir dann mit ihr?«


  »Wir könnten unsere Familie jetzt schon etwas vergrößern, was meinst du?«


  In den Sekunden der Stille danach fragte sich Grant, ob er sich vorstellen könne, Vivien Duvalls uneheliche Tochter an Kindes statt anzunehmen. Nein, dachte er. Er mochte Vivien nicht und wollte nicht für ihre Sünden gerade stehen. Doch dann sah er wieder Isabellas Gesicht und spürte ihr Händchen an seinem Finger und sein Herz wurde weich. Er wollte dieses unschuldige Kind beschützen. »Ich glaube nicht, dass irgendwer sich so gut um sie kümmern könnte wie wir«, sagte Grant.


  Seine Frau legte ihren Kopf an seine Schulter, eine Geste der tiefen Liebe. »Ich glaube, du hast Recht. O Grant, ich wusste, dass du sie nicht abweisen würdest denn du hast mich noch nie enttäuscht. Und darum will ich dich genau so, wie du bist und kein bisschen anders.«


  Grant lächelte. Ihm lagen ein paar ironische Kommentare auf der Zunge, aber er erwiderte nur: »Ja, Mylady, darum habe ich Sie auch geheiratet.«
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